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VI. 


Die beiden Dietriche. 


Sımrod, das Amelungenlied, III. 1 
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Erſtes Abenteuer. 


Wie Dietrich nach Bechelaren kam. 
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Frau Saga ſprach: Du ſingeſt mir weder leis noch laut: 
Iſts Mitleid mit dem Helden, daß er das Elend baut? 
Du ſollſt es nicht entgelten noch wer dein Lied vernimmt: 
Ich miſche fo den Becher, daß er zu Freuden noch ſtimmt. 4 


Ich ſprach: Den Dietrich trinket, den Kelch verſchmäh ich nicht: 
Ich theile Leid und Freude mit ihm nach füßer Pflicht. 

Magſt du den Hörer laben, daß ihm mein Sang behagt, 

Der Ruhm iſt dein, er bleibe dem Sänger immer verfagt. 


Sein Name wird vergeßen, es darf ihn nicht gereun. 

Das Lied, des ein Jahrtauſend ſich deutſche Völker freun, 
Wer es ſein eigen hieße, wie eitel wär der Thor! N 
Der Göttin ſoll er danken, die ihn zum Dollmetſch erfor. 


Du haſt ihn eingegeben und dein iſt mein Geſang, 
Wie oft all mein Gemüthe dich zu vernehmen rang. 
Du ſprichſt im Seelenrauſche, im halben Traum zu mir, 
Sprich wie du willſt, ich lauſche und die Ehre bleibe dir. 


Sie ſprach: Du hörſt mein Fliſtern und hörft mein lautes Wort, 
Dem leiſeſten Winke gehorcheſt du ſofort. 

Du haſt an andern Tagen die Ohren fein geſpitzt; 

Ich will jezuweilen vernehmlich reden anitzt. 


Traurig ins Elend ritt Dietrich der Held 

Mit dreiundvierzig Recken; auch war ihm noch geſellt 
Dietleib von Steier, der nur ſein Volk entließ, 

Als ſie die Raſt verſchmähten, die Berchtesgaden verhieß. 


Sie ritten Holz und Haide und das gebaute Land 

Und fprachen wenig Worte; doch eine Zähre ſtand 

Dem landvertriebnen König im Auge, wenn einmal 
Aufblickend ihm ſo trübe die Welt erſchien, und ſo fahl. 


Was er noch jüngſt beſeßen ſchwebt' ihm immer vor, 
Welſchland und Garten und Bern mit Brück und Thor. 
Doch weh, der Väter Erbe, die Heimat iſts nicht mehr, 
Sie ſandten ihn zu quälen nur ihr liebes Bild daher. 


Wenn er das gewahrte, er hielt und ſeufzte tief. 
Doch giengen hin die Tage, die er halb verſchlief 
Auf ſeinem Falken träumend; wenn nur die Nacht nicht wär, 
Die lange Nacht, die öde: die zu verbringen ward ihm ſchwer. 


Weh, ſprach er heute wieder wie ſchon zu mancher Friſt: 
Elend, o wie übel du anzuſchauen biſt! 

Daheim hatt ich Ehre und königliches Gut; 

Nun iſt mir nichts geblieben als immer trauriger Muth. 


Da ſprach der Helden Einer, er meint’ es gut und treu: 
„So kläglich zu gebahren trügt ihr billig Scheu. 

Hoher Muth iſt Zierde Königen und Herrn: 

Wär der euch nicht erlegen, ihr hättet heute noch Bern. 


„Es mag euch wieder werden, wenn ihr die Trauer bannt, 
Den Harm, mit dem noch Keiner ſein Leid überwand. 

Das wird auch uns ermuthen, wenn wir euch heiter ſchaun; 
Verzagtem Führer mögen dieſe Recken nicht vertraun.“ 


Da ſprach aber Dietrich: Das ſprichſt du nur ſo leicht; 

Doch ſchwer iſt froh gebahren, wenn Gram die Schlafe bleicht. 
Und dem man Alles raubte, hab ich nicht Grund zum Gram? 
Mag auch ein Baum noch blühen, dem man Aeſt und Zweige nahm? 


„Wer nur ein Haus verlöre mit einem Dach von Stroh, 
Unempfindlich hieß' er, blieb er gefaßt und froh. 

Ich hatte Land und Leute, das ſchönſte Reich der Welt, 

Und ward mir eine Hütte gelaßen, blieb mir ein Zelt? 


„Wo ich geſtern ruhte, da raſt ich nicht mehr heunt, 

Der Landflüchtge findet den Wirth nicht noch den Freund. 
Wer weiß hier meinen Adel, wer kennt mein hoch Geſchlecht? 
Ich heiße Volkskönig und bin ärmer als ein Knecht.“ 


Sie hätten noch gewechſelt vergebens manches Wort, 
Doch Dietleib von Steier begann: „Und ſeht ihr dort 
Die ſtolze Burg ſich heben mit Thürmen feſt und ſtark? 
Da wohnt der milde Rüdiger und hütet Etzeln die Mark. 


a3 6 we 
Und eben da ichs melde wird aufgethan das Thor, 
Geſenkt die Zugbrücke: wen laßen ſie hervor? 

Es iſt ein edler Degen und ſtattlich ſein Geleit, 
Gewiſs der Markgraf ſelber: ob ihr gemeldet ihm ſeid? 


Ja Rüdger iſts der gute und bei ihm Gotelind, 

Des edlen Nere Tochter und deiner Baſe Kind; 

Du magſt dich freuen, Dietrich, und ihr auch, Hildebrand, 

Und Wolfwin gar und Ritſchart, die ihr zunächſt ſind verwandt. 


Was trägt in den Händen die edle Markgräfin? 

Von weißer Seid ein Banner, ein rother Löwe drin. 

Das will ſie dir verehren; ſie hat es ſelbſt geſtickt. 
Scharfäugig war der Späher, der uns ſo fern hat erblickt. 


Was ſagſt du nun, Dietrich? lebt dem kein Freund, kein Wirth, 
Der in Bechelaren ſo wohl empfangen wird? 

Kennt Niemand deinen Adel und dein erlaucht Geſchlecht? 

Den ſo ſie grüßen, iſt er ein König oder ein Knecht?“ 


Der Troſt nahm dem Berner des Kummers ein Theil. 
Bald nahten ſich die Scharen, Verlangen trieb zur Eil; 
Als Aug in Auge blickte, das gab ein ſchöͤn Empfahn: 
Willkommen hieß die Helden König Etzels Unterthan. 


Die ſchöͤne Gotelinde, Rüdigers Gemahl 

Säumte nicht mit Grüßen bis es ihr Herr befahl: 
Ungeheißen küſste die Gäſte Gotelind, 

Erſt Dietrich den König, ſie war ſeiner Baſe Kind. 


Den Meifter nun; es hatte fie Rüdigern der Ohm 
Verlobt, als er zum Reichstag mit Etzeln kam gen Rom; 
Die lieben Brüder küſste darauf ihr rother Mund, 
Des edeln Nere Söhne, denen that fie Freundſchaft kund. 


Der Wölfinge dreie, Dietleib von Steier dann 

(Er war ihr auch befreundet als Adelindens Mann), 

Und manchen noch der Recken, ich weiß ſie alle nicht; 

Doch wer den Anſpruch hatte, der that wohl ungern Verzicht.“ 


Das Grüßen und das Küſſen währte lange Zeit; 

Dann waren auch Geſchenke den Recken viel bereit, 

Daß ſie ſich willkommen wüſten in dem Land: 

Dem Vogt von Bern das Banner, dazu ein Purpurgewand. 


Dann gab ihm der Markgraf, den Gebens nie verdroß, 
Mit Gebiß und Bügel von Gold ein edles Roſs, 

Und jedem der Ritter ein gutes Kleinod; 

Verſchmähen durfte Niemand was er ſo gütlich ihm bot. 


„Nun ſagt mir, Herr Dietrich,“ ſprach er, „das wüſt ich gern, 
Wie ſeid ihr geſchieden von Rom oder Bern? 

Hat euch zum Heunenkönig geſandt Herr Ermenrich? 

Was ihr auch kommt zu ſuchen, das gewährt er williglich.“ 


Die Frage, die in Güte dem Berner geſchah 

Betrübte ſein Gemüthe, das Weinen war ihm nah. 

Da ſprach der gute Meiſter: Iſt euch das nicht bewuſt? 
Mein Herr iſt vertrieben; ihr mahnt ihn an den Verluſt. 


u — Gm 
a 8 eo 


Als das der Markgraf hörte, die Frage reut' ihn ſehr.“ 
Da kam der Held zu Worte: Viel edler Rüdiger, 
Wohl habt ihr Recht zu ſagen, daß ich geſchieden ſei 
Von Bern, von allen Ehren bin ich geſchieden dabei, 


Von Leut und Land, von Allem was mir mein Vater ließ. 
Nun mag ich erſt heißen wie man mich immer hieß, 
Dietrich von Berne, da Bern mir nicht verblieb. 

Da hab ich nichts zu ſchaffen, ſeit mich der Oheim vertrieb. 


Da bog vor ihm die Kniee der Markgraf kummervoll: 
Verzeiht mir, edler König, ich büße wie ich ſoll, 

Daß euch das Herz betrübte mein unzeitig Wort: 
Könnt ich es wiederkaufen, gewiſs mich reute kein Hort. 


Hat euch ein Leid betroffen, das war mir unbekannt; 

Auch wuſt es nicht der Bote, den Dietleib hat geſandt, 

Von deſſen Märe Freude nur mein Herz gewann.“ 

Da ſprach aber Dietrich: „Steht auf, ich bin ein armer Mann. 


„Ich habe Land noch Burgen noch fahrendes Gut: 

Wie ziemt dann die Ehre, die ihr dem Bettler thut? 
Nehmt eure Gaben wieder, ich bin ſoviel nicht werth, 

Es kann ſie nie vergelten dem das Glück den Rücken kehrt.“ 


„Nun muß ich euch zürnen,“ ſprach der Markgraf reich, 
„Ich will mit euch theilen Erb und Eigen gleich, 

Das Gold in den Truhen, die Garben auf dem Barm: 
Soviel gab mir Etzel, mich macht die Theilung nicht arm. 


T u‘ 
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„Womit denn verdien ichs, daß ihr mich verdenft, 9 


Ich hätt um Gegengaben euch dieſes Gut geſchenkt? 
Die Rede ſollt ihr büßen, Dietrich, in meinem Haus: 
Bis ihr mich anders kennet, kommt ihr nicht wieder heraus. 


„Greift zu, meine Mannen und fangt euch einen Gaſt.“ 
Schon hatte Gotlinde des Berners Zaum gefaßt, 

Und Rüdiger des Meiſters: da thaten alle ſo. 

Die Amelungen waren ihrer holden Wirthe froh. 


In Bechlaren fanden die Helden gut Gemach, 

Sie wohnten bei den Freunden wie unterm eignen Dach. 
Da waren ſchöne Frauen, da war Geſang und Spiel, 
Und kurze Freude ſetzte nun langem Kummer ein Ziel. 
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Zweites Abenteuer. 
Wie Rüdiger von Rudlieb zu erzählen begann. 


Mit Worten und mit Maren fliß der Markgraf ſich 

Seinen Gaſt zu tröften, den edeln Dieterich. 

Er ſprach: „Ihr müßt nicht trauern, weil euch der Ohm verbannt; 
Auch Ich ward vertrieben aus der lieben Heimat Land; 


Doch ſeht ihr jetzt mich wieder getroſt und wohlgemuth. 
So mild iſt König Etzel und hat fo volles Gut, 

Er mag euch wohl vergelten was ihr verloren habt: 
Seht an mir das Beiſpiel, den er ſo reich hat begabt! 


Da ſprach im Zweifelmuthe der edle Vogt von Bern: 

„Ihr rühmt mir große Dinge von ihm, ich hör es gern; 

Doch gab er euch wieder das Land, das man euch nahm? 
Hat ers zu thun verheißen? Das wär ein Troſt mir im Gram.“ 


Wieder zu dem Berner ſprach der Markgraf reich: 
„Allzuferne lag ihm Arabien mein Reich: 

Wie weit ſein Arm auch greife, doch langt er nicht dahin; 
Mir ward im Oſterlande fo viel, daß ich entſchädigt bin.“ 
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„Er gab euch Land und Leute und manche Burg zu Lehn, 
Das iſt ſo eitel,“ ſprach er: „von Etzeln nicht geſchehn. 
Ihr konntets wohl verdienen, ihr warbt ihm ſein Gemahl, 
Helke, Rothers Tochter, gewannt ihm Heunland zumal. 


„Ich ſchweig eurer Dienſte; es iſt nicht mein Begehr, 
Daß er umſonſt mir helfe, viel edler Rüdiger. 

Doch weiß ich für die Heimat mir nirgendwo Erſatz, 
Böt er mir alle Reiche, ja unerſchöpflichen Schatz. 


„Das laßen wir bewenden; es kommt dazu die Zeit. 

Eins möcht ich jetzt erfahren, da ihr mein Wirth noch feid 
Und gern mit guten Maren die Weile mir vertriebt: 

Wie euch Arabien wurde, und warum ihr da nicht bliebt? 


„Doch will ich das nicht wißen, wenn es euch Schmerzen fügt, 
Wie ihr es ledig wurdet; nur ſaget, das genügt, 

Wie in ſo fernen Reichen ihr Land und Leute zwangt. 

Es muß mich immer wundern, daß ihr es je habt erlangt.“ 


Da ſprach der gute Markmann: „Auch hab ichs nicht gethan; 
Ich hab es nur verloren. Rudlieb wars, mein Ahn, 

Dem Glück und Tugend gönnten ein Reich zu gründen dort. 
Denn mit dem Schwert erkämpft' er ſich zweier Könige Hort, 


Mit dem ein Zwerg ſich löſte, daß er am Leben blieb: 
Elbegaſt, der ſchlaue berüchtigte Dieb. 

Das Schwert muſt er ſtehlen dem König Goldemar, 
Der Bruder dem Bruder, denn ihn zwang dazu Gefahr, 
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Als er den Tod nicht anders von Rudliebs Hand vermied, 
Der nun den beiden Königen damit den Tod beſchied. 

Die waren dort gewaltig in jenem fernen Land; 

Immung hieß der Vater, der Sohn war Hartung genannt. 


Des reichen Immung Tochter, Herburg der fhönen Maid, 
Der durft er ſich vermählen als Sieger in dem Streit. 
Sie bracht ihm dann als Mitgift Arabien das Reich; 
An Gold und Edelſteinen iſt kein Anderes ihm gleich.“ 


Als das der Berner hörte, er ſprach: „Wie iſt mir doch? 
Das hab ich einſt vernommen von Eck, mir denkt es noch. 
Rudlieb hieß dein Ahnherr, und Sachs, das iſt mir lieb, 
War wohl das Schwert geheißen, das der Zwerg ihm brachte, der Dieb? 


„Rudolf dein Vater, erſchlug er nicht im Wald 

Einen klafterlangen Rieſen mit Namen Hugebald, 

Der halbwüchsge Knabe mit blonder Haare Flachs? 

So iſt die gute Waffe denn dein, das ſcharfe Eckenſachs. 


„Ich darf dir nicht verhalten das kaiſerliche Schwert, 
Gehenk und Scheid alleine ſind Tonnen Goldes werth. 
Hier iſt es, hab es wieder; ich nahm es Ecken einſt. 
Es muß dir gehören, der ſein rechter Erbe ſcheinſt. 


„Du hätteſt nie verloren das ferne Land vielleicht, 

Wenn du das Schwert nicht miſsteſt, dem kaum ein andres gleicht. 
Nun wird es dir erſt heute, das ich ſo lange trug; 

Doch nicht zu ſpät, du wirkeſt damit noch Wunder genug.“ 


Da ſprach der milde Markmann: „Das Schwert iſt nicht mehr mein, 
Nun laß es euch geſegnet der Himmel immer ſein. 

Ihr habt es wohl erworben, das Leben drum gewagt 

Im grimmen Kampf mit Ecken, davon man ſinget und ſagt. 


Ich will es euch nicht ſchenken: hätt ich ein Recht daran, 
Dem würd ich nicht entſagen: wie wär ich fo verthan? 
Wer weiß auch, wie theuer es Druſian erwarb 

Nach meines Vaters Tode, der in dieſen Landen ſtarb?“ 


Der Berner ſprach: „Wen wundert nun noch, daß milde heißt, 
Der ſolch ein theures Kleinod ſich zu verleugnen fleißt? 

Mit ſieben Eideshelfern hätt es ein andrer Mann 

Erſtritten, und beſäß er den halben Anſpruch daran. 


„Wohlan denn, ich behalt es hinfort als dein Geſchenk; 
Noch andrer Wohlthat bin ich Dir in den Tod gedenk. 

Ich kann ſie nie vergelten: du und Gotelind 

Thut den Heimatlofen was kein Vater thut dem Kind.“ — 


„Ihr überhebt mich,“ ſprach er, „edler Vogt von Bern. 

Wo blieben wir? ich ſagte von meinem Ahn noch gern. 
Wolltet ihr nicht wißen wie Arabia 

Uns ward, das fern gelegne? mich dünkt, ihr fragtet mich ja.“ 
„Ich frug darnach,“ verſetzt' er; „doch ſagtet ihrs nicht ſchon? 
Er ſprach: Nicht halb, ihr hörtet gar wenig noch davon. 

Sag ich freilich Alles, es wird ein langes Lied; 

Doch hört' es Mancher gerne, den ich der Märe befchied. 
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Ich könnt es euch erzählen zu Abend überm Mal, 

Daß Dietleib auch es hörte und eurer Helden Zahl — 
Wenn ihr es gern vernähmet, denn Jeden freut es nicht, 
Wenn man von alten Zeiten, von entlegnen Landen fpricht. 


„Mir iſts ein Feſt,“ ſprach Dietrich, „nichts kann mich mehr erfreun; 
Ihr verhießt damit die Grillen mir Armen zu zerſtreun. 

Von euerm Ahn erzählt ihr: das reizt mich um ſo mehr, 

Ich verdank ihm dieſe Waffe: das würzt die Mare noch ſehr.“ 


Da nun mit rothem Schimmer der Abend niederſank 
Und nach dem Mal die Schenken reichten lautern Trank 
In goldgeſchweiften Schalen, da mahnten ſie den Wirth 
Von ſeinem Ahn zu ſagen, was kein Enkel weigern wird. 


Wollt ihr nun gerne hören was Nudlieb begieng, 

Wie ich die Märe ſelber aus Sagas Mund empfieng, 

So neig ich eine Weile des Liedes hohen Ton, 

Arm war er ſelbſt und niedrig und geringer Eltern Sohn. 


Es liegt ein Land am Rheine, man nennt es nur das Gau, 
Da kommt ein Bach geronnen durch manche grüne Au, 
Vorüber ſanften Hügeln, die Korn und Wein erziehn: 
Der Bach heißt die Appel, ſie windet ſanft ſich dahin. 


In dieſes Thales Frieden einſt ſaß ein junger Held 
Allein bei ſeiner Mutter; noch kannt er kaum die Welt; 
Doch wünſcht' er ſie zu ſchauen: in harter Herren Pflicht 
Muſt er fein Leben wagen, er ertrug es länger nicht. 


Da ſprach zu der Mutter Rudlieb der junge Mann: 

Könnt ihr mich hier entbehren, ſo zieh ich ſtill hindann. 
Mir wird für treue Dienſte kein Dank bei dieſen Herrn: 
Sie verheißen und geloben, doch Halten liegt ihnen fern. 


Fehden noch und Feindſchaft gewinn ich in den Kauf: 
Hinfort will ich mich ſparen, den Dienſt geb ich auf; 
Man ißt in andern Landen wohl auch ſo ſchwarzes Brot. 
Wollt ihr mir Urlaub geben, ſo bin ich ledig der Noth. 


Sie ſprach: „Zieh hin und ebne mein Segen dir den Pfad; 
Daß du das Glück verſuchteſt, war längſt der Mutter Rath. 
Ich mag mich hier behelfen, da mancher Freund uns blieb; 
Kehrſt du einſt reich an Ehren und Gut, ſo iſt es mir lieb.“ 


Bewehrt und gerüſtet beſchritt er bald fein Ross, 

Dem links in reichen Wellen die ſchwarze Mähne floß. 

Das Hifthorn an der Seite, den Leithund voran, a 

Er ritt nicht wie zum Streite, nein wie zur Jagd in dem Tann. 


Doch Wer den Knappen ſähe, den täuſchte nicht der Schein: 
Der Knappe trug ihm Bogen und Köcher nicht allein, 

Er führt' ihm auch den Harniſch, den Schild und den Sper, 
Die Truh und goldnen Hafer und des Reiſevorraths mehr. 
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So ſchied er von der Mutter — mit trocknen Augen nicht; 
Doch iſt Ihr Schmerz der größre, wie ſie gelaßen ſpricht. 
Sie folgt ihm mit den Augen bis ſeine Spur zerrinnt, 


Und auf die Zäune klettert, ihm nachzuſehn, das Geſind. 


» 
Als fie ihn nicht mehr ſchauen bricht erft der Jammer aus, 
Mit Weinen und Schluchzen füllen fie das Haus. 
Die Mutter muß fie tröften, die ſelber Kummer trägt, 
Indem fie Ruhe heuchelt ſich der Sorge nicht entfchlägt. 


Derweil iſt auch der Jüngling nicht aller Reue frei, 

Daß von der lieben Heimat er ſo geſchieden ſei, 

Nicht länger hab erduldet der Herren Trug und Liſt. 

Wie fänd er in der Ferne das Glück, das er daheim vermiſst? 


Hat es ihm zugeſchworen die Ungunſt des Geſchicks, 

Oder iſts ihm angeboren, ſo ſollt er augenblicks 

Zurück die Schritte wenden, denn beßer wirds nicht leicht; 
Doch mag es ſchlimmer werden, wenn er verzagend entweicht. 


Unſchlüßig hat er lange gezweifelt und geſchwankt, 

Da blickt er auf zu Jenem, dem er das Leben dankt. 

„Du laß mich nicht verderben, ſei mir ein gnädger Gott, 
Daß ich mein Leid bezwinge, der Feinde hämiſchen Spott.“ 
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5 Drittes Abenteuer. 


Wie Rudlieb Karpfen fieng und Wölfe blendete. 


Er kam nach langen Fahrten ins ferne Africa, 

Wo eines Königs Jäger ihn auf der Straße ſah. 

Er war von ſchönem Wuchſe, drum ſchaut' ihn der mit Luft: 
Wer der Fremdling wäre, das hätt er gerne gewuſt. 


Er ließ ſich in Geſpräche mit ihm und fragt' ihn auch 
Wohin, woher des Landes wie es Gefährten Brauch; 

Doch ward ihm wenig Antwort. Wer mag er nun wohl ſein? 
Für eines Königs Boten iſt ſein Gefolge zu klein. 


Doch kommt er aus der Ferne nach feiner Sprache Laut, 
Und iſt ein kühner Degen, der eigner Kraft vertraut. 

Er gefiel ihm immer beßer; da hub er endlich an: 

er Verdenkt mir nicht die Fragen, die ich zuvor euch gethan. 


Ze 


Ich möcht euch nützlich werden, denn ihr behagt mir ſehr. 
Ich dien einem König, der groß iſt und hehr; 
£ Er hat auch ſein Vertrauen vor andern mir geſchenkt. 


Wenn ihr in fremden Landen euch zu verſuchen gedenkt, 
Sim rock, das Amelungenlied. III. j 2 
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Weil ihr daheim der Neider, der Fehden habt zuviel, 
Ich wüſt euch wohl zu rathen, zu helfen an das Ziel. 
Ihr kennt von Grunde, ſcheint es, die edle Waidmannskunſt: 
Wie wohl empfohlen ſeid ihr damit in meines Königs Gunſt! 


Die liebt der Egypter und iſt den Jägern hold, 

Giebt ihnen gute Roſſe, Gewand und reichen Sold. 

An ſeiner Tafel ſitzen wir ihm die letzten nicht, 

Er ſcherzt mit uns und ſendet mir oft das beſte Gericht. 


Wenn ihr nun die Rechte mir gerne reicht zum Bund, 
So thun wir ſtäte Treue bis in den Tod uns kund. 
Schlagt ein, hier iſt die meine, wir wollen Einen Muth 
Nur haben, miteinander zu theilen Bös oder Gut.“ 


Da ſpricht zu ihm der Jüngling, der jetzt Vertraun gewinnt: 
Du haſt meine Sachen errathen wie ſie ſind. 

Und biſt du ſo getreue, wie du mir heut erſchienſt, 

So ſchlag ich deine Freundſchaft nicht aus, noch deines Königs Dienſt. 


Des freute ſich der Jäger; ſie ritten hin geſellt 

Und kamen bald ins Lager und vor des Königs Zelt. 

Als der ſie beid erſchaute, zu Jenem hob er an: 

Was haſt du guter Märe mit dir gebracht aus dem Tann? 


Iſt dir ein Wild begegnet, ein Eber oder Hirſch, 

Den ich mit Hunden morgen mag hetzen auf der Birſch? 
Er ſprach: Der dreie Keinen fand ich auf dieſem Ritt, 
Doch der fie weiß zu fahen, den bring ich, König, dir mit. 
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Den Jüngling hier, der Vieles von Waidmannskunſt verſteht 
Und dem in die Falle das Waldthier willig geht. 

Willſt du ihn verſuchen, er macht es ſelbſt dir wahr; 

So wirſt du gern ihn ordnen in deiner Amtleute Schar. 


Da ſprach der Egypter: Willkommen ſei er hier, 

Er iſt wohl empfohlen, da Du ihn bringſt zu mir. 

Es kommt zum Jagen morgen: da wird es wohl erprobt, 
Du habſt ſeine Künſte nicht umſonſt ſo hoch gelobt. 


Zur Jagd am andern Morgen ritten ſie hinaus 

Bei glühem Sonnenbrande: da bot ein Jägerhaus 

Am Saum des Waldes Schatten. Der König, froh der Raſt, 
Sprach zu dem Koch: Nun bringe was du zubereitet haſt. 


Wir wollen erſt tafeln, und jagen nach dem Mal; 

So heiß brennt am Abend nicht mehr der Sonne Stral. 
Der Koch bei den Worten erſchrak und ſprach verzagt: 
Was ſollt ich denn ſpießen? ihr habt noch wenig erjagt. 


Ein ſchlimmer Fall, entgegnet der König und lacht: 
Dazu iſt Faſttag heute, das hatt ich nicht bedacht. 

Zum Glück iſt der alte Fiſchteich in der Näh 

Mit großen Muttkarpfen: wer ſie nur ſchon gebraten ſäh! 


Da winkte dem Gefährten Ruͤdlieb und gieng 

Mit ihm zu dem Teiche, wo man die Karpfen fieng. 

Laß mich nur machen, ſprach er, du kennſt noch nicht die Art 
Wie man bei uns zu Lande Karpfen fängt mit ſolchem Bart! 


Er goß aus einer Büchſe viel Körner, Pillen gleich, 

Sich in die Hand und warf ſie hinaus in den Teich. 

Gleich hoben gierig ſchmatzend ſich Mäuler aus der Flut 

Und ſchnappten nach den Körnern wie der Hund nach Brocken thut. 


Die nun ein Korn erhaſchten, die waren wie berauſcht 

Und ſprangen hoch als hätten ſie Flügel eingetauſcht. 
Unters Waßer tauchen konnten ſie nicht mehr, 

Mit Schwanz und Floßen ſchlagend fuhren fie dahin, daher. 


Ein Nachen lag im Teiche: mit dem Gefährten ſprang 
Hinein der ſchnelle Fiſcher, der eine Ruthe ſchwang. 

Die er damit berührte, weil ſchnell der Kahn ſie trug, 
Die folgten ihm aufs Trockne: ſo fieng er Karpfen genug. 


Da brachten ſie den Köchen die kleinern aus der Schar; 
Die großen auf dem Schilde trug man dem König dar. 
Sieh dieſe Fettmönche! wie ihnen gleifst der Wanft! 

Gelt, dieſe Jagd iſt beßer als du heute hoffen kannſt? 


Wie habt ihr fie gefangen? frug der König hehr. 

Mit Netzen oder Hamen? der Fang behagt mir ſehr. 
Rudlieb ſprach: So fängt man bei uns die Fiſche nicht; 
Wir ſtreuen ihnen Körner, darnach ſie haſchen erpicht. 


Kaum haben ſie die Pillen verſchluckt, ſo ſind ſie toll 

Und ſpringen wie beſeßen, wie ſüßen Weines voll. 

Sind ſie endlich müde und matt von dem Tanz, 

So rührt des Fiſchers Ruthe nur ihnen Kopf oder Schwanz, 
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Gleich folgen fie ihm willig und wärs auf Kohlengluth; 
So zieht man die Fiſche mit Haufen aus der Flut. — 
Das moͤcht ich, ſprach der König, mit Augen einmal ſehn. 
Was iſt denn in den Pillen, und verſtehſt du ſie zu drehn? 


„Gar wohl,“ ſprach der Fremdling; „man nimmt dazu ein Kraut, 
Ich weiß nicht ob ihrs kennet; doch hab ichs hier erſchaut. 

Uns heißt es Farrenzunge und hat noch andre Kraft: 

Wer es in Wein genöße und in berauſchendem Saft, 


„Der würde laut und munter, ja ſelig von dem Trank, 
Doch nie, wieviel er tränke, betrunken oder krank. 

So wirkt es auf die Menſchen und auf die Fiſche ſo; 

Die einen macht es närriſch, die andern glücklich und froh. 


„Was aber blindgeboren am neunten Tag erſt ſieht,“ 
(Auf Schwaben oder Heſſen zielt hier nicht das Lied) 
„Erblinden muß es wieder von dieſem Kraut alsbald: 
So mögt ihr leicht von Füchſen und Wölfen ſäubern den Wald.“ 


Erfreut ſprach der König: So wär es ja ein Schatz, 
Könnt es das bewirken, daß Füchs und Wölfe Platz 
Dem Edelwilde machten: es ſei ſchwarz oder roth, 
Es lauf oder fliege, dieſe Schelme ſind ſein Tod. 


Du biſt der beſte Jäger, der je zu Holze kam, 

Bewährſt du was ich eben von deiner Kunſt vernahm. 
Ich werd es, ſprach Rudlieb, wenn ihr mir folgen wollt. 
Als das der König hörte, er ward dem Jünglinge hold. 
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„Wohlauf, meine Mannen, die Karpfen ſind verzehrt, 

Wir ſind dem Wirth verpflichtet, zumal wenn er uns lehrt, 
Wie man die Räuber blendet, den Wolf, den Iſegrim; 
Den Fuchs laß er ledig, der iſt roth, doch nicht fo ſchlimm. 


„Die Sonne gieng zu Gnaden, Erfriſchung haucht das Grün.“ 
Da ſah man aufbrechen die edeln Jäger kühn: 

Mit Nudlieben zogen fie tiefer in das Holz; 

Der ließ die Armbruſt ſchwirren: da flog ein ſpitziger Bolz 


Und traf eine Ziege, die über Felſen ſprang. 

Der Atzung, ſprach der Jäger, bedarf es zu dem Fang. 
Die Wölfe ſind gar eigen, ſie nehmen ſonſt nicht ein. 

Ihr müßt die Ziege häuten und zerſtücken ihr Gebein, 


Hab ich es dann gepfeffert mit meinem Wunderkraut, 

So wickelt ihr die Stücke wieder in die Haut, 

Und bergt euch hier im Dickicht, derweil ich von dem Baum 
Dem Wald ein Liedchen ſinge, ein ſchoͤnres hörtet ihr kaum.“ 


Sie folgten ſeiner Lehre; er aber ſäumte nicht 

Und ſprang auf eine Eiche; das Laub verbarg ihn dicht. 
Da hub er an zu ſingen ein Lied, das klang gar wüſt, 
Es hätt euch am Geſange die Luft auf lange gebüßt. 


Er heulte wie die Wölfe, wenn fie der Hunger quält 

Und jetzt der Wolf der Wölfin den Jammer vorerzählt. 
Man unterſchied die Antwort der Wölfin, ſchrill und grell, 
Und auch mit zarten Stimmen der Brut verzweifelt Gebell— 


Gräſslich klang das Klaglied der leidigen Schar; 

Doch allen Jagdgenoßen ſträubte ſich das Haar, 

Als jetzt um Hülfe rufend des Alten Nothſchrei ſcholl: 

Der Schrei war gram und heiſer und doch aller Schauer voll. 


Vor Schrecken wär erloſchen Sonne ſchier und Mond. 
Auch war den Wölfen ſelber ſolch Heulen ungewohnt: 
Sie brachen allerorten aus dem Gebüſch hervor 

Wie den Gefährten ſuchend, der ſie ſo graunvoll beſchwor. 


Als ſie den nicht fanden, das wunderte ſie ſehr. 

Da fanden ſie die Ziege und ſuchten nun nicht mehr; 
Sie fielen gierig drüber und ſchlangen fie fo bald, 
Als wär Ihrem Schlunde jenes Hungerlied entfchallt. 


Doch kaum hinabgeſchlungen war der leckre Fraß, 

Als die Sonn am Himmel den lichten Schein vergaß. 

Die ſcharfſichtig kamen, die ſcheiden ſtockblind; 

Sie rennen wider Bäume, umrennt die Mutter ihr Kind. 


Als das die Jäger ſahen, da hatt es keine Noth, 

Mit Sperſchäften ſchlugen ſie nun die Wölfe todt. 
Ruhig auf dem Baume ſaß Rudlieb noch und frug: 
Soll ich noch einmal ſingen oder habt ihr Wölfe genug? 


„Nein, ums Himmelswillen, du haſt uns ſo erſchreckt,“ 
Sprach Puras der König, „daß es für heute kleckt. 

Du biſt ein guter Jäger, mein Dienſt iſt dir bereit, 
Und reit ich zu Walde, ſo ſeis in deinem Geleit.“ 


Viertes Abenteuer. 


Wie Rudlieb zu den Mohren gefandt wird, Frieden 
zu ſtiften. 


Nun ward den Egyptern der junge Recke lieb 

Und auch am Hof je lieber, je länger er verblieb. 

Und gerne mocht er bleiben, denn milde ſonder Gleich 
Und weiſe war der König; in Ehren ſtand ihm das Reich 


Und blüht' in ſtätem Frieden; Handel und Verkehr 
War mit dem Mohrenlande, dem nahen, hin und her. 
Sie freiten auch herüber, hinüber manches Jahr, 
Gevatter ſelbſt und Vetter hieß der es nicht eben war. 


Doch dieſe Lieb und Freundſchaft ward plotzlich jetzt geſtoͤrt: 
Ich will den Anlaß melden, wenn ihr es gerne hört. 

Bei der Grenzſtadt ſollte der große Jahrmarkt fein: 

Da dacht ein Egypter ein ſchönes Mohrenkind zu frein. 


Sie war ihm gewogen, die Eltern ſahn es gern, 

Er wähnte ſich am Ziele, da war es ihm noch fern. 
Zwei edle Neger gönnten ihm nicht die reiche Braut: 
Man riß ihm von der Seite die ihm eben war getraut. 


Da griff zu den Waffen im Zorn der junge Mann, 
Schlug Einen todt, der Andre mit der Braut entrann. 
Bald kam es im Gewühle des Markts zu blutgem Streit; 
Die Mohren ſchrien, gebrochen ſei ihnen Fried und Geleit. 


So klagten die Egypter den freveln Jungfernraub: 

Sie waren beid im Eifer und aller Mahnung taub. 

Der Markt ſchien ein Schlachtfeld, eine Veſte jedes Haus; 
Doch trieben die Egypter die Mohren endlich hinaus. 


Dabei konnt es bleiben, ſo ward noch Alles gut, 

Doch Blut war gefloßen und Rache fordert Blut. 

Viel Freundſchaft hatt im Lande der erſchlagne Mohr, 
Darunter einen Grafen, der war ergrimmt und beſchwor 


Die Großen all und Kleinen, zu rächen dieſen Mord, 

Und manchen Unbeſonnenen riß ſeine Wuth mit fort. 
Auch ſtieß des Geſindels zu ſeiner Fahne viel, 

Dem Plündern mehr und Rauben als ehrlich Kriegen gefiel. 


Was da an den Nachbarn die wilde Schar verbrach 

Mit Sengen und mit Brennen, des laßt ein Theil mir nach. 
Doch blieb keine Schande vergeßen und geſpart, 

Eh ſich zum Widerſtande das Volk im Lande geſchart. 


Da hörte König Puras von dem verwegnen Zug, 

Wie Leut und Land verdarben: es war ihm leid genug. 
Doch ſtand im tiefen Frieden nicht gleich das Heer bereit 
Und ungern verlieren wollt er die koſtbare Zeit. 


Da ſandt er Rudlieben die Räuber zu zerftreun 

Mit dem Volk des Landes und wenigen Getreun. 

Vermöcht ers nicht, fo zg ihm zu Hülfe bald das Heer. 

Er ſprach: Was ich dir aufgab, war dir noch ſelten zu ſchwer. 


Da mochte nun erproben Geſchick und Muth der Held. 

Nur ſchwach war erſt die Mannfchaft, die ſich ihm zugeſellt; 
Doch führt' er ſie zum Siege: da wuchs die Macht ihm bald, 
Der Mohr muſt empfinden des Franken Uebergewalt. 


Er fieng den Friedbrüchigen zuletzt mit eigner Hand 

Und band ihn, dem im Ringen die wilde Stärke ſchwand. 
Da muſt er auch ergeben ſein ſiegloſes Heer. 

Der Held lies ihn leben, doch aber ſchalt er ihn ſchwer. 


Vor allen ſeinen Mannen fuhr er ihn ſtrafend an: 
„Mordbrenner du, verruchter, was haſt du, Thor, gethan? 
Das hat dir nicht befohlen Bertuma, der iſt gut; 
Dein dummer Stolz befahl es und dein unberathner Muth. 


Ich weiß den Mohrenkoͤnig ſo weiſ, er will es nicht, 

Daß man um kleinen Anlaß beſchwornen Frieden bricht. 

Er hätt auch nicht gebilligt den Raub, den man uns nahm, 
Die ſchwarze Braut; doch Ehre haſt du vergeßen und Scham, 


Da du der Zwietracht Funken zu ſolchem Brand geſchürt. 
Sieh nun, zu welchem Ende dich blinder Eifer führt: 
Dich und die Mordgeſellen, ließ' ich dem Recht den Lauf, 
Bei den Beinen hieng ich an Galgenbäumen euch auf.“ 


Was thuſt du das nicht? riefen ihm die Egypter zu. 
Vielleicht, daß ich es ſollte, ſprach Rudlieb mit Ruh. 

Doch trifft mich wohl kein Tadel, wenn ich ihm gnädig bin, 
Hab ich anders recht begriffen unſers großen Königs Sinn. 


Laßt ab, es iſt des Blutes zuviel vergoßen hier. 

Wann endlich ſollte ſchweigen die wilde Mordbegier? 

Ihr habt eure Freunde nicht alle noch befreit: 

Die mögt ihr nimmer löſen, wenn ihr jetzo grauſam ſeid. 


Beſiegt ſind die Sieger, das ſei euch Ruhm genug: 

Wer wollte feig erſchlagen die Feinde, die er ſchlug? 

Rache bringt nicht Ehre; wer aber Rache liebt, 

Der rächt ſich am ſtärkſten, wenn er dem Schuldgen vergiebt. 


Der Graf iſt mein Gefangner, und folgt ihr meinem Rath, 
So thut ihr den euern wie ich dem meinen that. 

Er ſoll ſein Wort verpfänden, ein Wort hat große Kraft, 
Daß er mir nicht entfliehe, ſo wird ihm ehrliche Haft. 


Das war der Graf zufrieden; doch die Egypter nicht, 
Denn Rache ſchien Bedürfniſs und Gnade keine Pflicht. 
Nur Wengen in die Herzen war milder Sinn geflößt: 
Die gern aus Mohrenbanden hätten lieben Freund erlöſt— 


Rudlieb von Iben ſprach den Ergrimmten zu: 

Ich will nichts entſcheiden, gebt euer Herz zur Ruh. 

Ich weiß in kleiner Ferne des Königs Lager ſtehn: 

Den fragt was mit den Räubern, den gefangnen, ſoll gefchehn. 
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So wird uns ohne Zweifel des Herren Wille kund. 
Bezwingt den Zorn indeſſen, ſonſt ſtraft er euch mit Grund. 
Dem muſten ſie ſich fügen; man kor den Boten bald 

Und einen, der für zornig, ja für den eifrigſten galt. 


Man zog ihm aus dem Stalle das Nofs, da ſaß er auf 
Und ritzt' es mit den Sporen; es ſtob dahin im Lauf. 
Ihn ſahn des Königs Späher; vom Thurme rief er laut: 
Uns nahen neue Mären, einen Boten hab ich erſchaut, 


Der Markmänner einen, gar groß iſt ſeine Eil.“ 
Sie hätten gern vernommen von ihm der Mär ein Theil. 
Da ſprach er: Gebt dem Roſſe genug, es thut ihm Noth; 
Ich will ſelbſt verdienen unterdes das Botenbrot. 


Erathmend vor den König der ſchnelle Bote trat. 

Sag an, iſt ein Ende des Kriegs, der freveln That? 
Wen haben wir verloren in dieſem blutgen Streit? 
Habt ihr die Beute wieder? ſind die Gefangnen befreit?“ 


Er ſprach: Ich bringe Botſchaft, Herr, die euch billig freut. 
Geſchlagen ſind die Rotten der Räuber und zerſtreut, 

Der Graf ſelbſt gefangen und ſeiner Meutrer viel. 

Wie ſollen wir nun rächen die Unthat, Herr? das befiehl.“ 


„Wer fieng den Mohr?“ Der Degen, den du uns haſt geſandt, 
Rudlieb von Iben fieng ihn mit eigner Hand. 

Doch wollt er ihn nicht richten, der ſolchen Mord verbrach, 

Er wehrt auch uns, den Mohren zu vergelten unſre Schmach. 


Wir ſollen fie nicht tödten um unſrer Kinder Blut, 
Nicht auch den Himmel rothen mit Ihrer Dörfer Gluth. 
Und bleibt ungerochen der Frevel, die Gewalt, 

Die Wüthriche kehren zurück, wer weiß denn wie bald? 


Da ſprach der weiſe König: Sage mir zuvor, 

Hält der Unſern Keinen gefangen mehr ein Mohr? 

Der eifrige Bote ſprach in des Zornes Rauſch: 

Wir haben mehr der Schwarzen, es war ein ungleicher Tauſch. 


Da ſprach König Puras: „Wohlan, ſo ſei geſchwind 

(Ein Roſs ſoll dich tragen, das ſchnell iſt wie der Wind) 
Und melde den Genoßen des Königs Dank und Gruß. 

Sie ſollten die Gefangenen, die ich ſehn und ſprechen muß, 


Durch Nudlieben ſenden, ſoviel ihrer ſei'n; 

Sie dürften keinen tödten und keinen auch befrein. 
Nimm dieſe rothen Spangen, das ſei dein Botenſold.“ 
Da ritt er ſo geſchwinde als ſchüf ihm Flügel das Gold. 


Er kam in dreien Stunden ſo weit als erſt in acht; 

Drum ſoll man Boten geben: es wird wohl eingebracht. 
Als er zur Grenzſtadt kehrte, wie wohl man ihn empfieng! 
Sie ftanden ihn zu hören um in her in weitem Ring. 


Da hob er ſich im Bügel und ſprach zu der Schar: 
„Ich ſah König Puras; wie er mir gnädig war, 

Das zeigen dieſe Spangen. Euch dankt er und grüßt 
Und läßt euch entbieten was ihr thun und laßen müßt. 


Er hat mir auch gegeben dieß windſchnelle Roſs, 

Da in der Luſt des Sieges ihn Schenkens nicht verdroß. 
run merkt feinen Willen und laßt ihn bald ergehn: 
Ihr ſollt die Gefangnen, die er ſprechen will und ſehn, 


Durch Ruͤdlieben ſenden, ſoviel ihrer ſei'n, 

Denn Keinen ſollt ihr tödten und keinen auch befrein. 

Sich ſelber vorbehalten hat er das Strafgericht. 

Ich hab ihn noch zur Rache geſpornt, das verſäumt ich nicht.“ 


Die Markmannen freut' es, ſie hatten es nicht Hehl 
Und thaten um ſo lieber nun nach des Herrn Befehl. 
Da ließen ſie den Franken mit den Gefangnen ziehn. 
Als den erſah der König, in die Arme ſchloß er ihn, 


Küſst' ihn auf die Stirne und ſprach: „Wohl mir der Wahl, 
Daß ich Dich geſendet aus meiner Helden Zahl. 

Gehorſam find mir Viele, zu jedem Dienſt bereit, 

Doch wo ich nicht befehle, da weiß mir Keiner Beſcheid. 


„An Dir hab ich Freude, du kennſt den Sinn des Herrn; 
Auch iſt deinem Herzen unedle Rache fern. 

Du ſchonteſt des Grafen, den deine Kühnheit fieng, 

Der doch an den Unſern fo große Schandthat begieng. 


„Du haſt auch errettet die andern Mohren all; 

Und wärſt du nicht fo weiſe, fo flüge wie ein Ball 

Wohl ewig hin und wieder von Volk zu Volk der Mord, 
Und Rache, dieſe Seuche, fräße grimm und grimmer fort. 


„Jetzt mag ich fie erſticken, und das verdank ich dir, 
Durch Sanftmuth und Güte. Nun thu noch eins an mir: 
Fahr als mein Geſandter ins Mohrenland ſelbdritt 
Und wirb uns ſtäten Frieden. Senamunis geb ich dir mit, 


„Deinen Bundesbruder; den dritten wähle du, 

Und fürſtlich Geleite: das kommt euch billig zu. 

Da ſeht, wie ihr ſühnet der beiden Völker Zwiſt, 
Daß des vergoßnen Blutes ihr Herz beruhigt vergißt. 


„An unſrer Lande Marken geſprochen werd ein Tag, 

Wo ich mit Bertuma zuſammen kommen mag 

Und ſelbſt den Bund beſiegeln. Ohne Löſegeld 

Geb ich da frei die Mohren, die mir viel der Freunde gefällt. 


„Wie ſie gewüthet haben in meinem armen Land, 
Nur liebreiche Pflege wird ihnen hier bekannt. 

Ich vergeße, daß ſie Räuber und Blutſtürzer ſind, 
Und hege ſie wie Gäſte, wie der Vater hegt ſein Kind. 


„Ruhe dich drei Tage, ſo magſt du ſelber ſehn, 

Daß ihnen eitel Gutes und Liebes wird geſchehn. 

Das melde dort dem König, fo wird fein Herz ermahnt, 
Daß er mir Frieden wirke, der Haß mit Güte nur ahnt.“ 
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Fünftes Abenteuer. 
Wie Rudlieb bei den Mohren empfangen ward. 


Als Rudlieb zu den Mohren mit den Gefährten kam 
Und edelm Gefolge, und man am Hof vernahm, 
Ihm hab eine Botſchaſt Egyptens Fürſt vertraut, 
Da hätten Alle gerne den kühnen Franken geſchaut. 


So fremd war ſeine Bildung, ſo reich ſeine Tracht; 

Er hatt auch geſchlagen ihr Volk in mancher Schlacht. 
roch kam ihm zu Statten, daß man ihn milde pries, 
Wie er ſich an dem Grafen, den Gefangnen all erwies. 


Was die ſeitdem erfahren, das wuſten ſie noch nicht, 
Und wie ergangen wäre des Königs Strafgericht. 

Und hätte ſich der Fremdling auch dort für ſie verwandt, 
Wie ſähn ſie ihn ſo gerne von dem Egypter geſandt! 


Nun wüſt auch Bertuma, der Mohrenkönig, gern 

Was er ihm für Botſchaft brächte von dem Herrn. 

Er war ſich an dem Nachbarn bewuſt ſo ſchwerer Schuld, 
Theuer zu erkaufen ſorgt' er nun des Siegers Huld. 
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Er ſprach zu dem Marſchall: Ich wüſt es gern vorher, 

Eh ich die Boten ſähe. Und wär fie noch fo ſchwer, 

Ich muß die Buße leiſten. Für euern frechen Raub 

Trät er nicht unbillig mich und mein Reich in den Staub. 


Da mühte ſich der Marſchall ihn auszuforſchen viel; 

Doch wie er das verſuchte, fo kam er nicht ans Ziel. 

Rudlieb war geſprächig: er ſagt' ihm von dem Rhein, 

Von Franken und Burgunden; auf Andres gieng er nicht ein. 


Als das Bertumg hörte, nicht länger ers verhieng, 

Er ſandte nach den Boten, die er gar wohl empfieng. 
Da ſagt' ihm Rudlieb Alles was ihm zu wißen Noth 
Und was des Friedens wegen Egyptens Herr ihm entbot. 


Indem er ſprach, dem Boten ward der Mohr ſo hold, 

Er hätt ihm gönnen mögen fein Silber all und Gold. 

Den Hut unwillkürlich hob er von dem Haupt: 

Die Meldung klang ſo gnädig, er hätt es nimmer geglaubt. 


Noch traut' er nicht völlig, drum gab er ſich nicht kund; 
Doch dreimal den Finger legt' er auf den Mund 

Bis ſich ganz zu Ende des Boten Rede ſpann. N 
Da hatt er ſich beſonnen und ſprach gefaßt und begann: 


Gern hört' ich, guter Bote, was mir dein Herr entbeut: 
Wenn unſern Völkern der Friede ſich erneut, 

Das iſt auch mir willkommen. Nun ruht euch völlig aus; 
Nach wenig Tagen ſend ich euch mit der Antwort nach Haus. 
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Da berief alsbald Bertuma der Seinen engen Rath; 

Ich kann euch nicht befcheiden was man da ſprach und that. 
Doch bot man Gold den Boten und Dienſt und ſüße Raſt, 
Und trug man fie auf Händen, ſo ſchien es nur leichte Kaft. 


Die Großen und die Kleinen neigten ihnen tief, 

Und als ſie jetzt der König in ſeinen Saal berief, 

Da mocht er ſich nicht hehlen; ihm war das Herz zu voll: 
Er brachte dem Egypter des Dankes ſchuldigen Zoll. 


Zu Rudlieben ſprach er: Du haft mein Gold verſchmäht, 

Der einem Größern pflichtig der Gabe wohl entrath. 

Eins magſt du doch nicht weigern, das ich dir ſchuldig bin: 
Des Herzens freie Neigung, du nimmſt ſie ganz mit dir hin. 


Drum hab ich ohne Rückhalt dir Alles offenbart, 

Denn du und dein König, ihr ſcheint mir gleicher Art. 

Er iſt groß und gütig, ſo biſt du kühn und mild; 

Du warſt im Kampf gewaltig, doch der Bewältigten Schild. 


Fahrt hin, wir ſehn uns wieder, ich freue mich der Zeit. 
Bis an des Landes Marke giebt euch mein Heer Geleit.“ 
Er ließ die edeln Boten nicht ſcheiden ohne Kufs; 

Daß ſie nicht langer blieben war ſeines Herzens Verdruß. 


Sie ritten hin geſchwinde und trugen hohen Muth: 

Sie hatten wohl geworben und ihr Empfang ward gut. 

Froh grüßte ſie der König, kaum hatt er ſie erſchaut: 

„Nun ſagt mir an die Botſchaft, die euch der Mohr hat vertraut.“ 
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Da ſprach zu dem Milden Ruͤdlieb ohne Spott: 

Dir iſt gut Frieden ſtiften, gnaͤdig iſt dir Gott. 

Was kaum ein andrer König erſtrebt mit Sorg und Mühn, 
Das läßt der Herr im Schlafe, weil dus verdienſt, dir erblühn. 


Es mag der Leu wohl ſchlafen, dem ſtäts ein Auge wacht: 

So ehren rings die Völker und ſcheuen deine Macht. 
Sie müßen dich auch lieben, der fromm iſt wie das Lamm; 
Du wirkteſt mit dem Schwerte nicht mehr, es iſt wunderfant. 


Niemand mag ergründen, wohin er ſich begiebt, 

Ob du mehr gefürchtet ſeiſt, oder mehr geliebt. 

Nun laß dir, König, melden, wie der Mohr empfieng 
Die Botſchaft, die du ſandteſt und wie es weiter ergieng: 


Als der König hörte mit Zwein aus feinem Rath 

Den Anfang der Meldung, die ihm dein Bote that: 

Gruß über Grüße und brüderliche Treu — 

Er hob den Hut vom Haupte, das that er zweimal aufs Neu. 


Er hatte nicht erwartet den Anfang, nahm ich wahr; 
Doch zwang er ſich zu ſchweigen bis ich zu Ende war. 
Nun hub ich an zu melden der Markmänner Swift, 
Wie erſt von den Seinen der Frieden uns een it, 


Da fie die Braut entführten; wie dann ein Näuberheer 
Uns unverſehns befallen, beraubt, geſchädigt ſchwer, 
Verſengtes Bauland düngend mit der Bauern Blut, 
Bis Du erbarmend ſchauteſt der Dörfer lodernde Gluth: 
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Wie da dein Wort erweckte deines Volkes Kraft, 

Sohn dem Vater ſprengte die ſchmähliche Haft, 

Bruder dem Bruder, und mit erſtarkter Macht 

Die Friedbrecher ſchlugen und fiengen in Einer Schlacht, 


Sie dir dann überwieſen zu ſtrengem Strafgericht; 
Wie du, er hört’ es gerne, denn er wuſt es nicht, 
Die ſich verloren glaubten würdiglich empfiengſt, 
Mit Troſt an den Verzagten ſo große Milde begiengſt; 


Wie du die Todten bahrend die Wunden haft geheilt, 
Zur Pflege die Geſunden im Land umher vertheilt 
Den Fürſten und den Reichen; in Klöſtern und Abtein 
Ihre Pferde ſtellteſt, auch Ihnen liebreich zu ſein. 


Die zwier den Tod verbrachen und alle ſchmähe Qual, 

Als liebe Gäſte ſaßen ſie im geſchmückten Saal; 

Man mahnte ſie zu trinken und ſchnitt ihnen vor 

Wie einem Freund des Königs, den man zum Gönner erkor— 


Du hatteſt es befohlen, daß Keiner bei dem Herrn 
Sich einſt der Haft beſchwere, die Niemand dulde gern. 
Dem grimmen Grafen ſelber, all dieſes Uebels Quell, 
Dem ward die beſte Pflege, denn als des Königs Geſell 


Gieng er dir, Herr, zur Seite und theilte Glanz und Luſt, 
und oft im Rauſch des Males ſank er dir an die Bruſt. 
Du wollteſt keinem Andern ſo übeln Gaſt vertraun, 

Damit ihn Niemand ſchelte, der allem Volk war ein Graun. 


Das ſagt' ich all dem Mohren, und ſchloß damit zuletzt, 
Auszuwechſeln dächteſt du die Gefangnen jetzt, 

Die Vielen für die Wenigen, die wir nicht ſelbſt befreit. 
Was ſie an uns verbrochen, das unausſprechliche Leid, 


Du hätteſt es vergeßen und gäbſt ſie alle frei 

Beſchenkt und gut gehalten, daß wieder Friede ſei: 

Nur Frieden ſoll' er wirken, du wolleſt weiter nichts. 
Das wär unſre Botſchaft, ſprach ich am Ziel des Berichts. 


Da hieß er uns ſitzen; wir folgten dem Befehl. 

Er war erſtaunt; vergebens hatt er es heut noch Hehl. 

Erſt ſchwieg er lang, dann ſprach er: „Nun ruht euch heut noch aus, 
Nach wenig Tagen ſend ich euch mit der Autwort nach Haus.“ 


Eines Morgens frühe berief er ſeinen Rath; 

Ich kann euch nicht beſcheiden was man da ſprach und that: 
Man ſchloß des Saales Thüre; doch von dem beſten Wein 
Und leckre Bißen trug uns der Koch, der Kellner herein. 


Wir waren noch zu trinken, zu ſchmauſen noch bedacht, 

Da gieng in den Angeln des Saales Thüre ſacht: 

Der Marſchall kam und lud uns vor ſeines Koͤnigs Thron. 
Wir traten ein; da ſprach er zu uns mit ſchmeichelndem Ton: 


Ihr des erhabnen Königs Geſandte, unſres Herrn, 

Wir gäben, daß wirs könnten! geziemend Antwort gern 
Der Botſchaft, die er gnädig uns thut und väterlich; 
Doch läßt der Dank verſtummen meine Näthe fo wie mich. 
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So bringt von mir, von ihnen, von allem Volk zumal, 
So weit es rings die Berge bewohnt, das tiefe Thal, 
Von Großen und von Kleinen, von Alt und von Jung 
Ihm Gruß und Gehorſam, Ehrfurcht und Bewunderung. 


Er hat uns mit Milde, mit Weisheit beſchämt 

Und mehr noch mit Güte als mit dem Schwert gezähmt. 
Er könnt uns vernichten: wehr- und waffenlos 

Sind wir ſeiner Stärke, aller Hülfe bar und bloß. 


Verdient wär die Strafe, groß iſt unſre Schuld 

Und ganz unwürdig leider ſind wir ſolcher Huld. 

Doch übt er ſchoͤnre Rache, der gnädig iſt und mild: 

Er zwingt den Feind zur Liebe: das iſt der feſteſte Schild. 


Mit demanter Mauer umſchließt er ſein Reich, 

An ewiger Dauer iſt kein Wall ihr gleich. 

Aus der Völker Segen, aus der Nachbarn Dank 

Thürmt er die Burg entgegen, die keinem Sturme noch ſank— 


Der frei, ungebeten den Schuldigen verzeiht, 

Haß vergilt mit Liebe, mit Wohlthat giftges Leid, 

Wer mag den bezwingen, wer wär ihm erboſt, 

Der wie ein Gott vom Himmel erſcheint, ein engliſcher Troſt? 


Ja mag ein Gott nicht herrſchen nun in Egyptenland, 
Wie eines Gottes Boten doch ſchient ihr mir geſandt, 
Die Leben mir und Freiheit der Meinen habt gebracht 
Und Frieden meinem Volke wie kaum ein Wunſch ihn erdacht? 
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Was mögen wir nun bieten, das ſolchen Gaben gleicht? 
Den Gott, dem er nachahmt, und den er faſt erreicht, 
Den müßen wir erflehen mit Herzen und mit Mund, 

Daß lang fein Reich beſtehen moͤg auf ſo herrlichem Grund. 


Soviel umher der Volker an feinen Marken wohnt, 
Uns allen iſts ein Segen, wenn Gott ihm Güte lohnt 
Mit ſüßem Langleben: er iſt uns ein Hort, 

Unter deſſen Schilde wir ſicher wohnen hinfort. 


Dieß ſprach er und noch Andres, das mir zum Theil entfiel; 
Er wuſte deines Preiſes, deines Ruhms kein Ziel. 

Uns bot er reiche Gaben, ihm ſtoben von der Hand 
Goldgeſchirrte Roſſe, Geſtein und Purpurgewand. 


Daß wir ſein Gut verſchmähten, das war ihm ein Verdruß; 
Doch ließ er uns nicht ſcheiden ohne feinen Kufs, 

Wir muſten Minne trinken mit ihm in edelm Wein, 

Mit Mund und Hand geloben ihm ſtäte Freunde zu fein.” 


* 
Der König war der Botſchakt und ſolcher Mare froh, 

Er lächelte befriedigt, obwohl ihn Hochmuth floh. 

Das Rühmen und das Loben, er hielt es nicht für ſein, 
Ihm kam der Rath von oben, von oben auch das Gedeihn. 


Da ſprach nach kurzem Schweigen Puras der König gut: 
Es iſt euch wohl gelungen, des trag ich hoch den Muth. 
Ihr vergaßt doch auch des Ortes und des Tages nicht, 
Da wir den Bund erneuen in der Völker Angeſicht? 


Rudlieb entgegnete: Wo der Egypter Macht 

Die Mohren hat bezwungen in jener letzten Schlacht, 

Da ſoll nach dreien Wochen, wenn es dir, Herr, gefällt 
Der Bund gefeſtigt werden: bequem und weit iſt das Feld. 


Der König ſprach: So ſei es; ich billige die Wahl. 

Ihr fandet die Bewirthung in Mohrenland nicht ſchmal; 
Mit welch andrer Kurzweil vertriebt ihr noch die Zeit? 
Lachend ſprach Rudlieb: Ich ſag euch gerne Beſcheid. 


Die erſten fünf Tage ließ man uns nicht vor, 

Wodurch manches Goldſtück der Marſchall verlor. 
Schachzabel wollt er ſpielen, und dachte mich beim Spiel 
Behaglich auszufragen; doch traf er neben das Ziel. 


Ich kam ſeinem Beutel eher auf den Grund 

Als er meiner Meldung. Als er das verſtund, 

Daß er nichts verſtünde von meinen Litanein, 

Wieviel ich ſprach, da führt' er zu ſeinem König uns ein. 


Was nun geſchah, vernahmt ihr: daß er ſich Friſt erbat 
Bis er gefprochen hätte die Herrn in feinem Rath. 
Wir wollten gehn; da brachten ſie auf des Königs Wink 
Geſchachten Tiſch getragen, zwei Seßel ſchoben ſie flink 


Davor mit weichen Pfühlen: da ſollt ich vor dem Mal 

Mich mit dem König meßen wie mir ſein Mund befahl. 

Ich ſprach: Mit Köngen kämpfen miſsziemt geringem Mann. 
Er aber ſaß und rückte ſchon beide Bauern voran. 
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Da muſt ich mich bequemen, ich ſah, er ließ nicht los. 
Wenn ich verliere, fprach ich, der Schaden iſt nicht groß, 
Doch wenn ich gewinne, verlier ich erſt recht, 

Denn euern Zorn gewinn ich, den miede gern euer Knecht. 


Doch ſcherzend ſprach Bertuma: Der Sorg iſt allzuviel, 
Nicht eine Falte ſiehſt du, gewinn ich auch kein Spiel. 
Nein, alle Kunſt erſchöpfe, und zieh mit ganzem Fleiß, 
So lern ich neue Schliche von dir, die ich noch nicht weiß. 


Wir hoben an und zogen, der König und ich; 
Mir war das Glück gewogen, beinah verdroß es mich: 
Er ließ Mich nicht ſetzen, Er ſetzte ſchweres Gold. 


Beim andern Spiel, beim dritten war das Glück mir wieder hold. 


Und Alles muſt ich nehmen, daß keine Bohne blieb. 

Die Fürſten ſtanden wundernd und ſahen wie ichs trieb. 
Ich hoffte ſtäts, es wende ſich endlich noch das Blatt; 
Doch dreimal nach einander ward der ſchwarze König matt. 


Da dachten ihn zu rächen Die unſer Spiel geſehn; 

Daß die ſich auch verſuchten, er ließ es geſchehn. 

Sie legten hin die Pfänder; mein Einſatz ward verſchmäht. 
Wie ſie dem Glück vertrauten, ihnen blieb es auch nicht ſtät. 


Der Eine half dem andern, und ſchadeten ſich nur, 
Denn ihren Liſten kam ich ſo leichter auf die Spur; 
Sie aber wurden irre, da Jeder anders rieth, 

Bis Ich unerwartet Schach bot und das Spiel entſchied. 


So geſchah es dreimal, das deuchte mich genug: 

Ich wollte nicht mehr ſpielen, da ich ſie immer ſchlug. 
Doch weigert' ich zu nehmen der Fürſten Gold ſo roth, 
Hatt ich es auch gewonnen, und war es gleich ihr Gebot. 


Ich ſprach: Es wär mir Schande, nähm ich den Schatz dahin, 
Ich mag mich nicht bereichern mit euerm Ungewinn. 

Es war ums Geld zu ſpielen auch nimmer mein Gebrauch: 
Wir ſpielen um die Ehre daheim, und in Egypten auch. 


Da riefen Alle: Lebe nach Unfrer Sitte nun; 

In der Heimat magſt du hernach beliebig thun. 

Nach langem Zügelbrechen ſtrich ich die Rollen ein: 

So wollte zu dem Ruhme das Glück mir Vortheile leihn:“ 


Da ſprach von Egypten Puras der König hehr: 

Dieß Spiel ſollſt du lieben von nun an immer mehr, 

Das dir ſo gut die Schäden der Sohlen hat geflickt. 

Nun habet Dank der Werbung: ihr warbet klug und geſchickt. 


Sechstes Abenteuer. 
Wie der Frieden geſehloßzen ward. 


Nach den Gefangnen ſandte der König unverweilt, 
Die er zu ſüßer Pflege im Land umher vertheilt. 

Die brachten ihm die Fürſten geruht und gelabt, 

Und Die zu Fuß gekommen mit ſchnellen Roſſen begabt, 


Dazu von Haupt zu Füßen gerüſtet wie zur Schlacht. 

Dem Grafen, ſeinem Pflegling, gab er reiche Tracht, 

Zwei Föftliche Mäntel und Waffenröcke zwei, 

Von Gold und Perlen ſtralend ein Kleid von Scharlach dabei, 


Am ſeltnen Feſt zu tragen als ſeines Königs Schenk: 
Arabſcher Zucht ein Zelter auch ward ihm zum Geſchenk 
Mit ſchoͤnem Kopfſchmucke, von Gold Gebiß und Zaum; 
Dazu Helm und Halsberg, beide feſt und geraum, 


Darin er ſicher ritte zum Kampfſpiel wie zur Noth. 

Auch ward ihm geſchmiedet auf Puras Gebot 

Ein Schwert mit zweien Schneiden und leuchtendem Knauf, 
Und bunten Schäften fügte man ſcharfe Spereiſen auf. 


Seiner Knappen Jeder empfieng ein gut Gewand, 

Das er zu Haufe ſchonte, weil es ihm zierlich ſtand. 
Auch gab man ihnen Waffen zum Angriff wie zur Wehr, 
Die ſie gerne trugen, denn ſie laſteten nicht ſchwer. 


Darauf entbot der König den Fürſten ſeines Lands, 
Daß ſie zu Hof ihm kämen beim neunten Abendglanz 
Und Alles mit ſich brächten was Noth zu langem Zug, 
Den Knechten und den Pferden zu dreien Wochen genug. 


Er ließ auch beſcheiden manch weiſen Biſchof 

Und gelehrter Aebte zwölfe lud er an den Hof, 

Ihm an der Mark der Mohren den neuen Bund zu weihn 
Mit Geſang und Weihrauch: das werd ihm Dauer verleihn. 


Da nun nach dreien Wochen der Sühne Tag erſchien, 

Durch eine weite Ebne ſah man den Grenzſtrom ziehn 

Und rechts und links gelagert der beiden Fürſten Heer: 
Auf breiter Brücke liefen ihre Boten hin und her. 


Zunächſt beiden Ufern ein weiter halber Ring 
Hüben wie drüben, den das Geſtühl umfieng: 
Jedweder König mochte da beim Mal 

Mit den Fürften ſitzen und viel der Pfaffen zumal. 


Gen Oſten ſtieß das Lager daran ſo hier wie dort: 

Von Hütten ſah man wimmeln des Stromes Blumenbord. 
Aus des Königs Zelte lief ein breiter Gang 

Zu dem Heiligthume, wo man Complet und Meſſe ſang. 
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Nach kurzem Frühamte, denn Eil war heute Noth, 
Hieß er den Geſandten, den er ſchon mehr entbot, 
Dem andern König melden: eh er zu Tiſch zu gehn 
Geruhe mit den Fürſten, möcht er ihn ſprechen und fehn. 


Der Mohr empfieng ihn gütig und bot ihm den Mund: 
„Wohl mir, daß ich dich ſchaue: was thuſt du mir kund? 
Deiner Mären freuten wir uns immer hier.“ 

Rudlieb ſprach: Mich ſendet Egyptens König zu dir, 


Daß du ihn ſähſt und ſprächeſt, wenn du es gerne thuſt, 

Bevor du mit den Fürſten zu Tiſch zu gehn geruhſt. 

Er kommt dir auf der Brücke, die beide Marken eint, 
Entgegen mit den Fürſten, nun dem Freund, nicht mehr dein Feind. 


Da wird der Bund gefeſtigt, daß es die Völker ſchaun, 
Und Alles kurz geſchlichtet in Lieb und Vertraun. 

Wir wechſeln die Gefangnen, die lang vermiſsten, aus; 
Geſtärkt kehren unfre, und nicht geſchädigt, nach Haus. 


Bertuma ſprach: So ſei es; der Bote ritt hindann. 

Mitten auf der Brücke der Sühne Werk begann. 

Von hüben der Egypter, von drüben der Mohr, 

Sie ſprachen nicht, fie reichten den Mund zum Kuſs ſich zuvor. 


Da küſsten ſich die Fürſten, die Grafen, Herren auch, 
Die Biſchöf und die Aebte, denn ſo gebot der Brauch. 
Und wie die Herren thaten, ſo that ihr Geleit, 

Sie küſsten ſich; es brauchte zu dem Gruß geraume Zeit. 


Nun ftanden fie im Kreiſe ſich freundlich zugeſellt, 

Der Braune bei dem Schwarzen und weiß nur unſer Held. 
Da es nun galt mit Worten zu feſtigen den Bund, 

Erhob ſich der Egypter und ſprach aus tönendem Mund: 


„Bertuma, Mohrenkönig, uns höoͤchlich lieb und werth! 
Wie ich gelobt, und wieder von Deiner Treu begehrt, 

So ſoll, was unſre Völker ſich jüngſt zu Leid gethan 

In des Eifers Blindheit, wer auch die Schuld habe dran, 


Verziehn ſein und vergeßen als wär es nie geſchehn, 
Und ewig ſoll uns Eintracht und Friede nun beſtehn. 
Wir gebieten auch den Unſern bei Acht und Aberacht, 
Es ſei am Andern Keiner ſein Leid zu rächen bedacht.“ 


Verdienten Dank zu ſagen war ihm der Mohr bereit: 

Er bog ein Knie; der andre verwehrt' es noch zur Zeit. 
Doch ſprach er: Groß und edel, Herr, thateſt du an mir, 
Du wehrſt mir dir zu danken nach meiner Luſt und Begier. 


So mehre dir die Ehre Den du im Herzen hegſt 

Und deſſen Waffen ſiegreich du in den Händen trägſt. 

Es iſt nicht Noth, auch würden uns nur die Zungen lahm, 
Dich allem Volk zu rühmen, das deine Güte vernahm. 


Deine ſüße Weisheit, dein tugendreicher Muth 

Läßt rings dein Lob erblühen wie Lenz die Blumen thut. 

Du haft uns nun mit Güte in deinen Dienſt gebracht, 

Die ſchon dein Schwert, dein Banner dir bezwang in mancher Schlacht. 


— 
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Da ſprach von Egypten Puras der Koͤnig mild: 

„Ich will keine Dienſte, die Dienſt nicht bald vergilt. 
Dein Recht und deine Ehre zu ſchmälern ſei mir fern: 
Ich weiß dich einen König, der Mohren einzigen Herrn. 


„An Würden nicht geringer biſt du denn ich bin: 

Mich über dich zu ſtellen, das kommt mir nicht in Sinn. 

So laß uns jetzt verrichten was uns hieher geführt 

Und die Gefangnen wechſeln: Jedem wird was ihm gebührt.“ 5 


Da gab er jenen Grafen in koͤniglichem Kleid 

Zurück, mit Roſs und Waffen als zög er in den Streit; 
Und keinen gab er wieder der Mohren alleſammt, 

Der nicht in Stahl einherritt, in Seiden oder in Sammt. 


Er ſprach: „Dieß ſind die Deinen, ſo viel' ich lebend fieng. 
Was mit Schwert und Feuer ihr Haß an mir begieng 

Will ich nicht wiederholen; wie Ich dafür ſie hielt, 

Das mögen fie dir ſagen daheim, wenn es dein Mund befiehlt. 


„Nun ſeien ſie den Meinen, das hab ich nur gewollt, 

Wie ſonſt und wie wir Ihnen von Herzen treu und hold.“ 

Da wurden ihm gegeben die Seinigen auch, a 
Und dann der Bund beſchworen und geweiht nach heiligem Brauch. 


Das ward den beiden Völkern im Angeſicht gethan, 
Die an den Ufern ſtanden und es mit Augen ſahn. 
Die Friedenwirker ſchieden, die Brücke ward geräumt, 
Die Könige kehrten zu ihrem Volk ungeſäumt, 
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Ihnen ftand vor den Geſtühlen ein köſtlich Mal bereit, 
Sie ſaßen mit den Ihren und hatten frohe Zeit. 

Dem war ein Sohn, ein Bruder, ein Vater heimgekehrt; 
Die muſten nun erzählen: ſo ward die Freude gemehrt. 


Als auf der Mohrenſeite das Mal zu Ende gieng, 

Man eilte die Geſchenke zu ordnen in dem Ring, + 

Die fie verehren wollten Dem von Egyptenland, 

Den Fürſten auch und Pfaffen und den Boten, die er geſandt: 


Des Goldes funfzig Marken, des Silbers fünfmal mehr 
Und viel der edeln Pfellel, von Sammt und Seide ſchwer. 
Harniſche hundert und Helme von Stahl, 

Funfzig ſchnelle Pferde und der Mäuler gleiche Zahl. 


Dreißig Kameele, Waldeſel zehnmal drei, 

Zwei Leoparden, dazu der Löwen zwei. 

Nicht minder ſchwarz gefeßelt ein weißes Bärenpaar, 
Die in Einem Wurfe die gleiche Mutter gebar. 


Sie waren aufzuwarten gelehrt nach Knappenpflicht 

Und Gäſten vorzuſetzen ein dampfendes Gericht. . 
Nach Tiſch, wenn Saiten klangen, die ſchnell der Bogen ſtrich, 
Auf zweien Füßen fprangen, gefüge ſchwangen ſie ſich, 


Und folgten ſtäts der Weiſe mit Anſtand und Geſchmack. 
Sie trugen ſich im Tanze wohl auch Huckepack 

Und rangen mit einander behend, bis Einer fiel, 

Dann küſsten ſie ſich wieder und walzten fort zu dem Spiel. 


a3 49 = 


Wenn bei der Linde draußen das junge Volk ſich ſchwang, 
Im Kreiſe ſtehend Eine den Andern lieblich ſang, 

Sie faßten bei den Tatzen die Hand der Sängerin 

Und hüpften, ſelbſt die Weiſe nun brummend, mit ihr dahin. 


Wer es ſah, der lachte, ſo ſchwenkten ſie ſich um; 

Was man mit ihnen machte, ſie nahmen es nicht krumm. 
Die beiden Bären waren, als Niemand leicht ergrimmt 

Und ſehr im Tanz erfahren, dem Egypter jetzt beſtimmt. 


Noch wollten ſie ihm geben ein ſeltnes Thier, den Luchs, 
Im Anbeginn der Dinge gezeugt von Wolf und Fuchs. 
Weit ſpäht ſein Auge, es geht nicht leicht ins Garn, 
Den lichten Karfunkel gewinnt man aus ſeinem Harn. 


Dem nützen Thiere wurden unnütze beigeſellt; 

Gott hat ſie mit erſchaffen als er erſchuf die Welt. 

Der Affe, ſtumpf von Naſen und Schwanz, mit bloßem Steiß; 
Er mag doch auch ergetzen, ob man den Nutzen nicht weiß. 
Die graue Meerkatze, hellkreiſchend trotz den Weihn; 

Dann redende Vögel, zwei bunte Papagein, 

Raben und Dohlen und der geſchwätzge Staar, 

Der was ihm Einer vorſagt nachplaudert deutlich und klar. 


Dieſe Gaben waren dem König zugedacht, 

Dazu ſeinen Fürſten und Grafen reiche Tracht, 

Der Helm und der Halsberg, das Schwert und der Schild, 
Und goldne Hifthörner, damit zu wecken das Wild; 
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Auch Heerhörner mächtig von Klang aus weitem Mund. 
Von Hermelin und Marder Pelze grau und bunt, 
Reichgeſteinte Sättel, Schabracken goldverbrämt, 

Und manches Kampfgeräthe, das ihr gerne ſäht und nähmt; 


Auch fehlt’ es nicht an Roſſen, Gold, Perlen und Geſchmeid. 
Als dieß nun geordnet ihm ſtand und bereit, 

Da wollt ein Weilchen nicken der König nach dem Mal; 
Doch ſollte man ihn wecken, wie er den Spähern befahl, 
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Sobald der Andre drüben erſtanden wär vom Schlaf. 
Als das geſchah, da ritt er und mit ihm mancher Graf, 
Auf zeltendem Maule, das längſt geſattelt ſtand, 

Ueber die Brücke zu Dem von Egyptenland. 


Da ward er wohl empfangen; man bot ihm kühlen Trank. 
Da ſprach er: Herr, geruhe bevor der Abend ſank 

In mein Gezelt zu kommen mit Freund und Unterthan: 
Da nehmt die kleinen Gaben, die wir bieten, gütig an. 


Das ward ihm verheißen; er ritt zurück vergnügt. 
Da beſchied alsbald die Seinen Puras und fügt' 
Ihnen all zu wißen was Jener trägt im Sinn; 
„Doch ſeid meiner Ehren gedenk, ſo lieb ich euch bin, 


Und nehmt von den Mohren kein goldnes Kleinod, 
Daß es nicht ſcheint als wär uns ihrer Steuer Noth; 
Ich kanns euch wohl vergüten. Folgt mir hinüber nun 
Und thut in allen Stücken wie ihr Mich ſehet thun. 
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Da ritten ſie hinüber, wo man ſie wohl empfieng. 

Man hieß die Herren ſitzen; durch alle Reihen gieng 
Dreimal der Schenke mit Wein und kühlem Trank. 

Dann führte ſie der König in den Ring, wo manche Bank 


Dem Volk war gerichtet, das ſchauend ſaß umher. 

Und innen ſtanden Tiſche von Gold und Perlen ſchwer; 
Und ſtanden Pferd und Mäuler mit Goldgebiß und Zaum, 
Und Kameele reckten die Hälſe hoch in den Raum. 


Da ſah man Waldeſel dreißig ungeſchirrt, 

Denn ſchwer ſind ſie zu zahmen, wie auch die Geißel ſchwirrt; 
Da brüllten Leoparden und Leun, es war ein Schreck, 

Da blickt' an goldner Kette der Luchs aus ſeinem Verſteck. 


Da ſah die Meerkatze, die greife, ſchnöͤde drein, 

Da ſchnitt der Aff Geſichter, noch ſchnöder wollt er fein; 

Da ſchwenkten auch die Bären die Häupter auf und ab 

Und kratzten an dem Zwinger: hier ſchien der Raum ihnen knapp. 


Da ſah man auch geſtengelt den bunten Papagei; 
All die beredten Vögel, ſie machten groß Geſchrei. 
Gewänder auch und Waffen wies man den Gaäſten viel 
Und manches ziere Kleinod, das Aller Augen gefiel. 


Da ſprach zu dem Egypter, der ihm zur Seite blieb, 

Der Mohr: Dieß ſind die Gaben, ihr Freunde: nehmt vorlieb. 
Die Thiere, großer König, zumal find Dir beſtimmt, 

Bis auf ein Theil der Pferde, die dein Jagdgeſinde nimmt. 


Dieß iſt den Herzogen, den Grafen zugedacht, 

Und dieß den edeln Boten, die gute Mär gebracht. 
Deinen Kämmerlingen theilt mein Marſchall dieß, 

Und den getreuen Räthen was ich dem Schenk überwies. 


Den dreien Biſchöfen wird dieſes rothe Gold, 

Und dieß den zwölf Aebten, fo werden fie mir hold. 

Ich vergaß auch im Kloſter ihrer Mönche nicht; 

Sieh dort meinen Kämmrer, der weiß genauern Bericht. 


Da ſah des Mohren Gaben Egyptens König an. 

Er ſprach: Was du mir bieteſt iſt reich und wohlgethan. 
Doch daß dich nicht verkürze des Herzens milder Rath, 
So habe Dank; wir nehmen deinen Willen für die That. 


Ihr ſollt auch nicht klagen, wir wollten euch verſchmähn, 
Drum nehm ich die Bären, die ſich fo künſtlich drehn, 
Und gebe meiner Tochter den Staar als dein Geſchenk. 
Wir ſind, als ob du Alles uns gäbſt, der Güte gedenk. 
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Ich will nicht, daß du gebeſt den Fürſten und Herrn, 
Noch den Biſchöfen; Armut iſt ihnen fern. 

Was du den Aebten und ihren Klöſtern ſchenkſt, 

Das weigr ich nicht, weil alſo das eigne Heil du bedenfft. 


Sie dienen Dem im Himmel, der Alles weiß und mag 
Und werden für dich beten inbrünſtig Nacht und Tag, 
Daß ſolches Almoſen dir fromme dort und hier. 

Drum magſt du ihnen ſchenken, denn ſie vergelten es dir. 


Da macht er die Aebte, die zwölfe, ſich ſo hold, 

Sie hatten weite Säcke, die faßten kaum das Gold. 
Den Andern wagt' er Gabe zu bieten groß noch klein; 
Sie mochten es entbehren und ſahen nicht lüſtern drein. 


Eh da mit Urlaub der König ſchied hindann, 

Da brachte man gebunden mit Stricken einen Mann 

Und in der Säufte ruhend ein Weib von ſchwarzer Haut: 
Das war mit dem Räuber die geraubte mohriſche Braut. 


Bertuma ſprach der König: Die Gaben, die ich bot, 
Haft du verſagt; doch dieſe find mir zu geben Noth: 
Die Braut des Egypters, die euch mit Recht gehört, 
Und dieſer Friedensbrecher, der ſich mir und dir hat empört. 


Ich weiß hier zugegen der Jungfrau Bräutigam: 

Will er ſie wieder nehmen, die keinen andern nahm, 

So wäre dieß zu ſchlichten; der ſie ihm hat geraubt, 

Den ſollſt du, König, richten: dein Schwert denn über fein Haupt. 


Da ſprach König Puras: Vergeßen und verziehn, 

Du weiſt, iſt Haß und Zwietracht: dieß Wort ſpricht für ihn. 
Ihm muß zu Statten kommen der neue Friedensbund. 

Löſt feine Stricke, dieß Urtheil fallt ihm mein Mund. 


Und weil jene Hochzeit ſich bald bei uns erneut 

(Denn ſeht nur den Bräutigam wie er der Braut ſich freut), 
So geb ich dieſem Mohren meiner Muhme Kind 

Und zwier fo reiche Mitgift als der Egypter gewinnt. 


Ihr habt ein Feſt dann hüben, das jenem drüben gleicht; 
Vielleicht, daß manches Paͤaͤrchen ſich bald die Hände reicht 
Ueber unſre Marke und dieſes Stromes Flut.“ 

So ſprach der weiſe Koͤnig und alles Volk ward ihm gut. 


Er deuchte ſie des Friedens wohl würdig und der Ruh, 

Die er ſo gerne kaufte; drum jauchzten ſie ihm zu. 

Die beiden Könge ſchieden mit herzlichem Kuſs; 
Geſchloßen war der Frieden mit des Abenteuers Schluß. 


Siebentes Abenteuer. 
Wie Rudlieb von Africa ſchied. 


Daheim an Puras Hofe fand Rudlieb einen Gaſt: 

Wie geht es meiner Mutter? ſo frug er ihn mit Haſt. 
Der Bote ſprach: Sie grüßt dich und iſt noch wohl geſund. 
Lies dieſe Briefe, die thun das Uebrige kund. 


Er gab ſie ſeinem Schreiber; der ſprach: Sie lauten ſo: 
„Deine Herren wären deiner Heimkehr froh. 

Daß ſie dich ziehen ließen hat ſie längſt gereut; 

Man hatte dich verleumdet, das bekennen ſie dir heut. 


„Auch biſt du längſt gerochen an deinen Feinden all: 

Ein Theil iſt geſtorben, ein anderer kam zu Fall 

Und büßt mit tiefen Wunden den ſchnöden Betrug; 

Sie ſchaden dir nicht wieder, des haft du Bürgſchaft genug. 


„Nun kehr ohne Sorgen, du biſt uns lieb und werth, 
Wir haben deiner Dienſte mit Schmerzen längſt entbehrt, 
Denn Niemand weiß der Andern ſo weislichen Rath, 
Wie Du im Feld iſt Keiner fo raſch zu rühmlicher That. 


3 96 

„Drum ſoͤhnen wir mit Gaben uns billig mit dir aus, 
Daß du nicht wieder fremdeſt der theuern Mutter Haus. 
Was je dir ward verheißen gewähren wir nun gern, 
So oft Leib und Leben haſt du gewagt für die Herrn.“ 

* 
Dem waren wenig Worte der Mutter beigefügt: 
„Mein Sohn, was du beſchließeſt, damit bin ich vergnügt. 
Wenn hold das Glück und golden dir blüht in fremdem Land, 
um meiner Thränen willen laß du es nicht aus der Hand. 


„Iſt aber, das du bringeſt das Opfer nicht zu groß, 
Geliebter, ſo bedenke der alten Mutter Looß. 

Sonſt halfeſt du ihr tragen was je fie hat gedrückt; 

Nun ſchwerer wird die Bürde biſt du ſo weit ihr entrückt.“ 


Rudlieben freute die Bothſchaft, die ihm kam; 

Doch muſt ihn auch erbarmen der armen Mutter Gram. 
Die aber um ihn ſtanden gehabten ſich nicht froh; 

Laut klagte Senamunis, den alle Freude nun floh. 


Es ſchmerzt' auch all die andern der drohende Verluſt, 

Die liebreichen Troͤſter bisher an ihm gewuſt. 

„Denn Seinesgleichen ſahen wir ſelten hier bis heut, 

Der Niemand denkt zu fchaden und den zu helfen nur freut.“ 


Da nahm den Gefaͤhrten Rudlieb an die Hand 

und gieng mit dem Bewährten wo er den König fand. 
Er ſprach: Darf ich dir melden was man mir entbot? 
Mir war in meinen Sorgen deines Nathes nie fo Noth. 
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Der König ſprach: Laß hören und thu mir Alles kund. 

Er umſchlang des Herren Kniee und drückte drauf den Mund; 
Darnach ſich erhebend ſprach er und ſeufzte tief: 

Wie meine Sachen ſtehen, geruh und ſieh aus dieſem Brief. 


Der König las; dann ſprach er: Ich miſſe dich nicht gern; 
Doch wenn was ſie geloben auch halten deine Herrn, 

So laß es nicht, zu kommen, denn Heimat iſt lieb; 

Auch muß dich erbarmen was deine Mutter dir ſchrieb. 


Die Heimkehr widerrathen darf ich als Freund dir nicht; 
Fahr hin, ſie zu tröſten, es iſt des Sohnes Pflicht. 

Es wird auch andre Freunde verlangen dich zu ſehn. 
Schon heute haſt du Urlaub; doch bleibe, kann es geſchehn, 


Der uns noch dieſe Woche, daß ich bedenken mag 

Wie ich dir würdig lohne vor deines Abſchieds Tag. 
Du haſt dich lange Jahre gemüht in meinem Dienſt; 
Wollt ich das vergeßen, und wie beflißen du ſchienſt 


Für mich, meine Völker und meines Reiches Macht, 

Wie du den Tod nicht ſcheuteſt in mancher heißen Schlacht, 
So war ich unerkenntlich, unwürdig ſolcher Treu; 

Doch welchen Lohn ich finde, dir bleibt mein Dank immer neu. 


Den guten Recken freute, daß ſeiner Dienſte noch 

Der König gedächte; er fprach zu ihm jedoch: 

Was ich dir jemals diente, das haſt du wohl gelohnt. 
Seit ich hieher gekommen ſo mildes Herrn ungewohnt, 


War mir an deiner Seite jeder Tag ein Feſt. 

Mir blühte Lieb und Güte mehr als ſich ſagen laßt 

Bei allen, die dir dienen, Herr, nicht bei dir allein; 

Und geht es an ein Scheiden, ſo muß ich wohl traurig ſein.“ 


Vier Schüßeln heißt der König da ſchmieden, zweie hohl 
each innen, flach die andern, daß je zwei flache wohl 
Den beiden hohlen fugten: die will er dann mit Spelt 
Ueberkleiſtern laßen, daß man für Brote ſie hält. 


Das Eine der Gefäße mit Gold erfüllt er dicht, 

Ihr zwängt kein Stück dazwiſchen, mit dem Hammer nicht, 
Gerüttelt und geſchuͤttelt erklänge nicht der Hort: 

Der Inhalt ſollt ihm frommen dereinſt am heimiſchen Ort. 


Das andre der Gefäße ſchied eine Mittelwand: 

Die Hälfte mit Beſanten erfüllt' er auch zum Rand; 

Mit theuern Kleinoden die andre ward beſchwert, 

Perlen, Ringen, Spangen und Geſtein vom höchſten Werth. 


Ihre Bruſtſpange legte die Königin hinein 

Und dreißig Fingerringe mit blitzendem Geſtein 

Und ſchöner Ohrringe mit edeln Perlen acht, 

Daß bei des Helden Hochzeit ihrer dankbar würde gedacht. 


Da ſo die tiefen Schüßeln geſpickt ſind mit dem Schatz 
So gedrang und dichte, da fände nichts mehr Platz, 
Man ſchloß und übergoß ſie mit einem Teig von Mehl, 
Und buk fie zu Broten, die des Inhalts hätten Hehl. 


Nun war mit bleichem Scheine des Abſchieds Tag genaht, 
Da entbot der Egypter der Freund und Mannen Rath 
Und ſagt' ihnen trauernd was Jenen heimberief; 

Er ließ auch verleſen vor ihnen allen den Brief. 


Da wurden die Geſichter umher im Saale lang: 

Sie riethen all dem König, daß er ihn mit Zwang 
Und Bitten bei ſich hielte: „gebt ihm was billig iſt 
Und eine reiche Erbin, daß er der Heimat vergißt.“ 


Er ſprach: „Nein, quält den Guten nicht mit vergebnem Schmerz. 
Er hat zum Unmuthe mir nie bewegt das Herz, 

Im Zorn mich oft frommer als ein Lamm gemacht: 

Das ſoll er nicht entgelten. Ich habe ſolchen Rath erdacht: 


„Ich will ihn ziehen laßen, jedoch nicht unbeſchenkt, 

Damit er in der Ferne noch gerne her gedenkt. 

Dann kehrt er einſt von ſelber vielleicht zu uns zurück, 
und bleibt er dort, ſo lächelt gewiſs ihm freundliches Glück: 


„Das müßen wir ihm gönnen.“ Die Andern ſtimmten bei. 
Da ließen ſie ihn kommen. Der König ſprach: Nun ſei 
Geſelliger Treue dir freundlich Dank geſagt; 

Du warſt uns zu rathen und zu helfen unverzagt. 


„Gern theilt' ich dir noch einmal heute meinen Sold; 

Was aber willſt du lieber, Weisheit oder Gold? 

Ich halte hier von beiden genug fur dich bereit, 

Und will dich wählen laßen; was wählſt du? gieb mir Beſcheid.“ 


Ein Weilchen um die Antwort verlegen ſann er nach, 

Doch hatt ers bald erwogen: da hub er an und ſprach: 

„So will ich Weisheit wählen. Um Gold wird ohne Scheu 

Der Freunde Bund zerrißen, und die Habgier ſchlingt die Treu. 


„Ich will Goldes lieber auch darben als des Sinns. 

Wer Weisheit hat die Fülle, dem giebt ſie reichen Zins, 
Goldes und Silbers genug ſein Lebenlang; 

Da doch aus Reichthum ſelten noch Einem Weisheit entſprang, 


„Wohl wurde reicher Thoren ſchon mancher jählings arm: 
Sie ſchlemmten nur und demmten und füllten ſich den Darm 
Bis ſie zur Grube fuhren verachtet, nackt und bloß. 

Das Gold war ihr Unglück, drum acht' ich des nicht ſo groß. 


„Du, Herr, biſt ſo weiſe, Du lehrſt mich leicht ein Ding, 
Dreißig Marken deuchten dagegen mich gering, 

Das doch der Neid nicht anfchielt, kein Dieb von dannen trägt, 
Um das mich auch im Hohlweg kein Räuber tückiſch erſchlägt. 


„In des Königs Kammer ziemt wohl ein goldner Hort; 
Kraft und Gewandtheit hilft dem Geringen fort. 

Gold will ich nicht, mich dürſtet nach deiner Weisheit Quell.“ 
Der König ſprach: So folge mir auf die Seite, Geſell. 


Er zog ihn in die Tiefe des Saals auf weichen Sitz, 

Wo Niemand anders hörte der goldnen Lehren Witz. 

Er ſprach zu ihm: Nun merke und übe früh und fpät 

Was ich dir treulich rathe wie der Freund dem Freunde raͤth. 


„Von Haar und Bart dem Rothen vertrau nicht unbedingt, 
Denn er verräth die Freundſchaft, wenn ihn die Luft bezwingt.“ 
Zorn iſt ihm gefährlich und gar ein Gift der Wein, 

Und wär er noch fo ehrlich, er mag ohne Falſch nicht fein. 


„Wie kothig ſei die Straße, doch wähle nicht den Pfad, 
Zumal den verbotnen, und reite durch die Saat. 

Man wird da leicht gepfändet und Manchem zu dem Zaum 
Hat es das Pferd gekoſtet und allen reiſigen Saum. 


„Siehſt du bei jungem Weibe bejahrten Mann im Haus, 
Da meide Herberge, nichts Gutes kommt daraus. 5 
Sie hofft und Er fürchtet; damit vergeht die Nacht: 
Am andern Morgen biſt du um den guten Ruf gebracht. 


„Doch wo betagte Wittwe ein Jüngling nahm zum Weib, 
Da ſorge nicht um Schaden für Seele noch für Leib: 
Nicht fürchtet dich der eine, die andre liebt dich nicht: 
So magſt du ruhig ſchlafen bis an das helle Tageslicht. 


„Laß zu vertraut nicht werden, wie ſchön ſie ſei, die Magd, 
Daß fie dir übermüthig nicht ſchnöde Antwort ſagt. 

Sitzt ſie mit zu Tiſche, zieht ſie die Schuh ſich aus 

Vor deinem Bett, ſo biſt du nicht mehr Herr im eignen Haus. 


„Der Zorn ſei nie ſo heftig, dem du dich raſch ergiebſt, 
Daß du die Rache nicht über Nacht verſchiebſt. 

Dich freut vielleicht am Morgen, wenn du es beſſer weiſt, 
Daß du falſch berichtet bezwangſt den ſtürmiſchen Geiſt. 


a 2 se 
„Wenn aus des Landes Töchter du dir die Hausfrau wählſt, 
Damit du liebe Kinder im Herbſt des Lebens zählſt, 

So folge deinem Herzen und eignem Sinn allein, 

Und kein Andrer rede, auch nicht die Mutter dir ein. 


„Mit deinem Herrn zu rechten, das laße dir nicht zu, 

Er iſt, wenn nicht gerechter, doch mächtiger als du. 

Was du ihm ungezwungen gewährſt, iſt nicht verlorn, 
Denn ſeine Gnade frommt dir immer beßer als ſein Zorn. 


„Will er von dir borgen, ſo leih ihm williglich, 

Denn eine Schuld zu finden nicht lang bedächt er ſich: 

Dann nähm er dir zur Strafe das erſtverſagte Stück, 

Du wärſt des Dankes ledig und bekämſt dein Gut nicht zurück. 


„Ja mag er dich berauben und ſchädigen ſchwer, 

Du laß es geſchehen und greife nicht zur Wehr. 
Verneige dich und danke dem Herrn, daß er an Gut 
Und Habe ſich vergreifend doch ſchonte Leben und Blut. 


„Siehſt du am Weg Capellen oder Kirchen ſtehn, 

So ſollſt du ohne Andacht nicht vorüber gehn. 

Und lädt das Volk zum Opfer der Glocken holder Ton, 
So jag auf flüchtgem Pferde nicht wie ein Heide davon. 


„Den Bettler laß es halten, der vor der Thüre kniet, 

Bis guten Reiſeſegen der Prieſter dir beſchied. 

Da du Gott dieneſt, die Zeit iſt unverſäumt, 

Und du entgehſt Gefahren derweil, davon dir nicht träumt.“ 
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Die Lehren gab dem Jüngling des Königs weiſer Mund; 

Er gab ihm wohl noch andre, mir ſind nicht alle kund. 

Dann ſtand er auf und führt ihn zurück in den Kreiß, 

Und ſprach noch von dem Hochſitz viel zu des Scheidenden Preis. 
® 


Da ſtimmten Alle freudig mit ein und lobten ihn. 

Der König ſprach: Mit Ehren nun magſt du, Theurer, ziehn, 
Daß du die Mutter ſchaueſt, dein Haus und die Herrn, 

Ob die was ſie geloben auch halten willig und gern. 


Wenn ſie ihr Wort nicht löſen, ſo weiſt du genug 

Und trauſt du ihnen wieder, ſo trauſt du offnem Trug. 

Des Kargen Dienſt vermeide, der weder lohnt noch ehrt. 

Ich will dich gern entbehren, erkennt man dort deinen Werth. 
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Doch wenn dir begegnet was guten Mann verdrießt, 
Und an der Heimat Brüſten Dir ſpärlich Labe fließt, 
Willſt du dann wiederkehren, du findeſt wie mich heut 
Dir zugethan, das wiße, wenn es zu hören dich freut. 


Da gab er einem Diener mit leiſem Finger Wink 

Befahl ins Ohr ihm flüſternd: da lief der Knabe flink 
Und brachte jene Brote herbei, der Kämmerling, 

Darin zu goldnen Lehren Rudlieb goldnen Lohn empfieng. 


Da ſprach König Puras: Die beiden Brote nimm 

Mit heim zu deinen Freunden, damit ſie ſehn, ſo ſchlimm 
Nicht ſei es, Brot zu eßen bei uns in Africa. 

Laß ſie unangeſchnitten, bevor die Mutter erſah 


Dein liebend Aug in Iben und holden Gruß ihr bot: 
Da darfſt dus nicht verſchieben, ſchneid an das kleinre Brot; 
Das größre magſt du ſparen zu deinem Hochzeitsmal, 
Wenn bei der Braut du ſitzeſt mit lieben Freunden im Saal. 


So ſprach und küſste dreimal der König ihm den Mund; 
Den netzt' er ihm mit Zähren und that ihm Liebe kund. 

Auch der Ritter weinte, da er mit Urlaub ſchied 

Von ihm und den Gefährten, die er alle trauernd mied. 


Da gab ihm Senamunis drei Tage noch Geleit 

Und kürzt' ihm mit Geſprächen, mit freundlichen, die Zeit. 
Von Ihrem Abſchied ſchweig ich, der ſchweigend auch geſchah: 
Er ſaß zu Schiff, verlangend ſtand Jener lange noch da. 


Achtes Abenteuer. 
Wie Rudlieb den erften drei Lehren nachlebte. 


Wir finden Rudlieb wieder der Heimat nicht mehr fern 
Allein mit Einem Knappen; der führte feinem Herrn 
Das Saumpferd am Zügel mit mancher ſchweren Laſt. 
Da geſellte Beiden ſich ein unberufner Gaft: 


Die ſchwarze Reiſemütze barg ſein rothes Haar; 

Doch ward es am Barte Rudlieb wohl gewahr. 
Wohin, woher des Weges? auf ſolcher Fragen mehr 
Beeilte der Gewarnte ſich mit der Antwort nicht fehr. 


Er ſprach: „Nehmt mich zum Führer, ich bin von Enkenbach 
Und oft des Wegs gefahren: ich ſchaff euch gut Gemach. 

Ihr werdet hier im Weſtrich wohl nicht ſo kundig ſein.“ 

Er konnt ihn nicht vertreiben und ſprach: „Der Weg iſt gemein.“ 


Nun goß daher der Rothe von Worten eine Flut; 

Doch ſelten hört’ er Antwort, es ward ihm nicht fo gut.“ 
Das ſchien ihn nicht zu ſtören: als ſetzt' er Trumpf darauf, 
Ließ er geſchwätzig nun erſt der Zunge den Lauf. 


Simrod, das Amelungenlied. III 5 


Um Mittag fand vom Mantel der Ritter ſich beſchwert, 

Er nahm ihn ab und ſchnallt ihn hinter ſich aufs Pferd. 

Der ſtach in die Augen Dem mit dem rothen Kopf. 

Er dacht: Er muß mir werden; warum iſt er ſolch ein Tropf? 


Sie ritten jetzt die Pferde zu tränken in den Glan: 

Eh da ſich die Gefährten des Diebſtahls verſahn, 

Die nach den Pferden ſchauten, löſt' er der Riemen Band, 
Und hatt in raſchem Griffe den guten Mantel entwandt. 


Er hielt ihn unterm Arme bis er ans Ufer ſtieg: 

Da ſprang er vom Pferde und ſchob, da Jener ſchwieg, 
Ihn in den Sack geſchwinde, den ihm die Mähre trug; 
Als wollt er ihr gürten gehabt' er, liſtig genug. 


Da nun auf der Straße weiter gieng die Fahrt, 

Zu Rudlieben ſprach er alsbald mit guter Art: 

„Herr, hattet ihr nicht eben den Mantel hinter euch? 
Ließt ihr den im Stiche? er ſchien von trefflichem Zeuch.“ 


Da ſprach zu ſeinem Köter der Ritter: Such verlorn, 

Und gleich auf den Rothen fiel der Hund im Zorn. 

Da gebot der Herr ihm Frieden und nahm ihn an ein Seil. 
Er wuſte wo er wäre: ſo hatt es weiter nicht Eil. 


Er ſprach: Mich wundert ſelber, wo der Mantel blieb. 

Wenn er nicht beim Tränken den Glan hinunter trieb, 

So ließen wir ihn liegen wo wir geruht im Wald. 

Der Rothe ſprach: Wir reiten zurück, es iſt kein Aufenthalt, 
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Ob wir ihn wiederfinden. Da ſprach er: „Das fei fern. 

Ich folge nicht dem Mantel: er folge feinem Herrn. 

Es giebt wohl noch Mäntel, wenn Ich nicht mehr bin.“ 

So gehabt’ er ſorglos, als ſchlüg ers leicht aus dem Sinn. 


Sie ritten tagüber des Weges weiter fort: 

Da ſahn ſie am Abend liegen einen Ort, 

Zu dem die Straße führte. Die ward nun unbequem, 
Denn an den Hufen klebte den Roſſen ſtarrender Lehm. 


Am Schlimmſten war der Knappe daran: der gieng zu Fuß, 
Doch klagt' er nicht; der Rothe nur fluchte: Warum muß 

Ich auch den Kothweg reiten? hier iſt ein trockner Pfad. 

Da wandt er von der Straße das Roſs und ritt durch die Saat. 


Nicht lange, ſo verſperrt' ihm ein Bauer den Weg 

Und ſprach: Warum reitet ihr hier durch mein Geheg? 
Dort iſt die Straße nach Glanodernheim. 

Der Rothe gedachte: Den ſchick ich mit Grobheit heim. 


„Glanodernheim, ſagſt du, iſt euer Neſt genannt? 
Dreckodernheim ſolls heißen“ (es hieß fo nach der Hand). 

Als das der Bauer hörte, verftand er nicht den Schimpf, 

Er nahm den Dreſchflegel und droſch ihn durch nicht mit Glimpf. 


Von dem Roſs gerißen empfieng er manchen Schlag; 
Rudlieb hört' ihn ſchreien als er am Boden lag. 

Da ihm der Arm erlahmte, der Bauer ſprach: Das Pferd 
Wär gut zu behalten; doch iſts den Hafer nicht werth. 


„Für dießmal entwifche und wenn du wiederkommſt, 

So ſchilt ihn nicht wieder, dem du Schaden frommſt. 

Zu dem Unrecht duldet Niemand gern den Spott.“ 

Zurück zu den Gefährten der Rothe ritt in lahmem Trott. 


Er ſprach: Dieſe Flegel, die keinen Spaß verſtehn, 
Sie haben mich beworfen mit Koth, ihrer Zehn. 

Mit einem Dutzend freilich nehm ich es nicht auf, 

Ein ganzes Schock Bauern, das iſt ein ungleicher Kauf: 


Da lächelte Rudlieb: er wuſt, ihm war mehr 

Geſchehn von dem Einen. Er ſprach: Es dunkelt ſehr, 
Wir können heut nicht weiter. Weiſt Du uns vielleicht 
Hier gute Herberge, denn ſieh, das Dorf iſt erreicht. 


Da wandte zu dem Hirten, der eben heimwärts trieb, 
Der rothe Gefährte ſich unſres Rudlieb: 

Iſt Einer wohl im Dorfe, der uns behalten kann? 

Du ſiehſt, wir ſind Dreie, ein Pferd auf jeglichen Mann. 


„Da iſt mehr als Einer,“ ſprach er, „der nicht erſchrickt, 
Wenn ihm der Raugraf ein ganzes Fähnlein ſchickt. 

Wie gern er rupft, er zupfte hier Keinen noch ſo kahl, 
Der euch nicht unterbrächte und eure Pferde zumal. 


„Gäſten Herberge giebt Mancher hier im Ort, 
Doch ſorglicher Keiner als der Schöffe dort, 

Der die reiche Wittwe, der Jüngling, hat gefreit: 
Er und ſeine Alte ſind euch zu dienen bereit.“ 


Pfui, rief der Rothkopf, muſt er die Vettel frein? 

Dex Hirt ſprach: Beßer konnt er nicht beſtattet ſein. 

Er war zuerſt im Hauſe der Enk, der ärmſte Knecht; 

eun iſt er Herr geworden; mich dünkt, der Tauſch iſt nicht ſchlecht. 


Doch gönnt es ihm ein Jeder, denn er iſt fromm und gut; 
Drum half auch der Himmel dem armen jungen Blut. 
Rudlieb ſprach: Ei ſag uns doch, Freund, wie es geſchah, 
Daß den armen Burſchen die reiche Frau ſich erſah. 


„Ja,“ ſprach der Hirt, „aus Liebe frißt der Wolf das Schaf. 
Doch mir behagt nicht übel die Wahl, die ſie traf. 

Ihr erſter Mann, der Knauſer, ward ſeines Guts nicht froh; 
Er konnt auf Federn ſchlafen und gönnte kaum ſich das Stroh. 


Er wuſte ſeiner Rinder und Pferde nicht die Zahl, 

Noch der Lämmerheerden; doch ihre Koft war ſchmal. 

Nie ward ein Kalb geſchlachtet, ſie brieten nie die Wurſt, 
Sie nagten harte Rinden und Molken ſtillten den Durſt. 


Verkauft ward Vieh und Weizen und alles Geld geſackt. 
Da kam Jener hilflos ins Haus und ſplitternackt, 
Zu jedem Dienft erbötig um eine Schnitte Brot: 
Die aß er ehrfürchtig gebückt und ſtillte die Noth. 


Nach Tiſch das Geſchirre hob er ab zur Stund, 
Daß es nicht die Katze beſudle noch der Hund, 

Und ſtellt' es ſilberblinkend auf den Schüßelſchrank; 
Auch Meßer und Gabel und Löffel ſcheuert' er blank, 


Sie in der Tiſchlade verwahrend, wenn man aß 

Daß fie zur Stelle ſeien; wobei er nichts vergaß, 2 
Den Becher noch das Salzfaß, zu würzen den Brei; 

Und was fich fonft zum Male gehörte, trug er herbei. 


Er tränkt' auch im Stalle die Ziegen und die Sau, 
Den Ochſen und den Schafen bracht' er friſche Strau, 
Und duftges Heu den Pferden zu gelbem Häckſelſtroh; 
Ungeheißen that es der Enk, der Herberge froh. 


Der Knicker, dem im Stillen ſein Thun gefallen hat, 
Gab ihm noch ſchmale Bißen, nicht halb hatt er ſatt. 
Als er am dritten Tage nicht länger hungern kann, 
Neigt er ſich dem Herren und ſpricht um Urlaub ihn an. 


Der bat ihn: Eine Woche noch halte bei uns aus; 

Vielleicht nach beßrer Prüfung bleibſt du als Knecht im Haus. 
Er willigt ein; da wird ihm die Koſt ſo weit gemehrt, 

Er mag es nun ertragen, der nur der Nothdurft begehrt. 


Inzwiſchen fragt der Alte: Was weiſt du denn für Kunſt? 
Herr, ſprach er, was verdiente mir beßer eure Gunſt, 

Als allerlei Gerichte, die ich bereiten mag 

Aus Mehl und ſchlechtem Kraute, ein andres jeglichen Tag, 


Wozu ich nichts gebrauche als etwas Milch und Schmalz 
Und zu aller Würze zwei Meßerſpitzen Salz? 

Doch wäre, Herr, ein andres uns hier vor Allem Noth; 
Ich ſagt' es gerne, würd ich von euerm Zorn nicht bedroht. 
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Sprich ohne Sorgen, ſprach er. Da hub der Jüngling an: 
„Herr, alle Leute ſagen, ihr wärt ein reicher Mann; 

Doch iſt voller Kleien und Raden eur Gebäck, 

Von Farbe fahl und fuchſig und jedem Gaumen ein Schreck. 


Gebt, das ihr zu brauchen gewohnt ſeid, Mir das Mehl, 
Ich back euch gleichviel Brote daraus, ohn allen Fehl, 

Schmackhaft und nährend, den Augen eine Luſt. 

Was ich mit dem Siebe vom Roggen ſchied, iſt kein Verluſt. 


Die Gänſe will ich ſtopfen damit; auch ſchmeckt es gut » 
Den Enten auf dem Teiche, der Gluck und ihrer Brut. 
Das Brot, ſo geſäubert, giebt dem Geſinde Kraft 

Und Freudigkeit zur Arbeit, daß es gerne wirkt und ſchafft. 


Bewähr ich nicht die Rede, ſo ſtraft mich wie ihr wollt.“ 

Er macht' es wahr; allmählich ward ihm der Bauer hold 

Und ſchenkt ihm Vertrauen, da er ihn treu erfand 

Und klug, und Alles einſchlug, wes ſich der Knecht unterwand. 


Der ganzen Wirthſchaft endlich ſah er ſich vorgeſetzt 

Bei des Alten Siechthum. Das Laſter ſtarb zuletzt; 
Schmutziger und ſchlechter hat nie ein Filz gelebt, 

Und groß iſt nicht der Jammer, wo man den Geizhals begräbt. 


Auch wartete die Wittwe das Trauerjahr nicht ab; 

Sie wäre wohl zur Kirche gegangen gleich vom Grab. 

Nun theilt ſie Tiſch und Bette mit ihm, dem beßre Koſt 

Sie ſchon zuvor verdankte, und Winters Schutz vor dem Froſt. 
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Er nennt fie Frau wie immer, fie heißt ihn lieben Sohn; 
Auch ihre Kinder hängen an ihm, wie früher ſchon, 

Und Knecht und Mägde bleiben ihm dankbar zugethan, 
In dem fie ſtäts den Pfleger und den Beſchützer erfahn. 


So fand ich größre Liebe noch nie in einem Haus 
Und beßer mit einander kam nie ein Ehpaar aus. 
Das Wittwen und Waiſen verſchloßen ſtand zuvor, 


Den Armen wie den Reichen iſt gaſtlich aufgethan das Thor. 


Ihr findet Herberge da auch, wenn euch behagt, 
Dort iſts im erſten Hauſe; die andern überragt 
Sein ſtaͤttlicher Giebel: er hat es ſelbſt gebaut 
Mit Scheuern und Ställen, wie man ſie beßer nicht ſchaut.“ 


Der Rothe ſprach verwegen: Das war ein Zeitvertreib! 
Mag er alleine ſchlafen bei feinem alten Weib. 

Weiſt du nicht einen Graubart bei einer jungen Frau? 
Der Hirt ſprach: Gegenüber iſts wie ihr wünſchet genau. 


Da hat vor wenig Monden der Greis aufs Neu gefreit, 
Ein leichtfertig Dirnlein; es wird ihm wohl noch leid. 

Sie hat nach ſtrammen Burſchen ſchon am Altar geſchielt 
Und hört mit Schulzenohren was ihr Ehekrüppel befiehlt. 


Der Ritter ſprach: Ich wähle das andre Ehepaar. 

„So müßen wir uns ſcheiden,“ rief Der mit rothem Haar. 
„Der alten Meerkatze bin ich von Herzen feind.“ 

Es kann dich noch gereuen, daß du nicht weiſt, wie ſie greint, 


Sprach Rudlieb: ſüßes Lachen iſt oft nicht ohne Gift, 


Wie man den Bienenſtachel wohl im Honig trifft. * 


Der Rothe ſprach: Wir bleiben uns nachbarlich gefellt. 
Wohlan, ſprach der Ritter, Jeder thut wie ihm gefällt. 


Er trat mit dem Knappen in des Schöffen Haus: 
Da ſtand der Wirth und zahlte die Scharwerker aus. 
Zu dem Tagelohne, den er reichlich gab, 

Schnitt er ſeines Brotes eine Scheibe Jedem herab, 


Und Fleiſch und Zugemüſe theilt' er ihnen viel, 

Das ihm in der Woche von vierzehn Tiſchen fiel. 

Sie dankten ihm der Gabe und zogen heim erfreut. 

Da ſprach zu den Gäſten der Wirth: Wie glücklich bin ich heut! 


Wenn Gott mir Gäſte ſendet, die ich bewirthen mag, 

Das iſt Mir und den Meinen der Freuden Oſtertag. 

So kommt mich zu erfreuen Ihr beide dieſe Nacht. 

Sitzt her, daß wir euch dienen: ſchon wird das Mal uns gebracht. 


Den Gaſten zu Ehren ſchnitt er den Schinken an, 
Schickt' ihnen Zugemüſe und feiſte Hammen dann 
Und gab auch Frau und Kindern von jedem Gericht, 
Und all dem Geſinde und vergaß ſein ſelber nicht. 


Geſottnes und Gebratnes trug man dem Herrn noch mehr, 
Und goldnen Monzinger, der feurig iſt und ſchwer, 
(Man hat ihn kaum gekoſtet, ſo iſt man ſchon beſpitzt) 
Aus edelm Napf zu trinken von Nußbaummaſer geſchnitzt. 


* 
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Am Rande ſah man Lauben von Trauben eingefügt 

Und ſchnäbelnde Tauben auf grünem Zweig vergnügt, 

Doch auf dem Grund gebildet Gottes rechte Hand 

Von Gold, als ob ſie winke: Vertrinke nicht den Verſtand. 


Die köſtliche Schale war ein Gaſtgeſchenk 

Und dankbar heut dem Geber der Wirth noch gedenk. 

eie pflegt? er draus zu nippen, wenn fie ihm nicht wie nun 
Ein edler Fremdling brachte, dem er Beſcheid muſte thun. 


Das Waßer ward genommen; eh man das Tiſchtuch hob, 

Saß Rudlieb noch und rühmte des edeln Weines Lob. 

Jetzt ſchenkt er ein und koſtet und bringts dem Herrn vom Haus; 
Der reicht es erſt der Alten und trinkt die Neige dann aus. 


Nun ſtand er auf, der Ritter, der heimlich überlegt, 

Wie er dem Wirth vergelte, der ſein ſo wohl gepflegt. 
Da gab er der Hausfrau von Sammt ein Manteltuch, 
Daß ſie ſich morgen ſchmücke damit beim Kirchenbeſuch. 


Neuntes Abenteuer. 
Wie es dem Rothen bei der jungen Frau ergieng. 


Nun fhaun wir nach dem Rothen, wie man den empfieng 
Vor ſeiner Herberge. Nicht nach dem Pfortenring 

Griff er, mit dem Fuße ſtieß er nach dem Thor 

Und rief: Thut auf! wie lange laßt ihr mich harren davor? 


Der Greis ſprach zum Knechte: Frag an, wer draußen ſei. 

Da rief der Knecht: Wer ſchlägt uns die Thüre ſchier entzwei? — 
Schließt auf, rief der Rothe, ihr hört wohl wer ich bin. 

Da wünſchten ihn die Knechte im Unmuth anders wohin; 


Doch hieß der Greis ſie öffnen. Ein ritt der rothe Gaſt 

Im Zorn, den Hut nicht lüpfend; er ſchwang ſich in Haſt 
Vom Pferd, warf die Zügel zurück und riß den Stahl 
Heraus, den Knechten dreuend, die nicht gethan was er befahl. 


Jetzt zu dem Wirthe ſprach er, unfreundlich auch: 

Wenn ihr mich kennt, was grüßt ihr mich nicht, iſt das wohl Brauch? 
Der Alte ſprach verdroßen: Ich weiß nicht wer ihr ſeid 

Und hab euch nie geſehen; ihr ſcheint mir ſehr ungeſcheidt. 


Er ſprach: „Der nächte Vetter ja bin ich eurer Fraun. 

Unter vier Augen vergoͤnnt mir ſie zu ſchaun, 

Ich muß mit ihr ſprechen.“ Hier kommt ſie, ſprach der Greis, 
Da mögt ihrs nach Belieben ihr ſagen, laut oder leis. 


Ihm war zu Begierden alsbald das Herz entbrannt 

Als er fie ſah; er faßte die gern gebotne Hand 

Und ſprach, Ein Auge kneifend: Die Mutter ſchickt mich her, 
Dir insgeheim zu fagen ihren Wunſch und ihr Begehr. 


Da führt' er ſie zur Seite und raunte: „Lache nicht 
Und laß uns leiſe ſprechen: es ſoll was man hier ſpricht 
Dein Drache nicht belauſchen: ſo will ich dich befrein 
Alsbald aus feiner Hohle, giebſt du den Willen darein. 


„Denn wiß, ein ſchoͤner Jüngling, an aller Tugend reich 
Und dir an den Jahren wie an Schönheit gleich 

Hat dich geſehn und liebt dich; ihm iſt auch wohl bewuſt 
Was du an der Seite dieſes Griesgrams leiden muſt. 


„Das iſt ihm leid von Herzen: wenn ich dir theuer bin, 
Sprach er zu mir, ſo eile zu der Betrübten hin, 

Und ſag ihr, wär fie gerne von ſolcher Qual erlöft, 

So ſoll fie morgen frühe, wenn ins Horn man draußen ſtößt, 


„Vor die Schwelle treten wie aus Neubegier: 

Ich komme dann mit Freunden und führe fie zu mir, 

Daß ſie als Herrin ſchalte hinfort in meinem Haus. 

Nun laß ihm Antwort ſagen: ich richt es, Nichte, dir aus. 


Sie ſtand vor ihm in Züchten bis fie es ganz vernahm 
Und ſprach mit innrer Freude, doch mit erlognem Gram: 
Das leiſt ich Alles gerne der Mutter, zweifle nicht. 

Als das der Rothe hoͤrte, er ſprach mit frecher Zuverſicht: 


„Ich meld es, wenn du dreimal mir keinen Wunſch verſagſt.“ 
Sie ſprach: Von Herzen gerne, wenn du nicht öfter magſt. — 
„Ich thu, als wollt ich ſcheiden, du hindr es,“ ſprach er leis. 
Da bat er um den Urlaub, den gern ihm gäbe der Greis. 


„Habt ihr was aufzutragen? ich beſtell es gern.“ 

Doch ihn nicht ziehn zu laßen bat ſie den Eheherrn, 

Es ſei ſchon ſpät und dunkel. Es war ihm zwar nicht lieb; 
Doch ſprach er: Bleibet immer und nehmt mit Armut vorlieb. 


Sie hatt ihm zum Stalle das Nofs alsbald geführt; 
Doch Sie noch Er gedenken der Koſt, die dem gebührt. 
Es äße gern und tränke, wär da ein Halm, ein Korn 
Zu finden, oder brächte der Knecht ihm kühlenden Born. 


Doch wohl empfängt im Hauſe den Gaſt die Nichte jetzt. 
Sie haben auf ein Ruhbett vertraulich ſich geſetzt 

Und plaudern viel und koſen und ſchließen Hand in Hand 
Und pflücken ſüße Küſſe ſich von den Lippen entbrannt. 


Da tritt herein ſo grämlich der Greis wie nie ein Mann: 
Verſunknen Augen ſchattet der Brauen dunkler Tann, 

Das Antlitz, rauh und ſtruppig von grauem Bart und Haar, 
Wär nicht die krumme Naſe ſo roth, man nähm es nicht wahr. 
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Auch iſt nicht aufzufinden ſo leicht des Mundes Thor, 
Denn lange Granen legen ſich Spießen gleich davor. 
Doch wird er jetzt erſchloßen, denn er befiehlt der Magd 
Das Mal zu bereiten, und weil ihm übel behagt 


Der Beiden Liebesſcherzen, das keine Schranke kennt, 
Pflanzt er ſich dazwiſchen als Schranke, die ſie trennt. 
Sie ſchweigen erſt und trauern, daß ſie geſchieden ſind, 
Dann neigen fie ſich vorwärts und neues Fliſtern beginnt. 


Nicht länger mag ers dulden, da ſpricht er: Bring herbei 

Das Tiſchtuch und die Teller und mach der Loͤffelei 

Ein Ende: ungebührlich iſt das einer Frau 

Mit fremdem Manne ſchön thun, zumal dem Gatten zur Schau. 


So ſprach er und erhob ſich nach dem Gemach zu gehn: 

Da konnt er durch ein Bohrloch wohl all ihr Thun erſpähn. 
Der Rothe, ders nicht wuſte (er hätte haaresgroß 

Auch nicht darum gegeben) zog ſich die Frau auf den Schooß. 


Da tappt' er mit der Linken wohl nach der jungen Bruſt; 

Die Rechte fand an Knieen und Lenden beßre Luſt. ; 
Sie ſucht' es nicht zu hindern, doch barg ſie's mit dem Kleid — 
Das ſah aus dem Verſtecke der Greis mit grimmigem Leid. 


Als er wiederkehrte, erhob der Fuchs ſich nicht; 

Sie hielt ihn ſelbſt zurücke: das gab ihm Zuverſicht. 

Da nahm mit finſterm Grollen den Hochſitz ein der Greis. 
Schaff doch herbei das Eßen, war wiederholt ſein Geheiß. 


Erſt ſchien fies nicht zu hören, dann hatt es ihr nicht Eil; 
Noch hielt fie bei dem Buhlen Maulaffen feil. 

Da rief er den Knechten: Bringt ihr das Eßen bald? 

Sie ſprachen: „Gar iſt Alles, zu gebieten habt ihr Gewalt.“ 


„So richtet an und decket: laßt uns eßen, Weib, 

Und zu Bette gehen. Ihr habt an euerm Leib 

Den trauten Schatz ermüdet: nun gieng er gern in Ruh 
Mit uns zu Tiſche, ließet ihr ihn nur kommen dazu.“ 


Sie fprangen auf betroffen und ſchamroth von dem Wort. 

Da kam auch das Geſinde: man ſaß zu Tiſch ſofort. 

Süßer Meth zum Nachttrunk ward dem Gaft gebracht: 

„Der Wein möcht euch erhitzen, daß ihr nicht ſchlieft bei der Nacht.“ 


„Nun leuchtet ihm zu Bette; ihr wißt ſein Schlafgemach. 

Für dießmal hat er Frieden unter meinem Dach; 

Doch wag er ſich nicht nochmals hieher, ich möcht ihn jetzt 

Nicht mehr als Freund erkennen, der ſo das Hausrecht verletzt.“ 


So ließ er jetzo ziehen den läftigen Gaſt, 

Und war doch nicht erledigt damit der Ueberlaſt. 

Doch deckt mit ihrem Schleier die Nacht, was noch geſchah: 
Wollt ich ihn lüften, euern Ohren thät ich zu nah. 


Nun war hier am Morgen eine grauſe That geſchehn: 
Man ſah zu dem Gehöfte den Arzt, den Prieſter gehn. 
Der Arzt ſprach: „Meine Hülfe leider kommt zu ſpät: 
Gebt ihm die Wegſteuer, daß es der Seele nicht miſsräth. 
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„Derweil will ich forgen, daß man den Mörder fängt, 

Ob er dem lahmen Klepper die Zügel verhängt. 

Den Schultheiß und die Schöffen beſenden ließ ich ſchon; 
Und faßen ihn die Knechte, ſo entgeht ihm nicht der Lohn.“ 


Der Prieſter fand der Sprache den Sterbenden beraubt: 

Er ſpricht nicht mehr den Glauben, er nickt nur, daß er glaubt. 
Er mag auch nicht beichten was er verbrochen hat, 

Nur reuig aufwärts blicken um jede ſündige That. 


Da gab ihm der Prieſter was ſeiner Seele Noth 

Und löſt ihm ſo die Zunge noch einmal vor dem Tod: 
„Vergieb mir, Herr, und denen, die dieß an mir gethan, 
Und Kind und Kindeskinder laß den gleichen Sinn empfahn.“ 


So ſprach er und verſtummte: das Leben floh ihn bald. 
Da drängte vor die Kirche das Volk ſich mit Gewalt, 
Als man da dingen ſollte bei dem Lindenbaum. 

Schon ſaßen ſieben Schöffen auf eingefriedigtem Raum. 


Da kam auch der Schultheiß und ſprach: „Gerücht erſcholl, 
Ein Greis ſei uns erſchlagen, der aller Tugend voll.“ 

Die Schöffen ſprachen trauernd und all der Umſtand rieth: 
Es muß gerochen werden, daß nie mehr Gleiches geſchieht. 


Man ſchickte nach den Söhnen und nach den Mördern auch; 
Da brachten vor die Schranken die Häfcher bald den Gauch. 
Hätt er das Roſs gefüttert, das geſtern Hunger litt, 

Er wäre noch entronnen; ſo gieng es ſchleichenden Schritt. 


Doch trat er jetzt mit Lachen vor den Richter hin; 

Beſchämt zur Erde blickte die arme Sünderin. 

Du lachft noch, Verruchter, wo Alles weinen muß? 

Was that, den du erſchlugeſt dir wohl der Greis zum Verdruß? 


Der Rothe ſprach: Zwei Zähne ſchlug er mir aus hier vorn, 
Nur weil er bei der Nichte mich fand in ſeinem Zorn. 

Der Schultheiß verſetzte: „Wenn uns dein Mund nicht lügt, 
So haſt du Blutſchande noch zu dem Morde gefügt. 


„Deine Nichte muſte dir doppelt heilig ſein.“ 

„Was ſchlich fie,“ rief der Rothe, „ſich Nachts zu mir herein? 
Ich hätt ihr Haus gemieden, wenn Sie nicht ſtäts mich lud.“ 
Da erſtickt' ihr die Rede der Thränen ſalzige Flut. 


Der Strom zuletzt war blutig, der ihr vom Auge brach; 

Doch erſt nach langem Schluchzen kam ſie zu Wort und ſprach: 
Was lügſt du, Ungetreuer? was ſchwärzeſt du mich an? 

Ich lud dich nicht, den nimmer noch meine Augen erſahn. 


Zuerſt hab ich dich geſtern und nie zuvor erblickt: 

Da haſt du mich mit falſcher Verheißung umſtrickt. 

Ich will nicht mich entſchuldigen: zu deiner ſchwarzen That, 
Ich wars, die dich verlockte; mein Buhlen gab dir den Rath: 


Drum ſollt ihr Mein nicht ſchonen, indem ihr Ihn verdammt. 
Brecht nicht den Stab, Herr Richter, übt, Schöffen, nicht eur Amt 
Bis ich mich ſelbſt verklagte, ſo lange habt Geduld: 


Mein eigner Richter ſprech ich: den Tod verdient meine Schuld. 
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Simrock, das Amelungenlied. III. 


„Soll ich am Baume hangend erfüllen mein Geſchick, 
Aus meinen langen Haaren gewunden ſei der Strick, 
Durch die ich oft geſündigt, ich ungetreues Weib; 

Doch nehmt nach dreien Tagen herab den ſchuldigen Leib, 


„Verbrennt ihn zu Aſche und werft die in die Flut, 
Daß nicht um mich ſich berge der hehren Sonne Gluth, 
Der Himmel ſüßen Regen nicht wehr um mich der Welt 
Bis es in Wolkenbrüchen auf die Saaten niederfällt. 


„Wollt ihr mich erſäufen im Faß mit offnem Spund, 
So thue Schrift von außen mein Verbrechen kund, 

Daß nicht mich zu begraben gedenke Wer mich fand, 
Die Dauben nur zerſchlag er und die dünne Bodenwand 


„Und ſtoß ins Waßer wieder den Leib der fündgen Frau 
Allen Meerwundern zur wunderlichen Schau, 

Bis ihn mit weitem Rachen vielleicht ein Hai verſchlingt 

Die letzte Spur vertilgend, die Keinem mehr Schaden bringt. 


„Soll ich verbrannt lebendig im glühen Ofen ſein, 

Willkommner Tod, entgeh ich damit der Höllenpein. 

Spart nicht das Holz, mich reinigt die Gluth, die ihr mir ſchürt. 
Doch wenn im faulen Sumpfe mir zu erſticken gebührt, 


„Er iſt noch nicht ſo ſchmutzig als meines Laſters Schlamm: 
Ich will mich freudig ſtürzen hinunter von dem Damm. 
Der Strafe bin ich würdig und weiß den Schöffen Dank, 
Da ſolcher Tod mir beßer iſt als dort der höllifche Stank. 
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„Doch welchen Tod ihr findet, vielleicht erſinnt ihr Herrn 
Was ſchwerer iſt zu dulden, ich erleid ihn gern. 

Wohl Schlimmeres verdient' ich mit Ehebruch und Mord.“ 
Da erbarmte ſie den Richter, mitleidig ſprach er ſofort: 


„Sie iſt bereit zu ſterben: ihr Schöffen ſprecht und ſagt, 

Hat ſie den Tod verbrochen, die ſo ſich ſelbſt verklagt?“ 

Sie dauerte die Schoͤffen und all das Volk umher: 

Sie ſprachen: Fragt, Herr Schultheiß, nach ihrer Buße nicht mehr. 


Die Beiſitzer riethen: „Bereut ſie ihr Vergehn, 

So mag ſie lebendig für dießmal wohl entgehn.“ 

Ihr trugen guten Willen die Stiefſöhne nicht; 

Doch jetzt wie ſanfte Lämmer erflehten fie das Gericht. 


Die Arm im Staube ſchlangen ſie um des Richters Knie: 
„Herr, ſchenkt ihr das Leben, laßt aller Buße ſie 
Erledigt wieder ſchalten im Haus und Herrin ſein; 

Sie iſt durch Reu gebeßert und aller Untreue rein.“ 


Der Schultheiß gelobt' es; ſie ſelber widerſprach: 

„Sollt ich im Hauſe herrſchen, das wär des Hauſes Schmach. 
Seht zu, daß eure Milde mich nicht am Heile kränkt: 

Würd ich der Pein erlaßen, mir alle Strafe geſchenkt, 


„Ich müſt es drunten büßen, am Ort der ewgen Qual. 
Sterbt ihr mich nicht, fo ſchneidet mir Naf und Mund zumal 
Hinweg, daß der Kiefer die Zähne ſcheuslich bleckt, 

Und niemand mich zu küſſen begehrt, vom Anblick erſchreckt. 


3 4 we 


„Dann laßt auf beiden Wangen, die jetzt wie Roſen blühn, 

In Kreuzgeſtalt geſchmiedet ein heißes Eiſen glühn, 

Daß mich gebrandmarkt wißen Alle, die mich ſchaun, 

Und ſich von der Verworfnen mit Schauder wenden und Graun. 


„So bleibt doch ungerochen nicht ſolche Miſſethat.“ 

Doch überließ der Richter ſie nach der Weiſen Rath 
Den Söhnen, daß ſie künftig des Hauſes Mutter ſei, 
eicht Stiefmutter wieder, und ſprach ſie ledig und frei. 


Da that fie ſchoͤner Kleider ſich ab und aller Pracht, 
Die zarten Glieder hüllte fadgrobe Tracht, 
Unbarmherzger Scheere fiel das goldne Haar, 

Das zu den Brüſten reichte, zu den weichen Lenden gar. 


Mit Stricken ward gegeißelt die Haut, ſo weiß und rein, 
Sie muſte voller Schwielen und ekler Schwären ſein. 

Ein rußig Tuch verſteckte ihr bleichend Angeſicht, 

Man ſah nur Mund und Naſen und die blauen Augen nicht. 


Den Pſalter lernt fie beten und fingen Nacht und Tag, 
Ob ſie des Greiſes Seele damit erlöſen mag. 

Sie hielt auch ſtrenge Faſten bis roth der Abend ſank, 
Dann nagte fie an Kruſten, wozu fie trübes Waßer trank. 


Im Sommer gieng ſie barfuß und gieng im Winter ſo, 
Und ſchlief an der Erden auf hartem Haberſtroh; 

Von Reiſig war ein Bündel ihr unters Haupt gelegt. 
Vor Tag, eh draußen hallend der erſte Fußtritt ſich regt, 
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Stand fie auf zu beten an des Gatten Grab: 

Sie that fo manchen Fußfall und bat die Schuld ihm ab, * 
Daß ſie in Schweiß gebadet ohnmächtig ſank zuletzt, 

Das Angeſicht im Raſen, den ein Strom von Thränen netzt. 


Des Nachts bei Schnee und Regen, ſobald ein Glöckchen rief, 
Man ſah ſie ſtäts die erſte, die zur Capelle lief; 

Die letzte blieb fie drinnen, aus helle Tageslicht: 

Dann eilte ſie zurücke, zu waſchen Händ und Geſicht, 

Denn bald lud zur Kirche der Glocken voller Klang: 

Da wollte fie auch hören wie man die Meſſe fang 

Und was von der Kanzel der würdge Prieſter fprach, 

Dem nie die Welt zu ſtrafen das Wort, das ſtrenge, gebrach. 


So ließ ſie im Hauſe den Söhnen freie Hand 

Mit Wenigerm zufrieden als man ihr zugeſtand. 

Man ſah ſie niemals lachen, und niemals trieb ſie Scherz, 
Weinen war ihr ſüßer, denn es erleichtert das Herz. 


Wo andre fröhlich waren, da ſchlich ſie ſich hinaus, 

Daß nicht ihr Kummer ſtöre der Freude lauten Braus. 

Doch hielt ſie allen Unmuth, hielt Zank und Hader fern; 

Sie braucht' auch nicht zu ſchelten, denn fie gehorchten ihr gern. 


Zehntes Abenteuer. 


Wie der Rothe Hunde führen mufte bis 
Enkenbach. 
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Da ſo den Stiefſoͤhnen die Wittwe war vertraut, 

Zum Volk und zu den Schöffen ſprach der Schultheiß laut: 
„Nun findet auch dem Rothen was ihm dafuͤr gebührt, 

Daß er den Mann erſchlagen und die Frau ihm hat verführt.“ 


Der Rothe war in Sorgen, fie brachen ihm den Stab, 

Zeit wars, daß er ſich vorſah und gute Worte gab. 

Er ſprach: „Um Gott, ihr Schöffen, eh ihr ein Urtheil ſprecht 
Beruft mir den Gefährten, der mich kennt und mein Geſchlecht.“ 
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Der Schultheiß gewahrt” es, vielleicht aus Neubegier. 

Da ſprach der junge Schöffe: „Er iſt nicht weit von hier. 
Er hat in meinem Hauſe geherbergt dieſe Nacht.“ 

Da war er bald beſchieden und vor den Schultheiß gebracht. 


Der nannt ihn gleich mit Namen; er war ihm wohlbekannt: 
Oft hatten ihre Herren als Boten ihn geſandt. 

Da ſprach er: Edler Ritter, iſt dieſer Mann euch kund, 

Und ſeid ihr ſein Gefährte, oder log uns das ſein Mund? — 
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„Wohl hat er als Gefährte ſich jüngſt zu mir gefellt; 

Doch kann das an dem Urtheil nichts andern, das ihr fallt, 
Denn fremd iſt mir ſein Name, ſein Treiben wie ſein Thun.“ 
Der Rothe ſprach: O wollet mich anzuhören geruhn. 


Unter vier Augen ſagt' ich ein Wort euch gern. — 

„Wenn euch das geſtatten,“ ſprach Rudlieb, „dieſe Herrn, 

So bin ich nicht dawider.“ — Er kann uns nicht entgehn, 5 

Meinten ſeine Richter, drum mag es immer geſchehn. — 
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„Was haft du mir zu ſagen, du ſiehſt, wir find allein.“ — 

„Herr, euern Mantel ſtahl ich, es muß geſtanden ſein.“ 

Rudlieb ſprach mit Lachen: „Das war mir längſt bewuſt; 

Iſt das aber Alles, was du mir vertrauen muſt? 

„Es mag dir wenig frommen. Zu Mord und Ehebruch 

Daß du den Diebſtahl fügteſt, das ſchärft nur deinen Spruch 

Dazu haſt du gelogen als kennt ich dein Geſchlecht.“ 
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Nein Herr, ſprach der Rothe, es iſt die Wahrheit ſchlicht und recht. 


Ich hieß euch Herr Vetter, wenn ihr es gern vernähmt. — 
„Beweiſe mir die Sippe, ſonſt find ichs unverſchämt.“ — 
Wohlan, iſt euch von Welſtein der Junker nicht verwandt? 
Er war noch ein Knabe, da ihr räumtet dieſes Land. 


Er ſprach: Nicht allzunghe; im ſechsten Glied doch ſchon. — 
Nun, der iſt meiner Mutter Vatersbrudersſohn. 

Rudlieb ſprach: Ich glaub es, obgleich Beweis mir fehlt. 

Wie treibt es Vetter Rudwin? hat er ein Weib ſich erwählt? 


Nein, ſprach der Rothe, er lebt mit feiner Magd, 
Denn er liebt den Wechſel wie er ſelber ſagt. 

Mir aber ſcheint es anders, denn er getraut ſich nicht, 
Daß er dieſer aufſagt oder nur ihr widerſpricht. 


Sie ſetzt ihm ſelbſt am Ende den Stuhl noch vor die Thür. — 
„Iſt fie fo herrſchſüchtig?“ — Ja über die Gebühr. — 

„Hält ſie ihm denn Treue und iſt ihm zugethan?“ 

Nein, Herr, ſie pflegt nach Allen zu angeln, die ſich ihr nahn. 


Ganz unerfättlich iſt fie in geiler Liebesbrunſt. — 

„Kannſt du ihr das beweiſen?“ — Ja, Herr, ihrer Gunſt 
Mag ich mich ſelber ruͤhmen; mit Strumpfband und Kranz 
Will ich es bewähren, denn ich denke ſtäts eines Pfands 


Und habe ſolcher Pfänder zuſammen viel gebracht: 

In euerm Mantel barg ich ſie geftern in der Nacht, 
Da werdet ihr ſie finden; es ſteht auch dabei 

In klarer Schrift geſchrieben von Welcher jegliches ſei. 


„Du hältſt ja große Ordnung!“ ſprach da Rudlieb, 

„Wo hat man das vernommen je von einem Dieb?“ — 
Ich ſtehle, Herr, nur Minne; den Mantel nahm ich zwar; 
Doch liefen goldne Schätze bei mir ſonſt kleine Gefahr. 


Nach euerm Mantel trug ich ein ſonderlich Gelüſt, 

Weil mich darin ein Mädchen im Stillen lieber Füft. 

Ich muß euch Alles ſagen damit ihr mich begreift; 

Ihr ſorgt dann, daß der Henker mich nicht zum Richtplatze ſchleift. 


a 89 eo 


„Das kann ich nicht verſprechen.“ — Doch Herr, es war zuviel, 
Büßt' ich mit dem Leben das loſe Minneſpiel. N 
Gern leid ich ſchwere Strafe, der ich wohl würdig bin, 

Denn großes Unrecht that ich; ich trag auch reuigen Sinn 


Und will auf Beßrung denken, benimmt mirs nicht der Tod; 
Ein Andermal entgieng' ich nicht wieder ſolcher Noth. — 
„Erſt ſollſt du mir ſagen,“ hub da Rudlieb an, 1 
„Warum ſich deine Augen an meinem Mantel verſahn.“ 
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Herr, ſprach der loſe Bube, es tragen hier zu Land 

Die Mönche ſolche Mäntel, drum hab ich ihn entwandt, 
Denn gut iſt Minne ſtehlen unterm Ordenskleid: 

Da ſind die Frauen ſicher: ſie zählen auf Verſchwiegenheit. — 


Du biſt in böſen Kniffen und Pfiffen ausgelernt,“ 

Sprach Rudlieb, „und von Reue, fürcht ich, weit entfernt. 
Ich will nach meinem Mantel nun ſehen, harre mein: 

Wenn du die Wahrheit ſagteſt, leg ich ein Wort für dich ein; 


„Doch werd ich Sorge tragen, daß du nicht ſtraflos bleibſt, 
Und hier im Land nicht wieder ſo großen Unfug treibſt.“ 
Er gieng und frug die Häſcher nach des Gefangnen Saum: 
Da fand er Liebespfänder ſoviel, ihr glaubtet es kaum. 


Strumpfband und Gürtel, Kranz und Buſenzier, 
Dazu Caputz und Kutte, Brevier und Skapulier. 
Da nahm er ſeinen Mantel und was darinne war 
Und fprach zu feinem Knappen: dieß nimm für mich in Verwahr, 
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Dann trat er zu den Schöffen und ſprach: „Es iſt ſchon recht, 
Ich kenne dieſes Rothen Herkunft und Geſchlecht. 
Sein Vater war ein Beßrer als ſeines Vaters Kind; 
Doch dünkt mich, daß er deshalb verdientem Lohn nicht entrinnt. 


„Wollt ihr ihn leben laßen, ſo ſtraft ihn anders ſchwer 
Und ſetzt den Tod als Buße auf ſeine Wiederkehr. 

So räumt eure Marken der unwillkommne Gaſt, 

Und euch noch euern Kindern ſchafft er nie mehr Ueberlaſt. 


„Dünkt euch ſeiner Unthat die Ahndung nicht zu ſchwach, 

So führ er räudge Hunde von hier bis Enkenbach. 

Denn da ward er geboren, drum iſt die Schande groß. 

Mit ſolcher Schmach entgeht er jedoch dem bittern Todeslooß.““ 


Als das die Schöffen hörten, fie folgten ihm zumal: 
= „Ja, Hunde ſoll er führen, das iſt ihm ſcharfe Qual, 
Und läßt er ſich betreffen in unſrer Mark hinfort, 

So büß er mit dem Tode den Ehebruch und den Mord.“ 


Als Hunde führen ſollte der mit dem rothen Schopf 

Zu ſeines Vaters Hauſe, das wollt ihm nicht in Kopf. 

Jedoch iſt Leben ſüße, er ſprach dazu nicht Nein, 

Und ſchwur das Land zu meiden und kam nicht wieder hinein. 


Rudlieb ritt gen Iben alsbald noch dieſen Tag, 

Da er die theure Mutter noch heute ſchauen mag. 

Doch heiße Stralen ſandte der Mittag jetzt herab, 

Die Luft war ſchwül und drückend und ſtill die Welt wie ein Grab. 
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Weithin auf dem Felde ſah man nicht Weib noch Mann 
Und in dem Thor der Hofwart ſchlief und ſchlug nicht an; 
Ihn und ſeinen Knappen vernahm man nicht im Haus, 


Es trat ſie zu empfangen nicht Koch noch Kellner heraus. 


Da ſah ein Gitterfenſter Rudlieb offen ſtehn, 

Aus dem ihm einſt beim Abſchied die Mutter nachgeſehn. 
„Da war ihre Kammer, da ſchlief ſie bei der Nacht: 

Da wird ſie jetzt wohl nicken.“ Zu ſpähen naht' er ſich fahr: 


Sieh, auf dem Bette lag ſie, doch halb zur Wand gekehrt, 
Daß recht ihr treues Antlitz zu ſchaun ihm war verwehrt. 
Doch dort in der Ecke mit halb ergrautem Haar f 
Schlief ein Mann im Lehnſtuhl, er wuſte nicht wer der war. 


Da ſtieg in ſeiner Seele ein düſtrer Argwohn auf; 

Die Hand unwillkürlich fuhr nach des Schwertes Knauf. 

„Der Mann im Lehnſtuhl, ſollt er mein Stiefvater ſein? 
Wer hat mir die Mutter beredet, wieder zu frein? 


„Vielleicht, wenn fie mich fähe, ſchüf es ihr Beſchwer; 

Sie hat nicht ſehr gedrungen auf meine Wiederkehr: 

„Mein Sohn, was du beſchließeſt, damit bin ich vergnügt.“ 
Wär ich nur dort geblieben! Wenn ſelbſt die Mutter mir lügt, 


„Was hab ich zu hoffen von meiner Herren Gunſt? 

Wie kindiſch wars, zu bauen auf eitler Worte Dunſt? 
Der du wie eine Sonne mir mild und wärmend ſchienſt, 
Puras, großer König, was verließ ich deinen Dienſt? 
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„Ich ſollt ihn wieder ſuchen, gewiſs, ich will es gleich 

Und nimmer wieder laßen des weiſen Fürſten Reich; 

Er wird mich gern behalten, ich war ihm lieb und traut. 
Ich bin nicht hier geweſen, noch hat mich Niemand erſchaut.“ 


Er griff nach dem Zügel, ſaß auf und ritt hindann 

Erſt langſam, dann geſchwinder, daß kaum der Knappe kann 
Mit dem Saumroſs folgen dem wunderlichen Herrn. 

Doch hielt er wieder inne, der lieben Heimat ſchon fern. 


Was warnt' ihn wohl zu weilen? Des ſelben Königs Rath: 
Im Zorne zu verſchieben Entſchluß und raſche That. 

„Ich will das Land nicht raͤumen,“ dacht er in ſeinem Sinn, 
„Nicht ſo der Mutter lohnen bis ich recht berichtet bin.“ 
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Eilftes Abenteuer. 


Wie Rudwin in Sretlaubersheim die ſehöne Manna 


ſah. 


Das Roſs trug ihn weiter im grünen Appelgrund, 

Als jetzt mit hohen Zinnen ein Burghaus vor ihm ſtund. 
Er hatt es oft geſehen, der Welſtein wars genannt, 

Und Rudwin, der Junker, ihr wißt, der war ihm verwandt. 


„Das kommt mir im Pabſtmond,“ ſpricht er und lacht, 
„Ich will den Vetter fragen was meine Mutter macht.“ 
Da ward er wohl empfangen, und wohl bewirthet auch; 
Doch fand er in dem Haufe gar einen ſeltſamen Brauch. 


Die Magd war ſtäts zugegen und ſprach in Alles drein, 
Sie ſaß auch mit zu Tiſche und trank den Willkommwein. 
Einmal übers andre nannte ſie den Gaſt 

Rudlieb und Herr Vetter; ihm war die Baſe verhaßt. 


Sie ſchien es nicht zu merken obwohl ihr nichts entgieng 

und legte ſich aufs Schmeicheln. Als das auch nicht verfieng, 
Räumte ſie den Walplatz und ließ allein die Herrn. 

„Nun, fage mir, Vetter,“ hub Nudlieb an, „ich wüſt es gern, 
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„Iſt das deine Hausfrau, die uns jetzt verließ 

Und die mir ſoviel Ehren und Freundſchaft erwies? 

Ich hörte doch ſagen, du wärſt noch unvermählt.“ — 

Man hat dich recht berichtet, kein Weib noch hab ich erwählt. 


Ich wähl auch ſchwerlich Eines und bleib ein freier Mann: 
Der Bund behagt mir wenig, den ich nicht löſen kann. 
Ein Weib, das in der Jugend mit Vollmondwangen glüht, 
Sieht Meerkatzen ähnlich, wenn ſie alt iſt und verblüht. 


Zu früh mit alten Schrunzeln wird man des Lebens ſatt; 
Die Stirne furchen Runzeln, die eben ſchien und glatt. 
Einſt Taubenaugen ſtehen wie Kälbern nun hervor 

Und triefen, auch die Naſe ſie trieft und etwa das Ohr. 


Wie Kirſchen einſt die Lippen, ſie hangen welk und fahl, 
Der Mund iſt eingeſunken, der ſonſt dir Küſſe ſtahl. 
Der Naſe zu begegnen krümmt ſich das Kinn, 

Du wirſt es nicht mehr finden das liebe Grübchen darin. 


Ihr holdſelig Lächeln, wo blieb der Zauber nur, 

Wo der weißen Zähne Doppelperlenſchnur? 

Hier und dort noch ſchlottert heraus ein Eberzahn, 
Einſt hold, wie an Klippen zerſchellt die Rede daran. 


Der Hals, den weißen Schwanen dein Lob ſo oft verglich, 
An gerupfte Elſtern jetzt gemahnt er dich. 

Iſt das die Bruſt, die wallend dir entgegenſchwoll? 

Wie hängt ſie ſchlaff und dürre, die zart du ſaheſt und voll. 
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Einſt reichte zu den Füßen das goldgelockte Haar, 
Nur greiſe Stoppeln blieben, die ſind des Reizes baar. 
Zwiſchen hohen Schultern ſteht gebückt das Haupt 

Und nickt wie der Geier, der ein Aas zu wittern glaubt. 


Die jung mit langer Schleppe den Staub der Gaßen fegt 
Und königlichen Ganges einherzuſchweben pflegt, 

Sie bindet eine Schürze ſich vor als altes Weib, 

Wenn ſie den Brei will kochen: das iſt jetzt ihr Zeitvertreib. 


Dem Fuße war, dem kleinen, kein Schuh zu eng vordem; 
Nun hängt an beide Schlappen ſich pfundſchwer der Lehm,. 
Wenn ſie den Quark durchwatet und keine Pfütze ſcheut, 
Denn wie ein Füllen trabt fie beim erſten Kirchengeläut. 


Die zierlichen Finger, fleiſchig einſt und weich, 

Sind jetzt nur Haut und Knochen, doch ekler Warzen reich. 
Die Nägel ungeſchnitten, von derbem Schmutz geſchwärzt: 
Solch eine Hand zu küſſen, ich weiß mich nicht ſo beherzt. 


Rudlieb ſprach mit Lachen: „Sieh deine Füße, Pfau! 

Wie meiſterlich du zeichneſt das Bild der alten Frau, 

Des alten Mannes Conterfei verlangts als Gegenſtück: 

Willſt du es nicht entwerfen? denn wir altern auch zum Glück. 


„Drum hätten mich am Freien die Dinge nicht geirrt: 
Denn wenig mag ich jungen, dieweil ſie älter wird. 
Zwar eine Alte nehmen ſtünde mir nicht an; 

Doch jung mit junger greifen, das iſt nicht übel gethan. 
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„Auch hab ich einer Rede viel Glauben nicht geſchenkt, 
Womit das Herz die Leute mir unterwegs gekränkt: 
Meine Mutter habe zum Andernmal gefreit. 

Haſt du davon vernommen? Ich geſteh, es wär mir leid.“ 


Das hab ich nicht vernommen, ſprach der junge Mann: 

Mir iſt wie dir zu Muthe, daß ichs nicht glauben kann. 

Doch hab ich deine Mutter ſeit Jahren nicht geſehn: 

Du ſollteſt um Gewiſsheit nach Laubers heim mit mir gehn. 


Da wohnt mir eine Muhme, die ihr Gevatterin: 

Sie kommt, hört’ ich ſagen, noch manchmal zu ihr hin. 
Du biſt in meinem Hauſe wohl unſer Gaſt die Nacht: 

So reiten wir am Morgen hinaus um deinen Verdacht. — 


In Welſtein blieb der Degen und kuͤmmerte ſich nicht, 
Ob hold oder unhold ihm war der Magd Geſicht. 

Am Morgen zu der Muhme ritten ſie hinaus 

Und wurden wohl empfangen in der guten Wittwe Haus. 


Zu Tiſche bei der Muhme ſaß da Ruͤdlieb, 

Und Rudwin bei der Tochter; das war dem Jüngling lieb. 
Sie war jung und bildſchoͤn und Nanna genannt; 

Noch heißen ſo die Töchter im überrheiniſchen Land. 


Viel zahmen Singvögeln ſah man überall 

Geſtängelt an den Wänden, die fangen ſüßen Schall. 

Von Stab zu Stabe hüpfte die Grasmücke flink, 

Die Amſel und der Dompfaff und mancher Zeiſig und Fink. 


Sie kamen auch, wenn offen des Bauers Pförtchen war, 
Dem Fräulein geflogen ins nußbraune Haar, 

Vom Haar auf den Finger, wenn ſie ihn freundlich bot, 
Ihr aus der Hand zu picken das lockre, ſchneeweiße Brot. 


So ätzte ſie das Fräulein und ſtrich des Lieblings Flaum, 
Bis ſie geſättigt ſuchten des Käfichts trauten Raum. 

Da ſaßen ſie und ſchnäbelten ſich lieblich wie zuvor 

Mit ſüßem Wohllaut füllend der Gäſte lauſchendes Ohr. 


In der Staare Käficht war Futter nicht noch Trank, 

Die doch reden konnten und plaudern manchen Schwank. 

Durſt und Hunger hatten ſie ſolche Kunſt gelehrt: 

Sie heiſchten durch das Gitter ſich Koſt; ſonſt blieb ſie verwehrt. 


Von Tholei Schweſter Statzg war ihre Lehrerin, 
Die bracht aus dem Kloſter manch frommes Lied dahin. 
Sie lehrte ſie auch beten wie ein andrer Chriſt: 
„Vater unſer der du biſt biſt biſt biſt biſt.“ 


Die Vögel nicht alleine mit Singen flißen ſich, 

Zwei alte Singer harften nicht eben meiſterlich. 

Die Stimmen waren übel und lahm das Saitenſpiel, 
Dazu die Kunſt geringe, die ſelbſt den Hunden miſsfiel: 


Sie heulten erbärmlich bei dem Ohrenzwang. 

Rudlieb war erfahren in Spiel und Geſang: 

Habt ihr keine Harfe, frug er, ſonſt im Haus? 

Die Wirthin ſprach: Noch eine, die iſt trefflich überaus. 
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Es hat fo lang er lebte mein Held darauf geſpielt, 

Die ich ſeit ſeinem Sterben der Welt verborgen hielt 

Und mir, an Sehnſucht krankte mein Herz bei ihrem Ton. 
Die laßt uns erklingen; die Leute bringen ſie ſchon. 


Sie brachten ihm die Harfe; er griff hinein gewandt 

Bald mit zweien Fingern bald mit der ganzen Hand 

Und ſpielte Gäng und Laufe ſo deutlich und klar, 

Und ſang ein Lied von Minne, daß Allen wohl zu Muthe war. 


Wer Hand und Fuß im Reigen ſein Leben nicht bewegt, 
Dem ward doch bei der Weiſe die Luſt zum Tanz erregt. 
Die beiden Singer ſchwiegen und prieſen ſein Geſchick, 
Verlangend ſenkten Nanna und der Jüngling Blick in Blick. 


So ſang er drei Lieder, die kannte niemand dort, 

Er ſelber hatt erfunden die Weiſe wie das Wort. 

Um ein Viertes bat die Wirthin, daß jetzt ihr Töchterlein 
Mit dem Junker tanze, denn ein Reigen ſollt es ſein. 


Da hub er an zu ſpielen und ſang ein Lied dazu, 

Es hätte hüpfen mögen das Kalb in der Kuh. 

Vom Tiſche frohlockend ſprang die ſchöne Maid 

Und ſchwang ſich gefällig und hob mit Anſtand das Kleid. 


Da kam ihr entgegen der ſchnelle Jüngling froh 

Die Meidende zu ſuchen, die ihn doch ungern floh. 
Er kreißte wie der Falke, da ſie der Taube glich; 
Meint' er ſie zu haſchen, entſchlüpfend wandte ſie ſich. 
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Sein Tanzen war ein Fliegen, zu ſchweben ſchien die Magd; 
Nun hatt er ſie gefunden, das holde Wild erjagt. 

Sie reicht die Hand ihm willig und beut ihm den Kranz, 
Doch ſchnell dem Geneckten entflieht ſie wieder im Tanz. 


Nie ſah man beßre Tänzer und nie ein ſchoͤner Paar: 

Alle Gäſte klagten als es zu Ende war. 

Doch ſaßen jetzt beiſammen und ruhten Hand in Hand, 
Die ſchon zu hellen Flammen die Herzen fühlten entbrannt. 


Sie möchten ſich gehören noch heute, gleich zur Stund; 
Die Mutter will nicht ftören, fie ſähe gern den Bund. 
Zum Wurfgabelſpiele lädt ihn das Fräulein jetzt: 

„Die Ring' an unſern Händen zu Pfande ſeien geſetzt. 


0 
„Sie werden dem zu Theile, der dreimal obgeſtegt.“ 

Er ſprach: Verloren habe wer einmal nur erliegt. 

Sie war es auch zufrieden, warf und gewann das Spiel. 
Gern gab den Ring der Jüngling, dem zu verlieren gefiel. 


Das Mädchen in der Freude des Sieges gab nicht acht; 

Da hatt auch ſie ihr Ringlein verloren unbedacht. 

Sie zog ihn von dem Finger, ihr Kummer war nicht groß, 

Sie ließ ihn freundlich rollen dem jungen Mann in den Schooß. 


Inzwiſchen nach der Mutter frug Rudlieb insgeheim, 
Ob ſie noch öfters käme zu ihr nach Laubersheim? 

„Auch das möcht ich wißen, ob ein Geſchwiſter mir, 
Dem ihr den Namen gabet, geboren wurde von ihr; 


Ob Euch vielleicht den Täufling Sie aus dem Brunnen hob?“ 
Erſt ſtaunte ſie der Frage, dann zürnte ſie darob. 

„Weh,“ ſprach die gute Wittwe, „wie ihr die Mutter kränkt! 
Sie hätte freien moͤgen! die nur des Sohnes gedenkt, 


„Der ohne Euch das Leben verhaßt iſt und zur Laſt, 

Die blind um den Erſehnten die Augen weinte faſt! 

Sie hat aus der Taufe gehoben dieß mein Kind; 

Ihr wißt es nicht, dergleichen vergeßen Männer geſchwind. 


Sie hat es nicht vergeßen, ſie kommt noch oft hieher 
Zu ihrer Goth, und niemals ſind ihre Hände leer.“ 
Als das der Degen hörte, da ſchämt' er ſich und ſprach, 
Dem um die arme Mutter die Zähre vom Auge brach: 


„Ich könnte wohl noch heute bei ihr zu Hauſe ſein.“ 
Die Wirthin ſprach: Das könnt ihr gar wohl, ich räum es ein; 
Doch will ich erſt verdienen bei ihr das Botenbrot: 
Drum laß ich euch nicht ſcheiden, das wißt, vor dem Abendroth. 


Bald flog von Mund zu Munde die Kunde von dem Glück, 
Es kehre der Gevatterin der liebe Sohn zurück. 

Das ſchuf große Freude, denn Allen war ſie werth, 

Daß noch ſich ihr erfülle der Wunſch, ſo ſehnlich begehrt. 


Den ſchnellſten Reiter wählte die Wittwe, den ſie fand: 
Der ward mit der Botſchaft nach Iben geſandt, 

Daß die Freundin wiße, noch heute käm ihr Sohn. 
Derweil war den Liebenden die Zeit mit Kurzweil entflohn. 
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Dreimal gewonnen hatte Rudwin, 

Dreimal ward dem Fräulein vom Glück der Sieg verliehn. 
Des Andern Pfand gewinnen, die Freude deuchte groß, 
Ein Pfand dem andern geben ſchien noch ein ſeliger Looß. 


Sie waren ſich gewogen, verborgen blieb es nicht, 

Das Herz hat nie gelogen, das aus den Augen ſpricht. 
Ein zärtlich Händedrücken giebt es noch beßer kund, 

Und daß kein Zweifel bleibe, ſo ſagt es deutlich der Mund. 


Doch ſoll man Worten trauen? in Worten oft iſt Lug; 
Wenn es ein Kufs befiegelt, fo glaubt man ihm mit Fug; 
Der Siegel braucht es ſieben und zwei und ſiebzig noch. 
So hätten ſies getrieben noch heut, bis in der Ehe Joch. 


Da kam neue Märe dem werthen Rudlieb: 

Den Sohn heimzuholen, der ihr zu lange blieb, 

Schickt' ihm die Mutter Boten, drei aus der Knechte Zahl. 
Wie liebe Freunde füfste fie der Gebieter zumal. 


Sie ſprachen: „Nur uns dreie hat ſie nach euch geſandt; 

Die Andern ſind euch ſuchen ſchon geſtern über Land. 

Wart Ihr in Iben geſtern? der Oheim ſah euch dort: 

Es wollt es Niemand glauben; die Mutter glaubte dem Wort. 


„Der zog euch zu empfangen hieher vom Idarwald. 

Er rief euch nach, zu harren; doch machtet ihr nicht Halt. 
Er wär auf ſchnellem Pferde ſogleich euch nachgeſetzt; 

Da kam, ob ihrs geweſen, ihm doch ein Zweifel zuletzt.“ 
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Rudlieb ſprach: „Ich war es; iſt er fo bald erwacht? 

Ich will der Mutter büßen den häßlichen Verdacht. 

Ihr Freunde, laßt uns reiten; Rudwin, willſt du mit?“ 
Der möchte lieber bleiben, und ſchied mit zögerndem Schritt. 


Schon ſteht dort in Iben ein Späher auf der Wart 
An einem Kirſchbaume, der des Gebieters harrt. 

Wie ſüß die Kirſchen locken, er greift nach ihnen nicht, 
Er blickt in die Ferne und ſtrengt ſich an das Geſicht. 


Das wunderte die Dohle, die ihm im Nacken ſaß, 

Daß er nicht Kirſchen pflückte, der reifen Frucht vergaß. 

Sie lauſchte ſeinen Worten und lernte ſie geſchwind: 

Herr Rudlieb, kommt doch endlich, ſprach er und guckte ſich blind. 


Herr Rudlieb, kommt doch endlich, ſprach ihm die Dohle nach, 
Und flog zuruͤck, der Herrin zu melden was er ſprach. 

Sie ſaß ihr auf der Achſel und rief ihr ins Ohr: 

Herr Rudlieb kommt doch endlich, und fprach es dreimal ihr vor. 


Sie lachten all, verwundert über des Vogels Sinn. 

Da ſprach ſie: Fliege wieder nun zu dem Späher hin, 
Gieb Acht auf ſeine Worte, und ruft er, rufſt auch du. 
Da flog die kluge Dohle dem Kirſchenbaum wieder zu 


Jedes Worts begierig aus des Spähers Mund. 

Der ſchwieg; doch thät' er gerne die Freudenbotſchaft kund. 

Jetzt taucht aus Erlenbüſchen, Rudlieb muß es ſein, 

Ein Ritter mit dem Knappen; nicht doch, der Wuchs iſt zu klein. 
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De folgt, ift mein Gebieter, bleibt einem Zweifel Raum? 
Der Knappe geht zu Fuße, das Roſs trägt ſchweren Saum. 
Nun jauchzt, rief der Diener, ich ſeh ihn kommen dort. 
Nun jauchzt, rief der Vogel, und wiederholte das Wort. 


Zwölftes Abenteuer. 
Wie Rudlieb in Iben das Brot anſchnitt. 


Wie Rudlieb empfangen mit Freuden ward zu Haus, 
Das haarklein zu melden reicht uns die Zeit nicht aus. 
Der Sohn war erſchrocken, als er die Mutter ſah 

So ſchwach und gealtert, es gieng ihm inniglich nah. 


Sie mag den Blick nicht wenden von ſeinem Angeſicht, 
Wie ſüßen Honig ſchlürft ſie die Worte, die er ſpricht. 
Doch heißt ſie jetzt ihn ſcheiden: Wenn ihr gebadet ſeid, 
Sprach ſie, kommt zurücke, ſo iſt das Mal euch bereit. 


Als Rudlieb in die Kammer trat mit Rudwin, 
Friſchbezogne Betten ſtanden zwei darin, 

Und in großen Wannen die dampfende Gluth, 

Deren Spiegel deckte der Roſe duftende Bluth. 


Doch kam ſie zu reiben mit Handen zart und lind 

(Welſch iſt die Sitte) kein Weib, kein ſchönes Kind: 

Sie muſtens ſelbſt beſorgen und klagten nicht darum; 

Der ſchönen Nanna dachte doch wohl Rudwin, er blieb fo ſtumm. 


Das ließ nicht unbeſpottet der Held, als ers gewahrt, 

Wie traumerifch im Bade fein Freund die Worte fpart. 

Er ſprach: Du liebſt den Wechſel, haſt du mir ſelbſt geſagt: 
Nun tauſchteſt du wohl gern die Tänzerin um die Magd. 


Der Wechſel wär nicht übel, das mag ich dir geſtehn. 

„Ja könnte,“ ſprach der Jüngling, „ſolch ein Tauſch geſchehn, 
Nie wollt ich wieder wechſeln bis an den jüngſten Tag: 

Nun erſt hab ich empfunden was ſtäte Liebe vermag.“ 

Wird ſie dir alt gefallen? auch dieſe bleibt nicht jung, 

Dem Morgen ihrer Schönheit einſt naht die Dämmerung. — 
Er ſprach: Vergieb die Rede, die ſprach ich als ein Thor, 
Rechter Minne, fühl ich nun, ſteht nie ein Wandel bevor. 


Nach ſolchem Wunſch, ſprach Rudlieb, wirſt du doch nie vermählt, 
So lange zum Geſinde dir jene Magd noch zählt. 

Und magſt du ſie verſtoßen, wenn ſie dir treu verblieb? 

Ich müſt es an dir haßen, denn ſie war dir einſt doch lieb. 


Wiederum verſtummte Rudwin, der Schuld bewuſt, 
Doch tiefe Seufzer ſtiegen ihm aus bedrängter Bruſt. 
Ich kann ihr nichts beweiſen, ſtammelt' er zuletzt, 
Doch hab ich längſt ſchon Zweifel in ihre Treue geſetzt. 


Da erbarmt' er ſich des Jünglings und ſprach: Wohlan, ich kanns, 
Die Buhlerin unwürdig weiß ich ſolches Manns. 

Die Beweiſe leg ich noch heut in deine Hand, 

Daß ſie das Haus dir räume und mag es ſein, auch das Land. 
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„Das ſollſt du morgen ſchaffen, und iſt das Haus dir rein, 
So mag dir wohl noch werden das edle Mägdelein, 

Wenn ihr euch treulich minnet aus ganzer Herzensmacht.“ 
Da ward das Badelinnen von ihren Knappen gebracht. 


Damit bedeckt entſtiegen dem Bad die Herren nun 

Und ſchlüpften in die Betten, da weich und warm zu ruhn, 
Bis ſie getrocknet waren und alles Fröſteln wich: 

Nach den Gewändern griffen ſie da und kleideten ſich, 


Und traten aus der Kammer Hand in Hand gefügt. 

Man rief ſie bald zu Tiſche: das hörten ſie vergnügt. 

Da ſchlug den Hochſitz Rudlieb ehrerbietig aus 

Und ſetzte ſich der Mutter zur Rechten wie ein Gaſt im Haus, 


Die Herrſchaft ihr belaßend als ein getreuer Sohn. 
Damit war Laſt verbunden, er half ihr gern davon, 
Und ſchnitt das Brot in Stücke und ſchenkte Wein und Meth; 
Er wuſt auch vorzulegen wie es nicht Jeder verſteht. 


Dem Vetter an der Seite ſaß Rudwin am Tiſch 

Und aß von ſeinem Teller den Braten und den Fiſch, 
Aus Einem Becher tranken den Meth ſie und den Wein. 
Die Dohle, ſonſt der Mutter bei Tiſch Gefährtin allein, 


Eh der Oheim ankam, war heut auch nicht verbannt; 

So oft ein Brotkrümchen ihr bot der Herrin Hand, 
Schritt ſie ſtolzen Ganges den ganzen Tiſch entlang. 

Nach vielen vollen Bechern und manchem reichlichen Gang, 
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Hieß das Waßer reichen der Herrin ſtummer Wink, 

Von Tiſch zu Tiſche trug es ein junger Kämmrer flink; 

Auch brachte bald den Nachttrunk der Schenk, wie man pflegt. 
Als jetzt der Tiſch gerückt ward und das Tuch in Falten gelegt, 


Sie ſprangen auf und wünſchten der Frau des Hauſes Glück, 
Daß heil aus fernen Reichen der Sohn ihr kam zurück, 

Von dem ſie Rath und Hülfe liebreich nun empfängt, 

Wenn ſie der Raugraf wieder, wenn ſie der Wildgraf bedrängt. 


Den Freund an die Seite zog da Rudlieb: 

„Es ſei dir zu hoͤren nun leid oder lieb, 

Ich muß dir Alles ſagen von deiner falſchen Magd.“ 
Des Rothen Geſtändniſs ward ihm da haarklein geſagt. 


Als das der Junker hörte und die Beweiſe ſah, 

Erſt hub er an zu weinen, es gieng ihm wahrlich nah. 

Kein Zweifel blieb: Er hatt ihr einſt dieſes Pfand geſchenkt; 
Doch liegt ihm Troſt nicht ferne, wenn er des Fräuleins gedenkt. 


Da riß ihn aus dem Traume des Freundes ernſtes Wort. 
„Vor Morgen in der Frühe laß ich dich nicht fort, 

Dann reite mit dem Knappen nach Welſtein hinaus 

Und gieb der Magd den Abſchied, damit du ſäuberſt das Haus, 


Im Böſen oder Guten, wenn du ſie nur vertreibſt, 
Und ledig ſolcher Schaffnerin der Schlüßel Herr verbleibſt. 
Iſt das gethan, ſo wähle drei aus der Knappen Zahl 
Und reite zu den Sippen von Schwert und Kunkel zumal. 
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„Soviel lieber Freunde du in den Landen haſt, 

Die lade zu der Muhme nach Laubersheim zu Gaſt: 

Da ſoll am dritten Tage die Verlobung ſein, 

Wenn es die Freunde rathen, es ſage Nanna denn Nein. 


„Ich habe mit der Mutter geſprochen ſchon der Braut: 
Sie ſieht es mit Freuden, wenn ſie dir wird getraut. 
Drum lad auch Ihre Freunde (die Deinen ſind es meiſt) 
Mit ein zu der Muhme, daß man die Maid dir verheißt. 


„Leb wohl, wir ſehn uns wieder bei der Gevatterin; 

Mit meiner Mutter komm ich dein Werber auch dahin.“ 

So ſprach er und erfüllte mit Luſt des Jünglings Herz; 
Vor Freuden möcht er weinen, der eben weinte vor Schmerz. 


Da trat mit der Mutter in ein Gemach der Held: 
Die Knappen mit dem Saume hatt er dahin beſtellt. 
Da zog er aus den Bündeln der Schätze mancherhand, 
In Gold und in Perlen, in Pelz und Purpurgewand. 


Ihm hatt es im Elend erworben manches Jahr, 

Was nun der lieben Mutter zur Augenweide war. 
Doch heiſcht' er von dem Knappen die beiden Netze jetzt: 
Die afrikanſchen Brote will er ihr zeigen zuletzt. 


„Es deucht dich viel; nicht Alles erſaheſt du jedoch; 

Den Hunger zu ſtillen zwei Brote hab ich noch. 

Sie gab mir der König und ſprach im Scherz: Die nimm 
Mit heim zu deinen Freunden, damit ſie ſehen, ſo ſchlimm 
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Nicht fei es Brot zu eßen bei uns in Africa. 

Ich will fie anſchneiden: haft du ein Meßer da? 

Das gab ihm die Mutter: er ſchnitt beherzt in Eins: 
Da ſah er unterm Spelte das Silber glitzernden Scheins. 


Er ſchabte verwundert hinweg die Kruſte ganz, 

Da ward immer heller und leuchtender der Glanz. 

Zwei Schüßeln ſind es, ſiehſt du? mit Stiften hier verſchraubt, 
Die dreh ich leicht zurücke — wie hätt ich das nun geglaubt? 


Er hob die flache Schüßel hinweg mit Neubegier, 

Da ſah er in der hohlen des Goldes blanke Zier: 

Gemünzte Kaiſergulden erfüllten ſie ſo dicht, 

Man zwänge keinen Heller dazwiſchen, mit dem Hammer nicht. 


„Laß uns dem Himmel danken, uns ſchwindet alle Noth. 
So iſt auch das andre gewiſs nicht eitel Brot. 

Viel größer noch iſt dieſes und fühle ſelbſt wie ſchwer! 
Ich hätt es merken ſollen, wenn ich fo albern nicht wär.“ 


Reugierig ſchabt' er auch dem den Kleifter ab, 

Da war es eitel Silber was ſich zu ſchauen gab. 

Der Schrauben waren fünfe, die dreht' er bald zurück, 

Und hob hinweg den Deckel und ſtand erſtaunt vor dem Glück. 


Den tiefen Bauch der Schüßel ſchied eine Mittelwand: 
Beſanten auch erfüllten die Hälfte bis zum Rand; 

Mit theuern Kleinoden die andre war beſchwert, 

Perlen, Ringen, Spangen und Geſtein vom höchſten Werth. 
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Als fo reich und köſtlich die Mutter ſah den Schatz, 
Und ſo gedrang und dichte, da fände nichts mehr Platz, 
Sie trat erſtaunt zurücke mit freudigem Schrei. 

Des Gebers gedachte doch bald die Gute dabei: 


Mit weinenden Augen, die ſie dankbar hob, 

Sagte ſie im Herzen dem Himmel Preis und Lob: 

„Mir war der Sohn ſo lange, der theure, weit entrückt: 

Du ſchickſt ſo reich ihn wieder, du haſt mich doppelt beglückt.“ 


Laut rühmte Rudlieb den königlichen Herrn: 

„Was gleicht deiner Milde nun auf der Erde Stern? 
Puras, edler König! dürft ich dir den Dank 

Noch ſagen ſolcher Wohlthat, eh der Leib in Aſche mir ſank! 


„Das bitt ich alle Tage den Himmel flehentlich. 
Gnadenreich empfiengſt du armen Müding mich, 

Gabſt mir Gut und Ehren und weiſer Lehren Sold 

Und mehr als wir begehren an Geſtein und rothem Gold.“ 


Nun laßt die Augen weiden die Glücklichen dort; 

Sie müßen endlich ſcheiden doch von dem reichen Hort, 
Daß ſie ihn ſorglich bergen in eiſerner Truh. 

Sie hätten wohl geſchworen, ihnen ſähe niemand zu. 


Dreizehntes Abenteuer. 


Wie Hudwin und Nanna die Brautlauft 
begiengen. 


Ein fanftes Maulthier ſchirrte Rudlieb am dritten Tag, 

Daß es die Mutter trage, die nicht mehr gehen mag; 

Er ſelber ſchritt zur Seite, den Zaum in der Hand. 5 
So kamen ſie nach Laubersheim: da ward nun Freude bekannt. 


Die Wittwe mit der Tochter ſah man der Gäſte froh 

Und Niemand war im Hauſe, den nicht der Kummer floh. 
Doch zog an die Seite die Wirthin jetzt der Gaſt 

Und ſprach: „Thut nicht fo fröhlich: wir bringen euch Ueberlaſt, 


„All eure Freunde kommen hieher nach Laubersheim 

Und Rudliebs Sippen alle; doch haltet's noch geheim. 
Die wollen wir fragen, ob ſie dawider ſind, f 
Wenn wir Den von Welſtein verloben mit euerm Kind.“ 


Die Wittwe war erſchrocken, als fie das Wort vernahm; 
Man las in ihren Zügen doch Freude mehr als Gram. 

Sie ſprach: „Wie bewirth ich auf einmal ſolch ein Heer? 
Und heute gleich! Was ſandtet ihr mir nicht Kunde vorher?“ — 
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„Wie mocht ich das erwarten, daß ihr fo zornig ſchaut? 
In Laubersheim der Garten iſt immer reich an Kraut, 
Voll Vieh ſind die Ställe, von Fiſchen ſtrotzt der Teich. 
Laßt Ihr die Kälber ſchlachten; die Fiſche fang ich ſogleich.“ 


Da kam auch der Junker und mit ihm mancher Mann, 
Hier einer kam der Gäſte, der andre dort heran. 

Sie wurden auf dem Söller der Wirthin zugeführt: 
Die hieß ſie willkommen, wie lieben Freunden gebührt. 


Rudlieb ſprach: „Nun ſchauet mir hier von oben zu, 

Wie ich die Fiſche fange mit meinem Stab im Nu. 

Ich hört immer loben, kaum ſei noch in der Welt 

Ein Fiſch, ich wills erproben, den dieſer Teich nicht enthält.“ 


Da winkte dem Junker Nudlieb und gieng 

Mit ihm zu dem Teiche, wo man die Fiſche fieng: 

„Laß mich nur machen,“ ſprach er: „du kennſt noch nicht die Art 
Wie man in Egypten Fiſche fängt mit ſolchem Bart!“ 


Er goß aus einer Büchſe viel Körner, Pillen gleich, 

Sich in die Hand, und warf ſie hinaus in den Teich. 

Gleich hoben gierig ſchmatzend ſich Mäuler aus der Flut 

Und ſchnappten nach den Körnern wie der Hund nach Brocken thut. 


Die nun ein Korn erhaſchten, die waren wie berauſcht 

Und ſprangen hoch, als hätten ſie Flügel eingetauſcht. 
Unters Waßer tauchen konnten ſie nicht mehr, 

Mit Schwanz und Floßen ſchlagend fuhren ſie dahin, daher. 


113 =» 
Ein Nachen lag am Teiche, mit dem Gefährten fprang 
Hinein der ſchnelle Fiſcher, der eine Ruthe ſchwang: 

Die er damit berührte, weil ſchnell der Kahn ſie trug, 
Die folgten ihm aufs Trockne: ſo fieng er Fiſche genug. 


Da oben laut erjauchzen die Männer und die Fraun 

Und klatſchen in die Hände, da ſie den Reichthum ſchaun. 
Mit freudgem Stolz bewundert Rudwin des Freundes Kunſt 
Und blickt empor, als haſcht' er nach einem Antheil der Gunft. 


Da ſprang aus der Küchen, und lief zum Teiche hin 
Koch und Küchenjunge, zu bergen den Gewinn. 

Ans Land ſtieß den Nachen der Degen allbereit 

Und gieng zu dem Hauſe in vieles Volkes Geleit. 


Da ward er wohl empfangen, man pries den Fiſchfang laut: 
„Wie Ihr ward kein Fiſcher im Leben noch erſchaut.“ 

Da ſprach er: „Wollt ihr wißen was es für Gäfte find, 

Im weichen Graſe legt ſie alsbald hier aus das Geſind.“ 


Da legte man im Graſe den reichen Fang zur Schau 

Und ſonderte die Arten; die meld ich euch genau: 

Der Hecht zuerſt, den Fiſchen der Wolf, mit geilem Schlund, 
Der doch bei Karpfen Noth ſthut, ſonſt ruhn fie faul auf dem Grund. 


Der „Braſſen“ und der „Naſen“, dann Barbe, Salm und Schlei, 
Der Aſch und der Karpfen, der „Orfen“ auch dabei, N 
Die bunte Forelle, der Maifiſch und der „Renk“, 

Den Aal nicht zu vergeßen, der ſchlüpfrig iſt und gelenk. 


Simrock, das Amelungenlied. III. 8 


Der Wels und der Aland von Häuptern ſchwer und groß, 

Und was ſonſt noch Stummes verbirgt der Welle Schooß. 
Hielt' ich die Kaften beßer, fie wären mir bekannt; 

Doch nur die Auſter lieb ich; ſonſt hab ich wenig Fiſchverſtand. 


Die alle ſchlugen zappelnd mit Schwänzen auf das Gras, 

Ob ſie ins Waßer möchten; mit Nichten doch geſchahs. 

Sie muſten in die Küche, wo man ſie ſchnitt und briet: 

Was halfs, daß aus der Pfanne noch ſprang ein ftörrifches Glied? 


Inzwiſchen ward im Saale die Tafel gedeckt, 

Dazu mit grünen Maien die Wand umher beſteckt. 

Da ſchickte nach dem Fräulein die Mutter mehr als zwier: 
Sie kam, von Schönheit ſtralend und regte große Begier. 


Zwei Goldborten trug ſie, die ſie einſt ſelbſt geſtickt 

Dem Bräutigam, den künftig ihr Gottes Wille ſchickt. 
Kennt ſie nun Gottes Willen? ſie gab ſie Rudwin. 

Der ſtand erfreut und ftaunte wie lichter Glanz fie umſchien. 


Die leicht vor ihm ſchwebte und kaum die Füße hob, 
Vor ihrer Schönheit dacht er nicht an der Arbeit Lob. 
Da legte ſie ihm ſelber die Borten an das Schwert: 
Er muſte vor ihr knieen bis ſie ihn wieder bewehrt. 


Noch waren nicht verſammelt die Sippen allzumal, 
Doch ließ man nicht verderben das dampfende Mal. 
Rudlieb und die Mutter ſchied die Wirthin da 

Und ſaß zwiſchen beiden; die holde Braut ſaß ihm nah, 
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Und an Schön Nannas Seite der frohe Bräutigam; 

Ich kann nicht weiter melden wie man zu ſitzen kam. 
Hinter dem Gebieter, das thu ich noch euch kund, 

Saß mit dem Schwanze wedelnd der diebſtahlkundige Hund. 


Ward der zum Tellerlecker von ſeinem Herrn beſtellt, 

So reicht' er ihn geſäubert, es wundert alle Welt, 

Dem dienenden Knappen, der um die Tafel geht. 

run aber kommt ein Diener, den hat der Hund kaum erſpäht, 


So ſpringt er mit Bellen ihn an und zerrt ſein Kleid; 

Und wehrt' es nicht ein Schildknecht, er that’ ihm größer Leid. 
Rudlieb erlachte, die andern ſtaunten rings. a 

Da ſprach die Frau des Hauſes: Uns wundert alle des Dings. 


„Ich will das Räthſel löſen,“ ſprach da Rudlieb,— 
„Man darf hier nicht ſtehlen, der Hund verräth den Dieb. 
Geſchwind bring zurücke was du geſtohlen haft.” 

Er lief und zwei Bügel von Silber bracht er in Haſt: 


„Die Löft ich euch vom Sattel: ſo eben iſts geſchehn, 

Kein Menſch war zugegen und Niemand hats geſehn: 

Der Böſe war im Spiele, wie wüſt' es ſonſt das Thier!“ 

Er ſprach: „Nach ſolcher Warnung bezwing hinfort die Begier. 


„Nun gieb dem Hund die Bügel, ſo ſieht man wem ſie ſind.“ 
Er wirft fie hin, der Mutter trägt fie der Hund geſchwind. 
Er ſprach: „Gieb ſie ihm wieder, ſie ſind ihm geſchenkt; 

Ich weiß, daß er ſich beßert, wenn er der Gabe gedenkt.“ 


Er trug fie hin und ſchwenkte den Schweif mit Freundlichkeit. 
„Nun fall ihm zu Füßen, damit er dir verzeiht.“ 

Da legt’ er in die Füße das Haupt dem Bügeldieb 

Und heulte ſo und wimmerte, als wollt er ſagen: Vergieb! 


„Nun ſprich: Steh auf, und ſeien wir Freunde wie zuvor.“ 
Der Dieb ſprachs zu dem Hunde: da ſprang er froh empor, 
Dem Knechte Dank bezeigend, dem Herrn, und all der Schar. 
Der Ritter ſprach: „Nun faße den Knecht nur einer beim Haar, 


„Und droh ihm mit dem Stocke als wär ihm nicht verziehn.“ 
Als das Zweie thaten und „warum ſtahlſt du?“ ſchrien, 
Gleich fiel ſie an der Köter, nach ihren Waden biß 

Er grimmig, bis er gänzlich den Freund den Häſchern entriß. 


Da lachten all die Gäſte und wunderten ſich ſehr; 

Solcher Kurzweil ſähe wohl Mancher gerne mehr. 

Die Truchſeßen brachten indeſſen manch Gericht 

Und manchen Trunk die Schenken: „die Fiſche ſchwämmen ſonſt nicht.“ 


Da war die Hüll und Fülle und mehr als genug. 

Als man nach ſoviel Bechern zuletzt den Nachtrunk trug, 
Da ſaß man noch und lobte den Wein und that Beſcheid. 
An Kirſchen fehlt' es heute, ſie zu pflücken blieb nicht Zeit, 


Da war es willkommen als mancher kleine Gaſt 

Erdbeeren feilbot in friſchem Haſelbaſt, 

Die ſie an der Halde beim kühlen Quell gepflückt: 

Die aß man noch mit Sahne, bevor der Tiſch ward gerückt. 
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Das Waßer war genommen, da gieng mit Rudwin 
Rudlieb in die Kammer, fich feſtlich umzuziehn, 

Wobei auch nicht des Ringes der Bräutigam vergaß, 

Den er im Spiel gewonnen, dem kleinen Finger nur maß. 


Sie traten aus der Kammer hochzeitlich angethan; 

Da ſah man noch dem Saale viel frohe Gäſte nahn. 
Die liebſten Freunde kamen der Bräutigam, der Braut, 
Um die fie verlangend bisher ins Weite geſchaut. 


Auch Rudlieb empfieng fie mit Freuden allzumal— 

Da brachte man die Tiſche wieder in den Saal, 

Die ſpäten Gäſte labend mit Wein und ſüßer Koſt; 

Doch ſchonten auch die frühen nicht Meth noch ſchäumenden Moſt. 


Nun manches Mal die Becher gefüllt ſind und geleert, 

Zu fröhlicher Weisheit die Gäſte rings bekehrt, 

Spricht Rudlieb: „Alle ſind wir ſo froh beiſammen heut, 
So thun wir was uns morgen und übers Jahr noch erfreut. 


„Ihr werthen Sippen alle, verſagt nicht Hülf und Rath 
Dem trefflichen Jüngling, der euch zuſammen bat. 

Von Welſtein hier mein Neffe liebt unfrer Wirthin Kind; 
Mag ſie euch ſelbſt beſcheiden, ob ſie auch wieder ihn minnt. 


„Beim Spiel vor wenig Tagen der Wunſch ward ihnen kund, 
Wollt Ihr es nicht verſagen, zu ſchließen ernſten Bund.“ 

Als das die Gafte hörten, fie riefen insgemein: 

„Das rathen wir und geben den Willen gerne darein, 


„Daß ſolch ein wackrer Degen, der noch fo viel verheißt, 
Die ſchnöden Feßeln endlich der Buhlerin zerreißt. 

Sie wär auf einer Hürde ſchon manchen Tag verbrannt, 
Ergieng' es nach der Würde nur ſtäts, das ſei dir bekannt.“ 


Der werthe Junker dankte den Freunden ihrer Gunſt, 
„Daß die mir nicht verwirkte der Schein gemeiner Brunſt. 
Wahr iſts, ich war verblendet, von arger Liſt bethört: 
Ich glaubt’ an ihre Treue: den Trug hat Ruͤdlieb zerſtört. 


„So ſchaut ihr ſelbſt, mir wäre nun einer Hausfrau Noth, 
Die treuer Liebe lohnte getreu bis in den Tod. 

Mag ich die hier kaufen, ſo kargt und ſträubt euch nicht, 

Wenn man nach Brauch den Brautſchatz und die Widerlage beſpricht.“ 


Sie ſprachen: „Laß uns ſchauen die dir fo wohlgefiel, 
Und gäbſt du Erb und Eigen, es deucht uns nicht zuviel.“ 
Derweil beſprach auch Rudlieb ſich mit dem andern Theil: 
Da war mit reicher Mitgift die edle Maid ihnen feil. 


Da dieſes war vertragen, bewilligt und verbrieft, 

Er ſprach: „Die ſchoͤne Nanna, wenn ihr ſie jetzt berieft, 
Möcht uns allein beſcheiden ob dieſe Rechnung gilt: 

Die müßen wir zerreißen, wenn Sie den Bräutigam ſchilt.“ 


Sie kam alsbald gegangen mit ſtaͤttlichem Geleit, 

Anmuth war ihr Antlitz, ihr Gang Beſcheidenheit. 

Da nahmen ſie mit Rudwin in einen Kreiß die Herrn 

Und fragten die Beſchämte, ob fie den Jüngling nähme gern. 
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Sie ſprach: „Sollt ich ihn laßen, den ich im Spiel gewann, 
Der mir als Knecht zu dienen mit Recht nicht weigern kann? 
Er leiſte treue Dienſte bei Tag mir und bei Nacht; 

Mir iſt er um ſo lieber um ſo beßer er das macht.“ 


Sie muſten laut belachen, noch lange hallt' es nach, 
Was ſie ſo unſchuldig und treuherzig ſprach. 

Sie ſahn, die Mutter wäre des Bundes freudenreich, 
Und beide ſo von Adel wie an dem Reichthume gleich. 


Da wurden ſie zu Rathe, ſich ziemten dieſe Zwei, 

Und ſollten ſich gehören: dem ſtimmten Alle bei. 

Da zog aus der Scheide die Waffe Rudwin 

Und wetzte ſie am Stahle, daß ſie hell und glänzend ſchien. 


Dann hieng er den Brautring an des Griffes Knauf 
Und gab mit dieſen Worten der ſchönen Braut ihn auf: 
„Wie dieſer Ring den Finger dir ganz umſchließen ſoll, 
So ſei deine Treue mir unverbrüchlich und voll. 


„Die ſollſt du ganz bewahren, dieß Schwert ſonſt tödtet dich.“ 
Sie gab dem Jüngling Antwort, nicht lang beſann fie ſich: 
„Einem wie dem andern gebührt das gleiche Recht: 

Sollt ich euch Treue wahren, wenn ihr ſie leichtſinnig brecht? 


„Das iſt nicht rechte Ehe, ſie hat wohl andern Sinn, 
Nicht eine Hausfrau wär ich, nur eure Buhlerin. 

Geh hin, auf die Bedingung werd ich dir nicht gefellt: 
Magſt du Andre kebſen, wenn dir zu buhlen gefällt,. 


„Mich laß in Frieden, ich finde wohl den Mann, 

Der ſtäte Treu geloben, ſich ganz mir eignen kann.“ 

Da gab ſie ihm das Ringlein zurück und wollte gehn. 

Der Jüngling ſprach: „Geliebte, ſo ſoll dein Wille geſchehn. 


„Werd ich dir untreu, minn ich ein ander Weib, 

Mein Gut will ich verlieren und Leben auch und Leib: 

Mit dieſem Schwerte loͤſe mein Haupt, du haſt die Macht.“ 
Sieh, da kehrt ſie zärtlich zu ihm zurück und erlacht: 


„Das laß ich mir gefallen, den Handel geh ich ein.“ 

Der Freier küſst ſie freudig und ſpricht: „So ſoll es ſein.“ 

Als ſie mit weißen Armen ihr trautes Lieb umſchlang, 

Im Kreiß die Freunde ſtimmten in des Brautlieds fröhlichen Klang. 


Darnach als die Sippen die Gaben brachten dar, 

Das Allerbeſte ſchenkte Rudlieb dem jungen Paar: 

Dem Neffen edles Pelzwerk mit kniſterndem Saum 

Wenn es die Erde fegte, und ein Roſs mit goldnem Zaum; 


* * 


Mit dreien Miedern deckt' er der Braut die zarte Bruſt, 
Zwei Goldſpangen wand er ihr um den Arm mit Luft, 
Dreien Fingern fügt' er noch den geſteinten Ring, 

Eh er den Scharlachmantel um den ſchoͤnen Nacken ihr hieng. 


Was da die Andern ſchenkten, das ward mir nicht vertraut; 
Sie gaben gern dem Bräutigam und lieber noch der Braut. 
Daß ſich die Beiden fanden, erfreut euch der Bericht, 

Wie ſie zuſammen ſtimmten hernach, es kümmert mich nicht. 


Vierzehntes Abenteuer. 


von Uudlichbs Werbung und woher Merrheim 
den Namen hat. 


Nun gieng es Rudliebs Mutter alle Tage nah, 

Daß ſie den Sohn, den theuern, noch unberathen ſah. 

Sie ſprach: „Nun haſt du Rudwin dem Fräulein vermählt, 
Die ich Dir beſtimmte; was hab ichs auch dir verhehlt! 


„Doch eile nun und ſuche dir ſelbſt gemäße Braut, 

Daß noch des Sohns Erwählte die alte Mutter ſchaut. 
Dein Leben ſteht, nicht meines allein, in Gottes Hand: 
Wer nähme, wenn du ſtürbeſt, unſer Erb und eigen Land? 


„Es gabe Zank und Hader und blutigen Streit: 

Das laß mich wenden balde, denn kurz iſt meine Zeit. 
Mir iſt die Kraft geſchwunden, das Alter kam zu früh: 
Dieweil du ferne weilteſt hatt ich nur Kummer und Müh. 


„Ich härmte, Sohn, und ſehnte nach Dir mich Tag und Nacht, 
Das kleine Gut zu ſchützen mit Sorgen ſtäts bedacht. 

Wenn du noch länger bliebeſt, du ſähſt mich blind vor Gram: 
Das wandte mir die Freude, da mein Troſt mir endlich kam. 
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„Von Freude borgt' ich Stärke; die war doch nur geliehn, 
Muß ich ſie wiedergeben, ſo welk ich bald dahin. 
Neun laß dich erflehen zu thun wie ich dich bat: 
Laß unſre Freunde kommen und vernimm getreuen Rath, 


„Ob ſie ein Fräulein wißen, das dir geziemt zu frein. 
Schön und guter Sitten und adlig muß ſie ſein 

Und hat ſie Land und Leute, das freut uns um ſo mehr, 
Daß unſer Haus erblühe und werther ſei denn vorher.“ 


Da gab der Mutter Antwort Rudlieb mit ſanftem Sinn: 
„Noch heute ſchick ich Boten zu unſern Freunden hin: 
Was die mir alle rathen, wenn es auch dich erfreut, 
Will ich es treulich leiſten, da ſo die Pflicht mir gebeut.“ 


Die Botenknaben liefen, die Freunde ſäumten nicht: 

Da empfieng ſie Rudlieb nach wirthlicher Pflicht 

Und ſetzte ſie im Saale je zwei an einen Tiſch, 

Daß fie ſich theilen mochten in den Reiher und den Fiſch. 


Die Mutter wars alleine, die ohne Nachbarn aß 

Und Alles überſchauend auf dem Hochſitz ſaß 

Als des Haufes Herrin: das lobte Jedermann, 

Daß er die Mutter ehrte und ſich den Himmel gewann. 


Zwei Wächter ſtellte Rudlieb da an des Saales Thür, 
Die ließen Niemanden hinein noch herfür, 

Bis er in ſeiner Sache der Freunde Rath erfragt 

Und von des Landes Töchtern ſie ihm die Kunde geſagt. 


Er ſprach: „Ihr lieben Freunde, noch iſt nicht allen kund 
Warum ich euch gebeten: das ſagt' euch gern mein Mund. 
Eures Raths und eurer Lehre war mir nie ſo Noth: 

Die wollt mir nicht verſagen, ich gedenk es in den Tod. 
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„Ihr wißt, meine Mutter war lange mein beraubt, 

Des Gatten noch viel länger: ihr ehrwürdig Haupt 

Seht ihr vor den Jahren gebleicht von Sorg und Müh, 
Sie fühlt die Kräfte ſchwinden, das Alter kam ihr zu früh. 


„Nun wünſcht ſie, ich ſuchte mir die gemäße Braut, 

Ob ſie vor ihrem Ende noch lieben Enkel ſchaut. 

Mein Leben ſteht, nicht ihres allein, in Gottes Hand: 
Wem bliebe, ſtürb ich vor ihr, unſer Lehn und eigen Land? 


„Doch ſind des Landes Töchter mir fremd allzumal, 

Zu lange war ich draußen: wie träf ich ſelbſt die Wahl? 
Wißt Ihr vielleicht ein Fräulein, die mir geziemt zu frein? 
Schön und guter Sitten und adlig müſte ſie ſein, 


„Und hat ſie Land und Leute, das ſchreckt uns nicht zurück, 
Daß unſer Haus erblühe dereinſt zu vollerm Glück. 

Solch Fräulein wollt ich werben, riethet ihr dazu, 

Weil ich der Mutter Willen, der theuern, immer gerne thu.“ 


Sie ſprachen: „Dazu rathen wir allen frohen Muths: 

Wir wünſchen ſelbſt zu ſehen den Erben deines Guts, 

Der Ehren auch und Tugenden, die wir an dir erſchaun; 
Doch iſt nicht leicht zu finden, die dir geziemte zur Fraun.“ 
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Da riethen dieſe Sippen ihm lange her und hin 

Und konnten keine finden, die Allen würdig ſchien. 

Da ſprach zuletzt die Mutter zu Einem insgeheim 

Von Metza der fhönen auf der Burg zu Meddersheim. 


Der hörte kaum den Namen, ſo rief er: „Wunderlich, 
Daß wirs nicht gleich gedachten! die iſt ſo ſäuberlich, 
An adliger Tugend iſt ihr kein Fräulein gleich, 

Und ob wir ewig ſuchten in allem römiſchen Reich.“ 


Als das die Andern hörten, ihm ſtimmten alle bei, 

Daß ſie dem Beſten zieme, gar ohne Tadel ſei. 

Da war es dieſer Sprache der endliche Beſchluß, 

Daß er um ſie würbe; der Held vernahms mit Verdruß. 


Doch ließ er ſichs nicht merken und ſtellte ſich bereit: 
„Habt Dank, lieben Freunde, daß ihr gekommen ſeid 
Und mir ſo treulich riethet, ich lohn es wie ich kann, 
Und wüſt ich einen Werber, ich hielte gleich um ſie an.“ 


Da nun die Andern ſchieden, blieb Rudwin zurück. 

Er ſprach zu ihm: Verſuche mein Werber Du das Glück. 
Ich will dir Alles ſagen was du zu melden haſt 

Und will dir heimlich klagen: mir wär die Heirat verhaßt. 


Mir rieth ein weiſer Koͤnig: Wenn du die Hausfrau wählſt 
Damit du liebe Kinder im Herbſt des Lebens zählſt, 

So folge deinem Herzen und eignem Sinn allein 

Und kein Andrer rede, auch nicht die Mutter, dir ein. 
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Er zog ihn auf die Seite und that ihm Alles kund, 

Was er zu wißen brauchte vernahm er auf den Grund. 

Der Junker ſprach: „Vertraue hierin mir unbedingt, 

Ich will kein Roſs mehr reiten, wenn dieſe Liſt nicht gelingt.“ 


Gen Meddersheim gefahren der Junker kam zuhand: 
Die Burg lag in der Nähe wo er das Fräulein fand. 
Da ward er wohl empfangen, zumal als ſie vernahm, 
Daß er um ſie zu werben Des von Iben Bote kam. 


Der Wirthſchaft war kein Ende mit Wein und ſüßem Meth; 
Doch als er jetzt um Urlaub zu bitten vor ihr ſteht, 

Er ſprach: Was aber meld ich dem lieben Herren nun, 
Durch mich ihm zu entbieten was willſt du, Herrin, geruhn? 


Sie ſprach: „In Treue grüße du mir den trauten Mann 
Und ſag ihm fooiel Liebes als Laubes hat der Tann, 

Als Wonnen haben Vögel ſoviel der Minne mein, 
Soviel das Gras hat Aehren ſoviel ſoll ſeiner Ehre ſein.“ 


Der gute Bote dachte: das heißt nicht abgeſagt. 

Doch plötzlich eh er ſcheidet gebahrt er wie verzagt 

Und ſchlägt ſich vor die Stirne: „Wie albern war ich Thor, 
Daß ich den beſten Auftrag ſo aus dem Sinne verlor! 


„Unter ſieben Siegeln ſollt ich ein Geſchenk 

Dir deines Freiers bringen; des war ich nicht gedenk. 
Zürne nicht, mich ſelbſt dünkt der Fehler abgeſchmackt.“ 
Da zog er aus der Taſchen ein Kleinod zierlich verpackt. 


Sie nahm es an und eilte von ihm hinweg geſchwind 
Und ſtand unterm Fenſter neugierig wie ein Kind: 

Es war von ſeinem Ringe mit Siegeln wohl verwahrt, 
Mit ſeidnem Band umwickelt und keine Sorge geſpart. 


Sie löfte ſchnell die Knoten und brach die Siegel ab, 

Von Purpur war die Hülle, die ſich zu ſchauen gab. 

Die ſchlug ſie auf: wie köſtlich erſt wird der Inhalt ſein! 
Wohl perlenreich Geſchmeide, wohl Schmuck mit edelm Geſtein. 


Nicht alſo, Kniebänder und ein vergilbter Kranz! 

Die hat ſie einſt verloren — bei einem Abendstanz? 
Nein, in verſchwiegner Laube bei einem Capellan, 
Den jung und feurig nimmer ihre Augen mehr erſahn. 


Das ſein Geſchenk! erſchrocken erkennt ſie gleich den Raub, 
Erblaßt und bebt, ſo zittert wohl kaum der Espe Laub. 
„Der Unverſchämte! daß er mir ſolche Gabe ſchickt! 

Wie, oder trügt der Bote, der ſo blöd und ſchüchtern blickt? 


„Nein, ſie ſendet Rudlieb, von dem man Wunder ſpricht: 
Wär er kein Hexenmeiſter, die Dinge wüſt er nicht.“ 
Da nahm ſie ſich zuſammen und wandte ſich beherzt: 
„Sag an, übler Bote, wer hat ſo grauſam geſcherzt? 


„Dich aus dem Hof zu hetzen mit Hunden trüg ich Luſt, 
War dir, was das Gebünde verbarg nicht unbewuſt.“ 
Rudwin ſtand und ſtaunte und hob die Hand zum Schwur 
Bei Dem, der Alles wiße, „daß ich es niemals erfuhr 


„Noch weiß ich was ich brachte verſiegelt und umhüllt. 
Ich kann auch nicht erdenken was dich mit Zorn erfüllt, 
Es habe denn vergriffen ſich meines Herren Hand: 
Willſt du mir nicht zeigen was dir der Gute geſandt?“ 


Sie ſprach: „Wohlan, ſo ſage du deinem Freund und Herrn, 
Ob ſonſt kein Mann am Leben wär auf der Erde Stern, 
Daß Er zum Brautſchatz brächte mir all die weite Welt, 
Doch würd ich dem Verhaßten zum Weibe nimmer geſellt.“ 


Als das der Bote hörte, die Antwort ſchien ihm leid: 

„Mein Botenbrot verlier ich,“ ſprach er, „mit dem Beſcheid. 
Hier muß ein Irrthum walten, es kann nicht anders ſein.“ 
Sie ſprach: „Nun geh zum Henker, und hab Undank obendrein.“ 


Der Werber ſaß zu Pferde und ritt auf Iben zu. 

Als Rudlieb ihn erſchaute, er ſprach: „Was meldeſt du? 
Gefüllt und gefüttert hat ſie dich ſicher gut; 

Doch als ſie meine Gaben erſah, wie ward ihr zu Muth?“ 


Da ſchüttelt ſich vor Lachen Rudwin und ſprach: Es ſcheint 
Du haſt kein Glück bei Frauen, ſie ſind dir ſpinnefeind. 

Hat ſich an dir vergangen ein ungetreuer Knecht, 

So ſchick nach Merks heim wieder, da wirſt du ſicher gerächt. 


Da ſprach er: Laß mich hören, was hat zu dir geſagt, 

Da meinen Antrag hörte die ſäuberliche Magd? — 

Sie ſchwieg, verſetzt der Junker, und ſprach dazu kein Wort; 
Doch Koch und Kellner muſten mir köſtlich dienen ſofort. 
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Der Wirthſchaft war kein Ende mit ſüßem Meth und Wein, 
In goldenen Becher goß ſie mir ſelber ein, 

Wobei ſie nach den Frauen mich dieſes Landes frug, 

Ob fie auch ehrbar wären und ſchön und artig und klug? 


Das Lächeln verbiß ich, und ſprach: „Das weiß ich nicht, 
Es iſt darauf zu achten auch außer meiner Pflicht 

Was die Frauen ſchaffen; das thun die Gecken gern. 
Wenn ich vorüber komme bei Frauen nah oder fern, 


„Da grüß ich ſtill und gehe wohin der Weg mich führt; 

tach ihnen umzuſchauen hab ich nie Luft verſpürt. 

Von dir was aber meld ich dem lieben Herren nun, 

Durch mich ihm zu entbieten was willſt du, Herrin, geruhn?“ 


Sie ſprach: In Treuen grüße du mir den trauten Mann 
Und ſag ihm ſo viel Liebes als Laubes hat der Tann, 
Als Wonnen haben Vögel ſoviel der Minne mein, 
Soviel das Gras hat Aehren, ſoviel ſoll ſeiner Ehre ſein. 


Daß ſie dich gerne nähme, da nun kein Zweifel blieb, 
Verwundert ſah ſie plötzlich wie ich die Hände rieb, 

Weil ich nicht gleich gegeben dein Liebeskleinod. 

Sie nahm es an mit Jubel und ſprang zur Seite freudenroth. 


Nicht lang, ſo kam ſie wieder; nur ſchien ihr Aerger arg: 
Sag au, ob du wuſteſt was das Gebünde barg? 

Ich ſprach: „Wie mocht ich wißen was unter Siegel lag? 
Ich ſchwör es bei der Sonne, die Alles bringt an den Tag, 
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„Ich hab es nie vernommen und weiß es jetzt noch nicht. 
Willſt du es mir nicht ſagen?“ Das weigert ſie und ſpricht: 
„Wohlan denn, ſo melde Du deinem Freund und Herrn, 
Ob ſonſt kein Mann am Leben wär auf dieſer Erde Stern, 


„Daß Er zum Brautſchatz brächte mir all die weite Welt, 
Doch würd ich dem Verhaßten zum Weibe nie geſellt.“ 
Hiermit hieß ſie mich ſcheiden, und ich gehorchte ſchnell, 
Denn Alles hör ich lieber als loſer Hunde Gebell. 


„Nun aber laß mich wißen, was haſt du ihr geſchickt?“ 
„Du hoͤrſt es noch, für heute ſei dir mit Dank genickt. 
Die Braut nun darf ich wählen, die meine Seele liebt, 
Und die ſich nicht im Stillen gar einem Andern ergiebt.“ 


Hat Rudwin geplaudert, daß man den Inhalt kennt 

Des Päckchens und noch heute das Städtchen Merks heim nennt, 
Von Meddersheim nicht ferne und näher noch der Nah? 

Weil es Rudlieb merkte, gab man den Namen ihm ja. 


Simrock, das Amelungenlied. III. 9 
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Fünfzehntes Abenteuer. 


Wie Kudliebs Mutter träumte und wie ihr Traum 
ſich erfüllte. 


Nun fleißt ſich Rudliebs Mutter und raſtet nicht noch ruht, 
Daß ſie ſich Gott geliebe mit ihrem goldnen Gut. 

Den Wittwen und den Waiſen theilt ſie die Habe mild, 
Den Kranken und den Pilgern als der Bekümmerten Schild. 


Das wollte Gott vergelten an dem geliebten Sohn, 
Im Traum ihr offenbaren den ihm beſtimmten Lohn. 
Sie ſah zwei Eberſchweine mit bleckendem Zahn, 

Die einer Heerde liefen von wilden Bachen voran. 


Schon wirft ſich auf Rudlieb die wilde Schar und ſchnaubt, 
Da löſt er den Ebern mit ſcharfem Schwert das Haupt 

Und ſchlägt die Bachen nieder und füllt mit Blut den Raum: 
Das ſchien der guten Mutter ein heilverkündender Traum. 


Darauf am andern Morgen ſah ſie ein neu Geſicht: 
Eine hohe Linde wölbte die Dolden breit und dicht, 

Da wiegt im höchſten Wipfel ſich Rudlieb hoch und hehr, 
Dem rings die Streitgenoßen auf Aeſten ſaßen umher. 
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Nun ſchwang ſich eine Taube herab aus Himmelshöhn, 
Die lichte Kron im Schnabel, geſteint und goldenſchön: 
Die fügte Rudliebs Haupte den blitzenden Ring 

Und gab ihm ſüße Küſſe, des Kufs fie willig empfieng. 


Da ſolche Wunderdinge die Mutter traumend ſah, 
Was fie bedeuten möchten, erwog ſie wachend da; 
Und ob es eitel Ehre zu künden ſchien und Glück, 8 
Doch ſchritt ſie drum nicht ſtolzer und warf das Haupt nicht zurück. 


kur demüthger ward fie, beſcheidner Tag für Tag, 
Die es nur Gottes Gnade, nicht ſich verdanken mag 
Was Ehren ihrem Sohne das Glück hat aufgeſpart. 
Sie ſagt' ihm bald auch Alles was ihr der Traum offenbart, 


Wie er den grimmen Ebern die Häupter niederſchwang, 
Sich vor den Bachen wehrte bis er auch ſie bezwang; 
Wie er im Wipfel thronte der Linde hoch und hehr 
Und rings die Streitgenoßen auf Aeſten ſaßen umher; 


Wie ihm die goldne Krone die Taube trug herab 

Und auf dem Finger ſitzend ihm ſüße Küſſe gab. 

„Als ich dieß ſchaute,“ ſprach ſie, „zum Leide wacht' ich auf, 
Gern hätt ich fortgeſchlafen, zu ſchaun den weitern Verlauf., 


„Daß ich erwachen muſte, das deutet mir der Geiſt, 

Ich ſoll es nicht erleben was dieſer Traum verheißt. 

Nun Rudlieb gedenke wie oft der Himmel mild 

Dich in Gefahren ſchützend ein Schirm dir war und ein Schild, 


„Wie er im Elende dir gütgen Herrn verfchafft, 

Dich heil und reich uns ſchenkte nach langer Wanderſchaft. 
Nun weiß ich, größre Ehren ſind einſt dir noch beſtimmt; 
Das aber fürcht ich Arme, die bald der Tod dir benimmt, 
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„Uns fei damit vergolten, wenn je was Gott gefällt 

Mir oder dir vergönnt war zu wirken auf der Welt. 

Des rühme, Sohn, dich nimmer und meide Seinen Zorn: 
Das Beſte was wir haben entfließt doch himmliſchem Born. 


„Was können wir ihm opfern, es ſei denn Sein Geſchenk? 
So ſei in Glück und Unglück des Dankes ſtäts gedenk. 
Das laß in dieſer Stunde dir mein Vermächtniſs ſein, 
Mein Segen, Rudlieb, möge ſo milden Sinn dir verleihn.“ 


So ſprach die gute Mutter und legte ſich zur Ruh; 
Ihr drückte bald die Augen der Sohn mit Weinen zu. 
Doch hielt er ihre Lehren bewahrt in treuer Bruſt 
Und ward ein weiſer König und Milde blieb ſeine Luſt. 


So weit von ſeinem Ahnen erzählte Rüdiger, 

Und wars mit andern Worten, das wiegt uns hier nicht ſchwer. 
Das hörte Dietrich Alles und feiner Helden Schar. 

Da ſprach er: Wie ähnlich der Ahn dem Enkel doch war! 


Er hat von König Puras erſt milden Sinn gelernt, 
Sich nach der Mutter Lehre von Milde nie entfernt. 
Du Vogt von Bechelaren, das hat er dir vermacht: 
Wohl nie in allen Landen ward mildern Mannes gedacht. 
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Doch ſag uns mehr, du ließeſt den Ahn im Elternhaus; 
run führ ihn nach Arabien und ſag die Mär uns aus. 
Zwar mag ich wohl erdenken, wie ſich der Traum erfüllt, 
Zumal ein Theil mir Ecke vor ſeinem Tod hat enthüllt. 


Immung hieß der Vater und Hartung der Sohn, 

Die ihm im Traum bedeutet der beiden Eber Drohn. 
So war die weiße Taube Herburg die ſchoͤne Maid, 
Die ihm Arabien brachte, das er erſiegt' in dem Streit. 


Wie aber ließ er wieder den heimiſchen Heerd? 

Iſt er dem König Puras gen Afrika gekehrt? 

Zog nach der Mutter Sterben ihn ſeine Güte fort? 

Und löſten ihm auch dießmal ſeine Herren nicht ihr Wort? 
Von ſeinen Herren ſagte noch wenig uns dein Mund. 

Da ſprach der milde Markgraf: „Mir iſt nicht Alles kund; 
Doch mag euch wohl genügen was mir der Ahn erzählt; 
Ich will euch nicht erlügen was ſich halb mir ſelbſt verhehlt. 


„Du rietheſt recht, ihm blieben die Herren immer karg; 
Auch wollten ſie ihm rauben was ſeine Truhe barg. 
Verrathen hatt ein Späher was er darein gelegt, 

Ihn reicher noch geſchildert wie ſtäts der Neidiſche pflegt. 


„Da heiſchten ſie ein Darlehn zu einem Kriegeszug: 

Er gab was er hatte; das ſchien noch nicht genug. Ku 
Und hätt er mehr zu geben, er ließ auch dieſes gern: 
Gerathen hatt ihm Puras, nicht zu rechten mit dem Herrn. 


„Wie fie ihn da vertrieben, ich weiß davon nicht viel, 
Schier muß ich aber ſtehen an meiner Märe Ziel. 

Doch als die übeln Herren, das ward mir wohl geſagt, 
Ihm nach dem Leben ſtanden, das er oft für ſie gewagt 


„(Des Königs letzte Lehre bewahrt es ihm allein), 

Da wollt er nicht länger der Falſchen Dienſtmann ſein. 
Auch hört’ er ſich verrufen als Zaubrer überlaut 

Des klugen Hundes willen und um der Bugloſſa Kraut, 


„Und weil ihm unverborgen war manche Heimlichkeit: 
Das trieb ihn nach Egypten wie fern es lag und weit, 
Denn hier war ihm geſchehen was guten Mann verdrießt, 
Und dort winkt' ihm Labe wie ſie aus Güte nur fließt. 


„Da freute ſich der König als der ihm wiederkam 

Um den er oft getrauert in heimlichem Gram. 

Er wuſt ihm wohl zu ſänften des Elends Ungemach: 

Zur andern Heimat ward ihm ſein Haus, ſein wirthliches Dach. 


„Er ward der Wahrheit inne, die keinen Frommen triegt, 
Daß Biedermannes Erbe in allen Landen liegt. 

So wird auch dir geſchehen, Dietrich, in kurzer Friſt, 
Wenn du Etzeln dieneſt und ihm treu gewärfig bift. 


„Er iſt auch groß und gütig wie König Puras war, 

Der meinen Ahnherrn Rudlieb berieth vor manchem Jahr. 
Er half ihm erſtreiten Arabien das Reich; 

An Gold und Edelſteinen iſt dem kein Anderes gleich. 
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„So gab feinem Enkel Herr Etzel dieſes Land, 

So wird er dir auch geben aus ſeiner milden Hand. 

Es ſind der werthen Fürſten in ſeinem Dienſte mehr, 

So darfſt du auch ihm dienen wie groß du wareſt und hehr. 


„Ihm kam von Thüringen erſt neulich Irmenfried 

Und Iring der ſtarke, der ihm zu Etzeln rieth. 

Die hat der Frankenkoͤnig vertrieben, Dieterich; 

Er war dir gleich im Namen, den ſonſt dir Niemand verglich. 


„Du biſt der Treue Spiegel, er ſpiegelte Verrath, 

Den Iring hat erſchlagen um ſeine Miſſethat. 

Da floh mit ſeinem Herren Iring der ſtarke Held; 

Doch freut ſich nicht des Sieges der Falſche, den er gefällt.“ 


So tröſtet' er dem König das Herz und auch den Muth 
Heut und alle Tage mit füßen Maren gut; 

Doch als er jeßo wieder ihm König Etzeln pries, 

Da ſprach aus freiem Muthe den Kaiſer Ermrich verſtieß: 


„Ich will dem König dienen, wenn du mich zu ihm führſt: 
Iſts Noth, daß du den Eifer dem Willigen noch ſchürſt? 

Doch ſind mir fremd die Dinge, die du von Irnfried ſagſt, 
Von Iring und Dietrich, den du nicht rühmſt noch beklagſt. 


„Der Franke wär erſchlagen, Dietrich der König hehr, 
Dem zwiſchen Rhein und Seine bezwang ſo Land als Meer? 
Er hat auch mir entrißen am Rhein das ſchönſte Thal; 
Ich mag es nie vergeßen, noch dein, Gotlinde, zumal. 


„Du fagft guter Mären mir alle Tage viel: 

So ſage mir noch dieſe, wie er von Iring fiel, 

Und wie der Held von Scheidung dann ſchied mit ſeinem Herrn.“ 
Da ſprach der milde Markmann: „Das ſag ich dir Alles gern. 


Sechzehntes Abenteuer. 


Wie der Srankenkönig fich mit den Sachſen 
ver band. 


Um einen Herrn beriethen die ſtolzen Franken ſich 
Und foren zum König den jungen Dieterich. 

Da ward ein ſchneller Bote zu Irmenfried geſandt, 
Der Mär ihn zu beſcheiden in der Thüringer Land. 


Der ſprach: „Uns iſt erſtorben Hug der König hehr, 

Dem weit die Welt gehorchte, das Land und auch das Meer. 
Nun herrſcht ſein Sohn gewaltig, Dietrich, an ſeiner Statt, 
Der dieß dir anzuſagen mich zu dir entſendet hat. 


„Er will, du biſt ſein Schwager, ein gütger Herr dir ſein: 
Dieß Land ſoll dir gehorchen, ihm aber Scheld und Rhein; 
Nur daß du unverbrüchlich ihm wahrſt der Treue Pflicht: 
Vom Volk der Franken wende die edeln Thüringer nicht.“ 


Als Irnfried das erhörte, er ward dem Boten hold 

Und ließ ihm milde bieten ſein Silber und ſein Gold. 
„Nun raſte dich und ruhe bis an den dritten Tag, 

Daß ich um die Antwort der Freunde Rath vernehmen mag. 
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„Ihr lieben Freund und Mannen, Genoßen mancher Noth, 
Ihr hoͤrtet was der König der Franken mir entbot. 

Was Uns zu thun gezieme nach Recht und Würdigkeit 

Und zu des Landes Nöthen, des ſagt uns morgen Beſcheid.“ 


Von dieſer Botſchaft hörte die ſtolze Königin: 

Da ſchickte fie zu Iring, dem Markgrafen, hin 

Und ſprach zu dem Vertrauten: „Der Franken Reich iſt mein, 
Denn Ich bin Hugos Tochter und ſeine Erbin allein. 


„Darum geziemt mit Nichten, das iſt dir bald geſagt, 

Daß mein Gemahl gehorhe dem Sohn meiner Magd. 

Laß uns ihm beide rathen, daß er die Hand zum Bund 

Dem Kebsſohn nicht reiche; Schmach und Schande würd uns kund. 


„Du biſt im Felde tapfer und biſt im Rathe klug, 

Der oft mit ſchnellem Angriff den Sachs, den Sieger, ſchlug: 
Dir allein vertraut er aus ſeiner Freunde Zahl: 

Von ſchimpflichem Frieden wend, Iring, mir den Gemahl.“ 


Da nun am andern Morgen König Irnfried 

Die Freunde, die Getreuen in ſeinen Saal beſchied, 

Da riethen ſie ihm Alle, dem Franken hold zu ſein: 
„Wir ſind ihm nicht gewachſen und den Sachſen obenein.“ 


Doch Iring ſprach, der ſtarke: „Wer iſt der Dieterich, 
Der dieſen Boten ſandte? Einen König nennt er ſich, 
Den eine Magd geboren; auch hat er ſich erfrecht, 
Seine Huld dir zu geloben, der billig hieße dein Knecht. 
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„Dein iſt der Franken Krone: nimmt du dein Recht in Acht, 
So iſt auch bald bezwungen der wilden Sachſen Macht, 
Du wirft ein reicher Kaiſer, gehorchſt du meinem Rath. 
Was haſt du zu befahren, wenn der Franken Heer dir naht? 


„Dein Reich iſt groß und mächtig, dein Volk, an Krieg gewöhnt 
Vernimmt es unerſchrocken wenn das Heerhorn tönt. 

Die weichen Franken ſchwächte Genuß und Ueppigkeit, 

Verrath iſt ihre Waffe, nicht Kampf und ehrlicher Streit.“ 


Da hieß den Boten kommen der König Irmenfried; 
Nun mögt ihr gern vernehmen wie er den beſchied: 
Dieß, guter Bote, melde Dietrichen deinem Herrn: 
„Der Franken Freundſchaft kauften die edeln Thüringer gern. 


„Doch ſei ich verwundert, daß er zu herrſchen denkt 

Eh ihm Amalaberga mein Weib die Freiheit ſchenkt. 

Ich ſchulde keine Treue dem Sohn meiner Magd; 

Mit dem gebornen Knechte ſei mir ein Bündniſs verſagt.“ 


Der ſchnelle Bote zürnte, da er das Wort vernahm: 
„Um den Beſcheid, Herr König, bin ich euch herzlich gram. 
Lieber als ihn melden ließ' ich euch hier mein Haupt: 
Viel Thüringer und Franken habt ihr des Lebens beraubt.“ 


Er hub ſich bald zu Roſſe: die Stadt iſt Bonn genannt 

und Bern in den Liedern, wo er den Herren fand. 

Er ſprach zu ihm: „Ich heiſche von euch kein Botenbrot, 

Und hehlte gern, Herr Dietrich, was euch der Schwager entbot. 


Er fprach zu mir: „Dieß melde Dietrichen deinem Herrn: 
Der Franken Freundſchaft kauften die Thüringer gern; 
Doch bin ich verwundert daß er zu herrſchen denkt 

Eh ihm mein Weib die Freiheit, Amalaberga, geſchenkt. 


„Ich ſchulde keine Treue dem Sohn meiner Magd, 

Mit dem gebornen Knechte der Bund iſt mir verſagt.“ 

Nicht weiter ſprach der König; auch dünkt mich, dieß genügt; 
Daß ich es melden muſte hat mir das Unglück gefügt.“ 


Die unweiſe Rede vernahm Herr Dieterich; 

Doch barg er fein Zürnen und ſprach: „Du mahneſt mich, 
Ich muß mich gleich begeben in meines Schwagers Dienſt. 
Du biſt ein guter Bote wie du mir allwege ſchienſt. 


„Auf breitem Schilde biete mein Kämmrer dir den Lohn.“ 

Da rief ſein Volk zum Aufbruch Hugos kühner Sohn: 
„Gedenket nicht des Schimpfes allein, der Mir geſchieht, 

Da mich zu ſeinem Knechte heiſcht mein Schwager Irmenfried. 


„Gedenkt eurer ſelber, denkt eurer Väter Schmach, 
Wie oft beſchwornen Frieden der Thüringer brach: 

Er ſchlug eure Geiſeln, von Waldbäumen hieng 

Der Knaben friſche Jugend, denn alſo rieth es Iring. 


„Zwiſchen Pferden banden ſie hundert Mägdlein zart, 

Daß ſie zerrißen wurden in jäh gekreuzter Fahrt. 

In ein Fahrgleis legten ſie manches junge Weib, 

Ihm ward von ſchweren Rädern zermalmt der blühende Leib. 


„Das iſt des Volkes Treue, das uns Verräther ſchilt, 
Nun eurer Rache billig, eures Zorns entgilt. 

Was auch an mir fein König Uebles hat vollbracht, 

Er that an euch viel übler; das rächt in blutiger Schlacht.“ 


In dichten Scharen zogen die Franken über Rhein: 
Ueber Thüringen brach Verderben ein. 5 

Bei Ronneberg geſchlagen ward bis zum dritten Tag: 
Der ſtarke Iring zürnte, da er dem Merwing erlag. 


So ſchwer doch an dem Sieger gerochen hatt er ſich, 

Des Heimzugs gedachte der König Dieterich. 

„Nun rathet, lieben Freunde, was euch das Beſte ſcheint, 
Ob an den Rhein zu kehren, ob zu verfolgen den Feind.“ 


Auf ſteht der alte Degen Walderich und ſpricht: 

„Die Todten zu begraben, das iſt die erſte Pflicht; 

Die andre, mit den Wunden, die noch zu heilen ſind, 
Die Heimat zu gewinnen eh gar die Kraft uns zerrinnt. 


„Da füllen wir die Lücken des Heers, das thut uns Noth, 
Denn wund iſt uns ein Drittel und gar die Hälfte todt. 

Mit welchen willſt du ſiegen, wenn rings im fremden Land 
Die wilden Völker aufſtehn uns zu Zorn und Haß entbrannt?“ 


Da ſtand bei dem König Ratbert ein treuer Mann, 

Der oft ihm in Gefahren ſchon guten Rath erſann, 

Darum ihm Herr Dietrich auch holden Willen trug; 

Der ſprach, als um die Meinung der Frankenkönig ihn frug: 


142 Se 


„Mich dünft zumal im Kriege das Beſte Statigkeit: 

Mit Zaudern und Schwanken gewinnt man nichts im Streit. 
Dem lebten unſre Väter zu allen Zeiten nach, 

Daß nie bis zum Ende der Muth dem Werke gebrach. 


„Doch kommt ihren Thaten der Enkel Thun nicht gleich, 
Mit kleinem Heer gegründet ward ihr gewaltig Reich. 
So laßt auch uns beharren; bezwungen iſt das Land: 
Warum dem Feinde weichen, den unſer Heer überwand? 


„Er wird ſich bald ermannen, wenn er uns flüchten ſieht. 
Wohl lieb auch Ich die Heimat, die ich ungern mied: 

Ich rieth' euch, heimzukehren zur Stärkung unfrer Macht, 
Wüſt' ich, müßig würde die Zeit vom Feinde verbracht. 


„Die Wunden brauchen Pflege, ich geb es gerne zu: 

Hier im verſchanzten Lager wird ihnen Pfleg und Ruh. 
Uns iſt ein Theil erſchlagen — und ſind die Feinde heil? 
Stehn ſie im Feld und tragen die harten Häute noch feil? 


„Hier liegen ſie im Blachfeld, rührt Keiner Hand noch Fuß; 
Der Reſt iſt ausgerißen vor unſrer Schwerter Gruß. 

Ihr Marſchall verkroch ſich wie der Bär in der Schluft 

In Scheidung ſeiner Veſte und wagt ſich nicht an die Luft. 


„Die wilden Völker endlich im fremden Land umher, 

Die laßt den Feinden dreuen, uns dreun ſie nicht ſo ſehr. 
Nie hat den Thüringer der Franke ſo geſchreckt 

Als der wilde Sachſe, der halb ſein Land ſchon bedeckt. 
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„Einſt reicht’ es von dem Maine bis an die Frieſenſee; 
Das iſt geworden kleine, es ſchwindet wie der Schnee. 

So mehren ſich die Sachſen ſo ſchnell als wär es wahr, 
Daß ſie auf Bäumen wachſen und daß der Wald ſie gebar. 


(Von Thüringen wurde Herrn Etzeln auch ein Theil, 

Das habt ihr ſchon vernommen; es war ihm eben feil 

Als von verborgnen Auen Wildeber kam 

Mit Iran ſeinem Bruder, und es zu Lehn von ihm nahm.) 


„Nun hört was ich euch melde aus eines Spähers Mund; 
Kaum ward unſre Heerfahrt um den Harzwald kund, 

So brach aus den Marken das Volk der Sachſen auf 
Thüringen anzuſprechen, denn Ihnen ſei es durch Kauf. 


„Sie hätten es erhandelt um einen Schurz voll Gold. 
Wenn ihr zu Eidgenoßen ſie nun gewinnen wollt, 

Sie liegen um die Helme, die in die Unſtrut fällt. 

Das iſt mein Rath, dem folget, ihr haltet ſicher das Feld.“ 
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Siebzehntes Abenteuer. 


Wie der Srankenkönig fich wieder zu den Thürin— 
gern wandte. 


Dem Rathe folgte Dietrich, er deucht ihn klug und ſchlau. 
Da ſandt er ſchnelle Boten hinab zur goldnen Au, 

Wo die Sachſen lagen, neun Stämme froh des Kriegs, 
Ihnen Bündniſs anzutragen und gleiche Beute des Siegs. 


„Wenn ihr den ſtarken Sring aus feiner Höhle treibt, 
Daß auch Irnfrieden kein letzter Halt verbleibt, 
So ſoll bis an die Unſtrut Thüringen euer ſein 
Und uns die andre Hälfte genügen, bis an den Main. 


„Burg Scheidung mag dann ſcheiden mein und euer Theil.“ 
Dafür war den Sachſen Fried und Freundſchaft feil. 

Bald nahten ihrer Fürſten erwählte Häupter neun, 

Mit jedem hundert Ritter den Aar im Schild und den Leun. 


Das Heer blieb zurücke wohl eine Meile fern. 

Sie fragten vor dem Zelte nach Dieterich dem Herrn. 
Der trat hervor und grüßte die Fürſten auserkannt; 
Doch ſtand er betroffen als er ſolche Männer fand. 
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Sie reichten fich die Hande zu Pfand an Eidesſtatt; 

Dann ſprach der Fürſten Einer: „Das Volk der Sachſen hat 
Uns zu dir hergeſendet; es iſt dir zugethan | 

Und dienftwillig, hege du keinen Zweifel daran. 


„Des Volks erkorne Fürſten ſiehſt du bereit zu thun 
Jas immer zu gebieten dein Wille wird geruhn: 
Bereit für dich zu ſiegen, wenn es die Norne fügt, 
Bereit auch zu ſterben, wenn uns die Ahnung betrügt,“ 


„Die uns vernehmllich fliftert, der Sieg wird euer fein. 
Wir ſtehn für unſre Freunde mit Blut und Leben ein: 
Das iſt des Volkes Sitte, das dir vertrauend naht, 

Und willſt du es erfahren, ſo verſuch es mit der That. 


„Wie Wir das Bündniſs halten, bewähr auch Du dein Wort, 
Geſchworne Eide wahren, das iſt ein großer Hort.“ 

So ſprachen ſie und ſchwiegen und ſahn den Koͤnig an 

Mit feſtem Blick und ſtäte, der dem Worte Vertrauen gewann. 


Die Franken ſahn betroffen der Gäfte friſche Kraft, 

Wie ſie erwartend lehnten an langer Lanzen Schaft 

Mit hoch gewölbten Brüſten; die breiten Schultern barg 
Nur halb die fahle Locke; im hellen Auge lag kein Arg. 


Sie trugen rauhe Felle und Schwerter Meßern gleich, 
Kurz, ohne Scheide, weil ſtäts bereit zum Streich. 

Die ſpitzen Schilde ſtießen ſie vor ſich in den Grund, 
Haltung und Gebärde gab Muth und Ausdauer kund. 


Sim rock, das Amelungenlied. III. 10 


Da hörte man wohl fagen, den Franken ſei nicht Noth 
So ſtolzer Eidgenoßen: „Dereinſt Verderben droht 
Uns ſolche Leibesſtärke, ſo unbezwungner Sinn; 

Zu kühnen Nachbarn welket des Reiches Ehre dahin.“ 


Doch ſolchen Sorgen gönnte jetzt Dietrich nicht fein Ohr. 

Er ſprach: „Wir brauchen Streiter vor Scheidungs Wall und Thor.“ 
Da nahm er ohne Zaudern der Sachſen Bündniſs an: 

Ihm wurde was er heiſchte gewährt und willig gethan. 


Das Heer ward gleich entboten und zog der Unſtrut zu. 
Am andern Morgen gönnten die Sachſen ſich nicht Ruh: 
Südlich auf den Wieſen, wo die Vorſtadt lag, 

Da ward der Kampf erhoben; ſie fiel am ſelbigen Tag. 


Nun dachten ſie zu ſtürmen den öſtlichen Wall: 

Alsbald erſcholl von drüben des Heerhorns grauſer Schall, 
Denn die ſich in der Veſte ſo hart umſchloßen ſahn, 

Zum letzten Kampfe drangen ſie todesmuthig heran. 


Und wie ſie näher kamen, da warfen ſie den Sper 

Und blind vor Eifer ſtürzten fie auf der Sachſen Heer. 
Und Schwert wider Meßer entbrannte gleich der Streit; 
Iring war Marſchall, des Schlachtruf hörte man weit. 


Auch Irnfried entlockte den Helmen rothen Wind; 

Doch wichen nicht die Feinde: man ſah für Weib und Kind 
Die Thüringer kämpfen, dazu um Gut und Blut, 

Um Landbeſitz und Ehre der Sachſen herrlichen Muth. 


Sie mahnten laut einander zu ſtehn dem grimmen Feind; 

Dem grimmen Feind zu weichen war Keiner doch gemeint. 

Die ehrnen Schilde droͤhnen, die Schwerter hallen hell, 

Und mancher fällt mit Stöhnen, den man für kühn pries und ſchnell— 


Da war zu beiden Seiten Verluſt und große Noth, 

Vom grimmen Verderben jedwedes Heer bedroht. 

Hier war Geſchrei und Heulen, dort Heulen und Geſchrei, 5 
Doch wollte Keiner weichen bis der Feind bezwungen ſei. 8 


Die ſich nicht ſcheiden wollten, die ſchied zuletzt die Nacht, 
Der Thüringer waren viel tauſend umgebracht. 

Doch hatten ſie den Sachſen vergolten wohl den Mord, 
Sechzighundert lagen erſchlagen auf der Walſtatt dort. 


Doch war in Burg Scheidung die Beſtürzung groß: 
„Die Beſten find gefallen, Unſieg iſt unſer Loop.” 

Da ward ins Frankenlager der Marſchall geſandt 
Dietrichen anzuflehen um Frieden für das halbe Land. 


Sring ſprach, der ſtarke: „Herr Irnfried ſchickt mich her 

(Dein Dienſtmann jetzt, er ruͤhmt ſich nicht deinen Schwager mehr), 
Ihm Frieden zu erbitten. Und jammert dich nicht ſein, 

Der Schweſter muß dich jammern und der lieben Neffen dein. 


„Gieb nicht ihr armes Leben den grimmen Sachſen Preis, 
Wir wollen treu dir dienen und thun all dein Geheiß.“ 

So ſprach der Held mit Flehen, und rührte nicht den Herrn: 
Er ſann nur zu herrſchen und Erbarmen lag ihm fern. 
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Da ſprachen feine Fürften (es hatt ein Theil mit Gold 
Iring gewonnen): „Wirſt du dem Schwager hold, 
Der feine Schuld bereute, das ſteht dir loͤblich an, 
Du magſt an ihm gewinnen einen Freund und Unterthan. 


„Verwirf nicht die Bitte, die er gezwungen thut, 

Dir bürgt für ſeine Treue der Neffen gleiches Blut. 
Er lag auch ſo darnieder in dieſer blutgen Schlacht, 
Auch ſteht er nimmer wieder zu gefährden deine Macht. 


„Von andrer Seite brechen Gefahren auf uns ein: 

Die wir zu ſcheuen haben, die Sachſen ſinds allein. 

Du haſt ſie ſelbſt geſehen und ſaheſt du ſie recht, 

So weiſt du, ſie ſind furchtbar, ein unbezwinglich Geſchlecht. 


„Die keiner Schrecken achten, des Todes ſelber nicht, 
Land iſts alleine, das ihnen noch gebricht. 

Und giebſt du Thüringen an fie, das eine Theil, 

So iſt auch bald das andre, ſo iſt die Welt ihnen feil. 


„Laß nicht zu mächtig werden ein Volk ſo wunderſtark, 

Daß ſie nicht ehſtens ſtehen an unſres Landes Mark. 

Drum frommt dir mehr, o König, der Thüringer Bund, 
Daß ſie den Sachſen wehren; ſie zu fürchten iſt kein Grund.“ 


So ſprachen ſie und wandten des Königs wanken Sinn. 
Er ſprach: „Ich will verzeihen, daß ich kein Ehkind bin, 
Und mit den Sachſen brechen. Sie werden, wenn es tagt, 
Von uns beſtanden morgen und in die Walder gejagt. 
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„Das ſoll mit eurer Hülfe, Thüringer, geſchehn: 
Sie konnen beiden Heeren zugleich nicht widerſtehn, 
Zumal wenn von dorten die Franken plötzlich nahn, 
Da eures Ueberfalles ſie eben hier ſich verſahn.“ 


Da warf ſich zu Füßen dem König Iring 

Und dankt' ihm der Gnade, die ſein Herr empfieng. 
Auch ſandt er ſchnelle Boten, dem Alles kund zu thun, 
Damit er Troſt empfienge und bis zur Nacht möge ruhn. 


Er ſelbſt blieb im Lager beſorgt, über Nacht 

Würd andrer Rathſchluß wieder im Frankenheer erdacht. 
„So falſch iſt dieſer König: lieber als ihm vertraun 
Wollt ich auf Wolken, auf den Regenbogen baun.“ 
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Achtzehntes Abenteuer. 
Wie Iring den Frankenkönig erfchlug. 


Die Freude war in Scheidung nun groß, als man vernahm 
Die frohe Friedensbotſchaft, die aus dem Lager kam. 

Da ritt ein junger Degen, den Habicht auf der Hand, 
Einen Vogel beizen an der Unſtrut ſchilfigen Rand. 


Da hob ſich ein Reiher jenſeits aus der Flut, 

Gleich ließ den Habicht fliegen Wito mit frohem Muth. 
Der Habicht fieng den Reiher; doch war zu ſchwer der Raub. 
Der Thüringer lockte; da blieb der Vogel ihm taub, 


Er flog am andern Ufer zu einem Sachſen hin 

Und bracht ihm den Reiher: den freute der Gewinn. 

Doch ſchwer verdroß den andern der doppelte Verluſt, 

Des Reihers und des Federſpiels: er rief aus tönender Bruſt: 


„Gieb mir den Habicht wieder und ſei der Reiher dein.“ 

Der Sachſe ſprach mit Lachen: „Nein Schatz, das kann nicht ſein: 
Mein ſind ſie alle beide.“ Das gieng dem Jüngling nah. 

Nun hört was um den Habicht, was um den Reiher geſchah. 


Er ſah wohl, daß das Federfpiel ihm ſonſt verloren fei, 
Da rief er ihm hinüber: „Laß mir den Habicht frei: 

Ich will dir etwas ſagen, daß euch viel nützer iſt 

Fürwahr als hundert Vögel, wenn ihr es heute noch wißt.“ 


Ihm rief zurück der Sachſe, der Goßhold war genannt: | 
„Dir werden beide Vogel, thuſt du mir das bekannt.“ 
Nun wuſte durch die Unſtrut die Furt der junge Mann: 
Die durchritt er eilends und kam ans Land und begann: 


„Nun gieb die Vögel beide.“ Der Sachſe gab fie hin. 

Der Jüngling ſprach: „So wiße: euch wäre Noth zu fliehn. 
Verſöhnt ſind die Schwäger; und nützt ihr nicht die Nacht, 
Euch wird von beiden Heeren der Garaus am Morgen gemacht.“ 


„Du ſpotteſt,“ rief der Sachſe, „wie oder ſprächſt du wahr?“ — 
Wartet bis zum Morgen, ſo werdet ihrs gewahr. 

Da wandt' er durch die Seichte das ſcheue Roſs zurück; 

Daß er die Vögel hatte, ſchien ihm ein einziges Glück. 


Hin zu den Seinen der Sachſe ritt zur Stund 

Und that im Rath der Fürſten der Schwäger Argliſt kund. 
Groß war der Schrecken und die Beſtürzung groß: 

„Laßt uns aufbrechen und entgehn dem Todeslooß.“ 


Im Heer ward auch vernommen aus Goßholds Mund die Mar 
Und Manchem ward beklommen das Herz, von Sorge ſchwer. 
Nur war ein alter Recke, der unerſchrocken ſtand: 

Der Vater aller Tugend wurde Hadugaſt genannt. 


Der griff nach einem Banner, das ihnen heilig war, 
Und das er oft in Stürmen getragen vor der Schar. 
Den Leuen mit dem Drachen ſah man im Kampf darin; 
Doch über beiden kreiſte der Aar mit waltendem Sinn. 


Dieſes Banner trug er in der Fürſten Kreiß, 

Ließ die Fahne flattern und ſprach: „Ich bin nun greis, 

Im Volk der Sachſen hab ich verlebt der Winter viel 

Und ſah es niemals fliehen: ſäh ich es jetzt, ſo nah dem Ziel? 


„Sollt ich es ſelber lernen? Fürwahr, das will ich nicht. 
Ich bin zu alt, wer zwänge mich hier zu ſolcher Pflicht? 
Zum Streiten blieb mir Jugend genug: ihr Götter, gönnt 
(Wenn ihr ein länger Leben mir nicht bewilligen könnt) 


„Das Eine mir: zu ſterben in dieſes Banners Hut. 

Zu unſrer Väter Tugend was hob uns mehr den Muth 
Als der Brüder Leichen? noch liegen ſie umher, 

Die lieber ſterben wollten als weichen vor der Feinde Heer. 


„Doch euch vom Fliehn zu wenden was preiſ ich viel den Tod? 
Da hier nur Sieg uns winket, uns kaum Gefahr bedroht. 
Wir gehen nur die Feinde zu ſchlachten, nicht zum Streit. 
Schon hat ſie in Schlummer gewiegt des Friedens Sicherheit. 


„Nicht Feuer find gezündet, nicht Wachen ausgeſtellt, 

Sie ſchlafen, daß ihr Schnarchen uns in die Ohren gellt. 
Vom geſtrigen Kampfe ruhn ſie ſorglos aus, 8 
Daß ſie am Morgen friſcher erſtehn zu dem leichten Strauß, 
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„Da von der Erd uns tilget der beiden Schwäger Heer. 

Das laßt uns nicht erwarten: wohl auf, ergreift die Wehr, 
Goßhold ſoll uns zeigen die Furt durch den Fluß: 

So ſteht uns Scheidung offen, das ſein Haupt nun neigen muß. 


„Erſchlagt die blöden Schläfer und rächt den Verrath: 

Dieß greiſe Haupt zum Pfande, bevor der Morgen naht, 
Iſt euch das Land gewonnen, zu Ende gar der Krieg. 

Folgt dieſem heilgen Banner, es führt zu glorreichem Sieg.“ 


Voran ſchritt der Alte und riß das Volk mit fort. 

Da wurde bald durchritten die Furt an jenem Ort, 

Die Mauer überſprungen, die Niemand hier bewacht, 
Und ſchon wars gelungen und ein Blutbad ſah die Nacht. 


Wer nicht im erſten Schlafe dahinfuhr, lief erſchreckt 

Wie trunken durch die Straßen, bis doch das Schwert ihn ſtreckt. 
Auch ſprang von der Mauer ein Theil und fiel ſich todt. 

Der Wehrhaften Keiner entgieng der mordlichen Noth; 


Der Weiber und der Kinder ſchonten ſie allein: 

Die muſten leibeigen jedoch den Sachſen ſein. 

So war die Stadt der Schrecken und Mords und Raubes voll, 
Des Heulens voll und Stöhnens, das aus allen Häuſern ſcholl. 


Denn keines blieb in Frieden und als die Sonne dort 
Heraufzog im Oſten, da hatte ſo der Mord 

Die Thüringer gepfändet: zu Ende war ihr Reich, 
Getilgt von der Erde hatt es ein einziger Streich, 


Der den verhaßten Feinden unblutgen Sieg beſchied. 

Mit wenigem Geleite geflohn war Irmenfried 

Und Amalaberga mit ihm, ſein ſtolz Gemahl: 

Leer ſtand der weite Pallas und leer der ſchimmernde Saal. 


Doch lag in der Kammer gehäuft das rothe Gold. 
Da ward dem alten Fähnrich das Volk der Sachſen hold. 
Sie hoben bis gen Himmel das Lob ſeiner That, 
Und himmelher gekommen ſchien ihm ſo weislicher Rath. 


Doch war der Rath auch weiſe, den er jetzo rieth: 
„Burg Scheidung iſt gewonnen, entronnen Irmenfried, 
So zieht zu Dietrichen und mahnt ihn an ſein Wort: 
Nähmt ihr dem Landgrafen die letzte Zuflucht noch fort, 


„Bis an die Unſtrut ſollte Thüringen euer ſein 

Und Ihm die andre Hälfte genügen, bis zum Main. 
So wird euch Frieden ſichern was ihr im Krieg gewannt 
Und euern ſpäten Enkeln verbleibt das herrliche Land.“ 


Sie folgten ihm, ins Lager der Franken gieng der Zug. 
Da empfieng ſie wohl der König und lobte ſie genug. 

Er hieß ſie Eidgenoßen und liebe Freund und Herrn, 
Und gab des Landes Hälfte, das ſie ganz erſtritten, gern. 


Das Alles ſah Sring, der Held, mit grimmem Muth. 
„Das iſt der Franken Treue,“ ſprach der Degen gut. 

Da naht’ ihm der König und ſprach: Es hat das Glück 
Entſchieden für die Sachſen: fo bleiben Wir nicht zurück. 
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„Was hilft Ihm widerftreben? fein Wille muß ergehn. 

Ich gäbe Thüringen nun gerne dir zu Lehn 

Von der Unſtrut bis zum Maine, ſoweit ich es gewann, 
Wenn du ihn toͤdten wollteſt, dem ein Anſpruch bleibt daran.“ 


„Soll ich den Herrn verrathen?“ frug der Degen werth. 

„Und haſt du für den Schwager nur eines Mörders Schwert?“ 
„Du haſt mich wohl verſtanden,“ ſprach Herr Dieterich, 

„Ich will dir Weile gönnen; ich denke, bald beſinnſt du dich.“ 


„ 
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Da ließ er ihn ſtehen und trat aus dem Zelt; 

Von dannen wollte reiten Iring der ſchnelle Held. 
Da fand er draußen ſtehen den König Irmenfried; 
Der frug: „Wo iſt mein Schwager, der Falſche, der uns verrieth? 


„Zu König Etzeln hab ich Weib und Kind geſandt 
Mit ſicherm Geleite, dem Herrn in Heunenland. 
Ich ſelber kann nicht ſcheiden bis ich den Franken ſprach.“ — 
Und wollt ihr an ihm rächen euer Leid und eure Schmach? — 


„Dazu bin ich gekommen: wo iſt er? ſag mir bald. 

Ich bin jetzt in dem Muthe, mir frommt kein Aufenthalt“ — 
„Er hat mich kaum verlaßen und ſchwerlich weilt er fern; 

Er bot mir Thüringen, wenn ich verriethe den Herrn. 


„Da iſt er ſchon zurücke und mit ihm mancher Mann.“ 

Die beiden Helden traten gar unverzagt heran. 

Und Sting frug: „Hier iſt er, den ich erfchlagen ſoll. 

Denkſt du dein Wort zu halten und wird der Lohn mir auch voll? 
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„Das halbe Thüringen? ſchon zog ich, ſchau, das Schwert.“ 
„Zweifle nicht,“ ſprach Dietrich, „dir wird dein Lohn gewährt.“ 
„Ihr wollt es fo,“ ſprach Iring: da ſtieß er gewandt 

Dem Franken in die Weichen das Schwert bis dicht an die Hand, 


Zog es heraus und fragte: „Herr, rächt ihr das an mir, 
Daß ich euch hab erſchlagen den lieben Schwager hier?“ — 
„Deswegen haſt du Frieden.“ Iring fuhr fort: 

„Der iſt uns nicht beſchieden von jenen Schwarzköpfen dort: 


„Sie wollen an uns rächen ihres Herren Tod. 

Zieht Ihr nun auch die Klinge heraus, das iſt uns Noth. 
Ob ſie den Weg uns ſperren, wir öffnen ihn ſo weit, 

Als käm ein Gott gefahren.“ Da ſah man herrlichen Streit. 


Die beiden Helden ſchritten durch ihrer Feinde Schar, 
Ihre Schwerter hallten auf Helme hell und klar; 

Zu beiden Seiten ſanken die Franken in den Klee: 
Von dieſem Heimgeleite ward guten Weiganden weh. 


(So weit war die Gaße zumal, die Iring hieb, 
Daß er ſeinen Namen an das Geſtirne ſchrieb. 
Der lichte Pfad am Himmel, als Milchſtraß euch bekannt, 
Ward noch nach tauſend Jahren die Iringsſtraße genannt.) 


Das Mitgehn wollten ſparen die Franken und mit Fug: 
Sie fanden aufzubahren der Wunden ſchon genug. 

Da giengen ganz alleine die Recken über Feld; 

Sie kamen zu den Ihren und wurden Etzeln geſellt. 


Neunzehntes Abenteuer. 


Wie Etzel Geiſel für Walther und Hildegunde 
gewann. 


Bald kamen neue Mären daher aus Etzels Stadt 

Von Krieg, der ſich entſponnen und ſchon begonnen hat. 
Der dieſe Märe brachte, wir kennen ihn ſchon lang: 
Wittichs Vetter war es, der edle Fiedler Iſang. 


Den freute ſich zu ſchauen Dietrich der König hehr, 

Und Dietleib von Steier, den freut' es noch viel mehr. 
Er ſprach: „Du ſollſt mir ſingen und ſagen wie vordem: 
Haſt du von Krieg zu melden, das iſt uns doppelt genehm. 


„Mir und Dietrichen, den Ermenrich vertrieb, 

Iſt in der Heunen Lande der Frieden nicht ſo lieb. 

Wir müßen für ihn ſtreiten, ſo wird uns Etzel hold; 

Nun ſag uns deine Märe und nimm vom Schilde den Sold.“ 


Da ſprach der gute Bote: Herr Etzel ſandte mich 

Zu Dem von Bechelaren; den edeln Dieterich 

Und Euch hier auch zu finden, wie hätt ich das gedacht? 

Euch wird nach Graz in Steier die Mär von Schwem mel gebracht. 


„Dem Markgrafen meld ich, Rüdigern euerm Wirth, 

Was ihn, der Frieden liebet, nicht ſo erfreuen wird. 

Etzeln dem König iſt ſeiner Hülfe Noth, 

Da ihn von Holmgard der Bruder Rothers bedroht. 


„Mit ſtarken Heerſcharen beſchritt er ſeine Mark 

Mit Dietrich feinem Sohne; ihm war nicht ebenſtark 
Etzel der König mit aller Heeresmacht, 

Hätt er ſie ſchon beſendet und auf die Beine gebracht. 


„Der Reußen und der Polen dient ihm ſo manche Schar, 

Reich iſt und mächtig der König Waldemar, 

Dazu in großem Zorne; in Feuer ſtehn und Rauch 

Uns Burgen weit und Schlößer und die Stadt und Dörfer auch.“ 


„Was will er an uns rächen?“ hub da Dietleib an; 

„Was hat ihm Herr Etzel zu Leide gethan? 

Rother fiel, fein Bruder, nicht von- des Königs Hand; 
Wer ihn erſchlug, dir iſt es, und deinem Vetter, bekannt.“ 


Der Bote ſprach: „Um Heunland trägt er noch alten Groll, 

Der jetzt durch neues Unrecht zu Haß und Eifer ſchwoll. 

Alpker entfuͤhrt' ihm ſein junges Ehgemahl, 

Walthers Sohn des ſtarken, den du bezwangſt in Ermrichs Saal.“ 


Da ſchüttelt verwundert ſein ſchwarz Gelock der Held: 
„Was kann der Heunenkönig dafür in aller Welt? 

Dem einſt mit Hildegunden der Vater iſt entflohn, 

Soll Etzel des entgelten was zu ſchelten iſt an dem Sohn? 
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„Sind Die von Spanien Diebe an Fraun und Frauenhuld, 
Der ſelber ward beſtohlen, wer zeihte den der Schuld? 
Schien ſeinem alten Geiſel doch Etzel nie zu hold; 

Ich konnt in Rom wohl merken, er hat ihm eher gegrollt. 


„Als Etzels Bannerſtange Herr Walther ſich erbat, 

Er muſte ſie gewähren, wie ungern er es that; 

Als Ich ſie wiederbrachte, die mir den Sieg errang, 
Das ſah er gern und lachte, weil es dem Stolzen miſslang.“ 


Da ſprach der gute Spielmann: „Dem Vater war er feind, 
Und war den Zorn zu rächen auch an dem Sohn gemeint: 
Als der mit Frau Demuth durch ſeine Marke ritt, 

Er nahm ihn gefangen und die entführte Schöne mit. 


Da ward ihm Alpker Geiſel an ſeines Vaters Platz 
Und für Hilgunden Demuth der Königin Erſatz. 
Gefangenſchaft iſt bitter; doch gäben ſie ſich drein, 
Wüſten ſie nur ſicher vor dem Verfolger zu ſein. 


Da der ſie heiſchen ließe, die Stunde ſchien nicht fern: 
Weh, wenn ſie ſchauen müſten das Antlitz ſolches Herrn! 
Da waren ſie zu dienen bemüht mit ganzem Fleiß, 

Den Fürſten in den Augen zu leſen Wunſch und Geheiß. 


Sie wuſten gute Künſte, viel hoöͤfſchen Zeitvertreib, 
Ein König Er, Sie eben noch eines Königs Weib, 
Durch Liebe neu verbunden nun einem Königsſohn: 
Die man noch Geiſel nannte, ſie waren Günſtlinge ſchon, 
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Dem König unentbehrlich und auch der Königin; 
Eh fie es ſelber wuſten, verkehrte ſich ihr Sinn. 
Zu ſpät ſandte Boten da der betrogne Mann, 
Sein flüchtig Weib zu heiſchen, die Helkens Liebe gewann. 


Auch liefert den Entführer ihm Etzel nicht mehr aus: 

Den Blutsbecher leert' er mit ihm beim jüngſten Schmaus, 
Und trank mit dem eignen vermiſcht des Freundes Blut: 
Und ſollt er jetzt ihn opfern der Eiferſucht und der Wuth? 


Da ſprach er zu dem Boten von Holmgard Waldemars: 
„Er ſoll mein Geiſel bleiben; ſein Vater Walther wars, 
Der einſt mit Hildegunden entrann meiner Haft; 

Für die iſt mir Vergütung nun in Frau Demuth verſchafft. 


Mir ſagen Chriſtenprieſter, ſie ſei ſein Weib nicht mehr, 
Und ſei es nie geweſen: noch Pferde ſchlachtet Er 

Und Sie empfieng die Taufe; unbündge Ehe ſeis; 

So zählt ſie dreißig Sommer und ſechzig zählte der Greis.“ 


Da murmelten die Boten von ihres Königs Zorn, 

Der bald erſchallen ließe das krumme Heerhorn. 

Das ließ er ſich nicht bieten: den Rücken wandt er ſtolz 

Und ritt den Hirſch zu ſchießen mit dem Bundesbrüder ins Holz. 


Er hatte wenig Wochen gebirſcht und gejagt, 

So ward ihm von Geſandten des Reußen widerſagt. 
Die waren kaum geſchieden, ſo kam ihm Poſt auf Poſt, 
Ein wildes Heer bedränge feine Burgen all im Oſt. 
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Sie konnten ſich nicht halten: wehr Er nicht ſelber gleich, 
So hab er verloren alsbald das halbe Reich. 
Da ließ er ſchnelle Boten nach allen Enden gehn, * N 


Die Mannen zu entbieten, daß ſie dem Feind möchten ſtehn. 


Mich hat er geſendet, Rüdiger, zu dir; N 
Von Bern find ich gerne den Koͤnig Dietrich hier 
Und feine ſtolzen Recken: die tragen hohen Muth 


Und helfen Heunland wehren vor der wilden Völker Flut. 


Du aber ſollteſt, Dietleib, zu Graz in Steier fein: ' 

Daß Schwemmel dich nicht findet, ich weiß, es ſchafft ihm Pein. 
Nun thu ſo wohl und reite dahin in kurzer Friſt, 

Daß Etzel deine Fahnen in ſeinem Heer nicht vermiſst.“ 


Da war in Bechelaren der Helden Freude groß. 

Daß ſie kämpfen ſollen, des preiſen laut ihr Looß 

Die edeln Amelungen, die ſtäter Kummer drückt, | 
Seit ſie ihr Land verlaßen, und Schwert noch Lanze gezückt. 


Da ſprach von Bern Herr Dietrich: Nur klein iſt meine Schar; 
Doch ſind wir der Hoffnung nicht ganz im Herzen baar: 

Wir reiten eine Lücke wohl in der Reußen Heer: 

Ich dank es meinem Glücke, daß es zum Kampf zieht daher.“ 


Da ſprach von Bechelaren der edle Markgraf mild: 

„Ich will mich auch nicht ſparen, und freudig Schwert und Schild 
Zum guten Kampfe heben, der unſre Marken wehrt: 

Vor dreuenden Feinden hab ich Frieden nie begehrt.“ 


Simrod, das Amelungenlied. III. 11 
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Dietleib von Steier begann: „Das iſt wohl kund; 

Auch wollte dein nicht ſpotten des edlen Sängers Mund. 

Mich mahnt er, daß ich ſcheide, ade, ich folg ihm gern; 

Wir ſehn uns, Nüdger, wieder, fahrt wohl, ihr Recken von Bern.“ 


Da wollt er aus dem Stalle den Belke ziehn in Haſt, 
Doch Iſang ſprach, der Spielmann: „Die Sonne geht zur Raſt; 
Willſt du am Abend reiten, das fordert dich nicht viel, 
Nein, warte bis zum Morgen, ſo bringt Ein Tag dich ans Ziel. 


„Laß dieſe Nacht mich ruhen, ich bin des Weges müd, 
So will ich dich begleiten ſobald der Tag erglüht 

Und dann zu Etzeln kehren in Schwemmels Geleit; 
Ich kürze dir mit Liedern und guten Maren die Zeit.“ 


Das that der Degen gerne, er war dem Spielmann hold - 
Und gönnt' ihm alle Tage ſein Silber gern und Gold. 

Er ſprach: „Mit dir zu reiſen, des bin ich wohlgemuth, 
Mit Worten und mit Weiſen erhöhſt du Fürſten den Muth. 


„Du biſt der Lieder kundig und weiſt auch gute Mär; 
Doch keine, die uns heute zu hören lieber wär 

Als wie ſich der von Spanien Frau Demuth gewann; 
Es brauchte gute Liſten ſie zu entführen dem Mann. 


„Der Spielleute beſter biſt du in allem Land, 

Die Boten und die Fahrenden ſind dir zumal bekannt, 
Was ſich an Fürſtenhöfen begiebt, erforſcheſt du; 

Du ſagteſt heut uns Kunde, ſo ſag uns dieſe dazu.“ 


. 
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Da ſprach der gute Sänger Orendel, Eigels Sohn: 
„Wohl blieb mir unverborgen wie ſie von Holmgard flohn 
Und welche Liſt bethoͤrte des Reußen treu Gemahl: 
Das ſpart' ich Alles lieber bis zu Abend nach dem Mal. 


„Es haben viel zu ſchaffen die Fuͤrſten noch zuvor, 

Zu prüfen Roſſ und Waffen: ſie leihn mir jetzt kein Ohr.“ 
Da ſprach von Steier Dietleib: „Die Zeit bedenkſt du klug; 
Die tauben Ohren ſingen, der Thoren weiß ich genug. 


„Dieweil die Andern ſchaffen, will ich nicht müßig ſein, 
Ein Mal will ich rüſten und miſchen Meth und Wein. 
Seid heute meine Gäſte wie oft ich eurer war, 

Zu meiner Herberge kommt mit der adligen Schar.“ 


Das gelobt ihm Rüdiger; auch Dietleib ſagte Ja. 
Als das der Degen hörte, wie lieb ihm da geſchah! 
Der Knappen hatt er wenig, ſo fehlt' ihm auch ein Koch; 
Doch aus des Vaters Küche gedacht er alter Künſte noch. 


„Zwar mangelt alle Speiſe; doch hab ich Iſang hier, 
Von Wild und Vögeln wimmelt des Wirthes Jagdrevier. 
Haſt du noch, Orendel, die Flöte hellen Klangs, 
Nachahmerin der Sproßer und alles Vogelgeſangs? 


„Du haſt mir oft geſungen die Jagd in Neidings Wald, 

Wie du das Wild bethoͤrteſt; drei Winter warſt du alt. 

Die Flöte blaſe wieder, ſo wird genug geſpießt; 

Und ſchieß ich nicht wie Eigel, doch ſuch ich ihn, der beßer ſchießt.“ 


Der Spielmann ſprach: „Die Flöte blieb auf den felgen Aun; 
Den Hirſch zu blatten weiß ich doch wohl, ihr ſollt es ſchaun, 
Und ſo viel Wild zu locken, die Knappen tragens nicht; 

Nur müßt ihr nicht bocken, ſonſt giebt es nie ein Gericht.“ 
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Da ritten ſie und ließen verenden Hirſch und Reh, 

Und Birk- und Auerhähne ſank Mancher in den Klee. 
Auch fehlt' es nicht an Sauen; die Schnabelweide war 
Am Fluße reich: da ſchoß er von jeder Art nur ein Paar; 


Die Andern ließ er leben. Schuf Mangel erſt Verdruß, 
So mocht ihn nun verdrießen beim Spießen Ueberfluß; 
Iſang muſt ihm ſingen, er führt' es ſonſt nicht aus. 

Da ſtand in kurzer Stunde bereit ein köſtlicher Schmaus, 


Und rings in hoher Halle gedeckter Tiſche viel; 
Inmitten eine Harfe, Orendels Saitenſpiel. 

Die Knappen übten Schenken- und Truchſeßenamt 

Und als die Gäſte kamen und tauſend Lichter entflammt 


Auf ſo viel Schüßeln ſchienen, ſo manches Hirſchgeweih 
Herabſah von den Wänden, da ſprach der Markgraf frei: 

„Wie haſt du das geleiſtet, da hier kein Jude borgt? 

Du machſt den Vogt von Berne um Roſs und Waffen beſorgt.“ 


Der Steirer ſprach mit Lachen: „Sein Gut iſt nicht verſetzt, 
Ihr ſelber zahlt die Zeche: all dieſes Wild gehetzt 

Hab ich in euerm Walde, ſeis lieb euch oder leid; ' 

Kommt ihr nach Berchtesgaden, fo thut mir wieder Beſcheid.“ 
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Da wurde viel gefpottet des milden Rüdiger: 

Nach ſolcher Kunde ſchmeck ihm kein Entenflügel mehr; 
Er ſei dem Jäger abhold, drum lob er nicht den Koch; 
Den Kellermeiſter rühme ſein leerer Becher jedoch. 


Da mocht ihm wenig helfen, daß er ſo eifrig aß, 

Denn nur ſein Theil zu retten von jenem Raub geſchahs; 
Er hatte zu dem Schaden den Spott, das war nun ſo. 
Man ſah den Markgrafen doch nie ſo glücklich und froh. 


Daß Dietrich kämpfen durfte und frein um Etzels Huld, 
Das war an ſeiner Freude, und nicht der Becher, Schuld. 
Doch wollt er den nicht ſchonen und trank dem Verner zu: 
„Heil,“ ſprach er, „edler Dietrich, der Helden beſter biſt du. 


„Wohl uns, daß du gekommen biſt in der Heunen Land: 

Nun wird den wilden Völkern bald unſre Macht bekannt. 

Wie hart ſie ſind und grauſam, ſie werden mild und weich. 
Dann theilen in die Herrſchaft Heunen ſich und Gothen gleich.“ 


Da dankt' ihm für den Trinkſpruch von Rom der edle Vogt. 
„Du und die deinen, die auch ins Elend zogt, 

Wer tröſtete mir beßer das Herz, das Troſt bedarf? 

Seh ich euch froh, ſo dünkt mich ſeine Pein nicht mehr ſo ſcharf. 


„Du dienteſt König Etzeln im Frieden und im Krieg, 

Er wuchs, ſeit weiſe Räthe dein Mund ihm nicht verſchwieg. 
Mag ich ſein Reich im Kampfe nun mehren, wohl mir dann! 
Doch laßt uns jetzt vernehmen wie dieſer Krieg ſich entſpann. 
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„Wie Alpker entführte des Reußen edles Weib, 

Was ſchüf uns beim Weine wohl beßern Zeitvertreib? 
Und thut uns das Orendel, der Sänger beſter, kund, 
Wir lauſchen doppelt gerne ſo liederkundigem Mund.“ 


Zwanzigſtes Abenteuer. 
Wie Alpker um Frau Demuth warb. 


Da hub er an und ſagte gar wunderliche Mär: 

Wenn ſie euch nicht behagte, das ſchüfe mir Beſchwer. 
„Es hatt ein Weib erkoren der König Waldemar, 

Die fern am Rhein geboren gar ſchön und holdſelig war. 


Man hieß ſie Frau Demuth: dem Namen that ſie nach: 
Edel und beſcheiden war wie ſie blickt' und ſprach; 

Auch war ihr angeboren ſo Maß als ſüße Zucht, 

Deun königlichem Namen entſprang ſo adlige Frucht. 


Er hatte ſie vor Jahren dem Vaterhaus entführt, 
Und nie des Heimwehs Regung in ihrem Sinn verſpürt. 
Getreu war fie dem Gatten und rang nach feiner Huld; 

Sie trug auch ſeine Launen und ſeinen Zorn mit Geduld. 


Man ſah den Reußenkoͤnig des jungen Weibes froh: 

Sie ſchien ihn zu verjüngen, er brannte lichterloh 

Für ſie in reiner Minne: das gab ihm hohen Muth. 

Er dacht in ſeinem Sinne: „Sie iſt ſo ſchön und ſo gut, 
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Ich mag in Freuden leben, mir ift ein Himmelreich 

An dieſer Frau gegeben. Was hat die Welt ihr gleich? 
Die Jagd auf ſchnellem Roſſe, der Wald, der blühnde Klee, 
Das iſt mir all entſunken, wenn ich die Liebliche ſeh. 


Sie liegt mir im Herzen die Nacht und auch den Tag zu 
Und ſchafft mir Freud und Schmerzen wie ich mich wehren mag. 
Ich darf es Niemand ſagen wie hold ich ihr bin, 

Und wüſten es die Leute, ſo wär ihr Spott mein Gewinn.“ 


Da ward ihm eines Tages von Freunden hinterbracht, 
Man ſehe Helden draußen in wunderlicher Tracht 

Wie ſie am Rheine trügen und in der Chriſtenheit. 
Es ſchein ein reicher König in feiner Fürften Geleit; 


Denn aufgeſchlagen ſehe man herrliches Gezelt. 

Da ſandt er hin zu fragen, wer er ſei, der Held, 

Der alſo reichlich führe mit manchem kühnen Gaſt: 

Käm er als Freund, ſo ſtünd ihm geöffnet Saal und Pallaſt; 


Dem Feinde hab er Waffen bereit und manchen Schild. 
Da ritt ein ſchneller Bote hinab in das Gefild 

Und kam zu den Rittern und frug nach ihrem Herrn, 
Ob er ihn ſprechen möge: das gewährten fie ihm gern. 


Da ward er wohl empfangen: ſein Gold nach Fürſtenbrauch 
Ließ ihm der Herzog bieten in weitem Schildesbauch. 

Er ſprach: Nun geh und melde dem Herrn, der dich geſandt: 
Ich ſei auf Abenteuer hergeritten in ſein Land, 
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Ob ich zu ſtreiten fände: das ſei all mein Begehr. 
Wenn er mich gern beſtände mit Schwert oder Sper, 
Hier halt ich auf der Haide gewappnet ganz allein, 
Ob er alleine komme, ob auch zu zwein oder drein. 


Der Bote fuhr erſchrocken zu ſeinem Herrn zurück. 

Er nahm des rothen Goldes mit ſich ein einzig Stück 
Und zeigte das Gepräge daheim der Königin. 

Er iſt aus Chriſtenlanden, ſprach ſie mit freudigem Sinn. 


Als der König hörte was ihm entboten war, 

Die fremde Märe mühte den König Waldemar. 

Er ſprach: Ihn ſoll gereuen der unbedachten Fahrt; 
Wär er daheim geblieben, ſein Leben hätt er geſpart. 


Er hieß ſich eilends wappnen und ritt auf den Plan. 

Da ſprach zu den Fürſten die Herrin wohlgethan: 

„Wir wollen ihn begleiten; nicht ſo alleine darf 

Er mit dem Chriſten ſtreiten, denn ihre Waffen ſind ſcharf. 


Er wollte ſich nicht nennen dem Boten, Wer er ſei; 
Vielleicht mag Ich ihn kennen, drum wär ich gern dabei.“ 
Da ward alsbald geblaſen ein ſtarkes Heerhorn: 

Daß ihn der Gaſt gefordert, das ſchuf dem Könige Zorn. 


Sie ritten zu einander auf weit gemeßnem Feld; 

Als er den König ſchaute, des freute ſich der Held. 

Sie ſäumten ſich nicht lange, ihr Mund auch viel verſchwieg 
Vor dem erſten Gange; doch hoffte Jedweder Sieg. 
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Als fie die Spere brachen einander auf der Bruſt, 

Wie feſt die Helden ſaßen ſah alles Volk mit Luft. 

Es ſprach: Die ſich ſuchen auf dieſer Haide grün, 

Der Ein iſt kühn und tapfer, der Andre tapfer und kühn. 


Sie werden billig beide den Beſten zugezählt; 
Und thun ſich nichts zu Leide die Recken auserwählt, 
Doch wäre Zeit, man ſchiede den fährlichen Zwiſt 
Und würde guter Friede. Das hörte gerne der Chriſt; 


Doch zürnt' in wildem Muthe der König Waldemar, 
Daß ihm ſo feſt im Sattel der Feind geſeßen war. 

Er rief um neue Spere: da ſprach die Königin: 
„Nun folge meinem Rathe fo lieb ich, König, dir bin. 


„Er iſt ein kühner Degen, das haſt du wohl geſehn, 
Du ſollſt ihn nicht verwegen zum andern Mal beſtehn.“ 
Da ſtrafte ſie der König: unweiſe Rede ſeis, 

„Den Tod wollt ich leiden, eh ich ihm ließe den Preis.“ 


Als das Frau Demuth hörte, fie neigte ſich dem Herrn, 
Hieß den Gaſt willkommen und ſprach: „Ich bät euch gern, 
Wenn Frauenwunſch zu leiſten nicht euer Herz verdrießt, 
Daß ihr Frieden ſchüfet und dieſen Kampf unterließt, 


„Der wenig Nutzen bringet, mir Angſt und Sorge ſchafft. 

Der König iſt im Zorne, ſonſt müſt er eurer Kraft 

Den Preis des Muthes laßen. Als Gaſt in unſerm Haus 

Soll es euch nicht gereuen, daß ihr vermiedet den Strauß. 
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Der Fremdling ſprach: „Gebietet mir Frau, und bittet nicht. 
Und ſollt ich nie mehr ſtreiten, ich leiſt um Euch Verzicht. 
Dazu will ich ihm laßen den Preis, da ihrs begehrt.“ 

Da dankt' ihm die Königin, daß er die Bitte gewährt, 


Ritt wieder zu dem König und ſprach: „Es gönnt der Gaſt 
Den Preis euch und den Frieden: drum thut ſo wohl und laßt 
Auch ihr den Kampf bewenden.“ Der Rede zürnte ſchwer 
Waldemar der Frauen, daß fie hold dem Fremdling wär. 


Er droht' ihr mit dem Tode, dazu mit Schand und Schmach, 
Und rief ſeiner Helden ein Theil herbei und ſprach: 

„Nun helft mir, ihr Degen, daß er den Sattel leert. 

Würd er nicht abgeſtochen, wir alle wären entehrt.“ 


Da ſprang aus dem Kreiſe Ringhold der Held 

Und ſprach: Er ſoll mir laßen den Preis im Ehrenfeld. 
Ihm traten bald zur Seite verſuchter Fürſten drei, 
Wolfhart und Dietmann, Degen alles Tadels frei; 


Kühnrich hieß der dritte, auch Er der Mannheit voll. 
Da war noch mancher Andre, dem ſo die Ader ſchwoll, 
Daß er kampfen wollte mit Dem aus Chriftenland. 
Ringolt war der Erſte, der kam verwogen gerannt, 


Und ſtach nach dem Fremdling, des Stich ihn ſo empfieng, 
Daß ihm aus dem Munde das Blut in Strömen gieng. 
Aus dem Sattel taumelnd färbt' er roth den Klee. 

Da ward auch bald dem Andern vor des Helden Lanze weh. 


Den dritten ritt er nieder und flach den vierten todt, 
Dem fünften und dem ſechſten ſchuf er gleiche Noth. 

Als das erſah der König, wie ſtreitbar jener war, 

Da mocht es ihn doch freuen, daß er entgieng der Gefahr. 


Er ſprach zu der Frauen: Mein Leben dank ich dir: 
Beſtand ich ihn, ich läge wo dieſe liegen hier. 

Nun reite hin und rede mit ihm, ob du mit Liſt 

Den Kühnen magſt gewinnen, daß er der Feindſchaft vergißt 


Und bei uns weilt zu raſten ſo lang es ihm behagt. 

So wird uns gewogen der Degen unverzagt.“ ' 
Das that fie und gewann ihn, ihr Gaft zu werden, leicht; 
Wonach ihn je verlangte, das ſchien ihm Alles erreicht, 


Da er reden durfte mit der Königin 

Bei Tiſch an ihrer Seite nach ſeines Herzens Sinn. 

Er mocht auch bei den Frauen -fißen ſtundenlang, 

Dieweil der König jagte: da ward die Zeit ihm nicht lang. 


Da frug ihn einſt alleine der Frauen rother Mund: 

„Wer iſt ſie, der ihr dienet ſo ſtreng? das thut mir kund. 
Wer zollt der Abenteuer euch Lohn, die ihr erfahrt? 

Sie verdient groß Schelten, wenn fie kargt damit und fpart. 


„Auch möcht ich gern vernehmen wie ihr geheißen ſeid; 

Mir waren Chriſtenritter wohl kund in alter Zeit. 

Ihr führt den rothen Löwen in einem weißen Schild: 216 
Mich dünkt, ſchon eher ſah ich, ich weiß nicht wo, dieſes Bild.“ 
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Er ſprach: Ich heiße Alpker und bin des Walther Sohn, 
Der einſt mit Hildegunden den Heunen iſt entflohn. 

Ihr habt auch wohl vernommen wie er von Gunther ſchied; 
Es ſingen auf den Straßen davon die Blinden ein Lied. 


„Nun meldet Euern Namen, Königin, mir auch. 

Wer fragt muß bekennen, das iſt ein alter Brauch. 
Seid ihr nicht Frau Demuth geheißen und am Rhein 
Auf Löwenburg geboren? mich dünkt, ihr müſtet es ſein. 
„Ihr ſaht das Wappen freilich, das euer Vater trug; 
Es iſt in den Landen auch ſonſt bekannt genug. 


Von Spanheim hieß mein Vetter, von Spanien nennt man mich; 


Wie fremd ihr immer blicket, ihr erkennt mich ſicherlich. 


„Wohl ſind es lange Jahre, doch kamt ihr, Königin, 

Ob früh ſchon aus den Augen mir niemals aus dem Sinn. 
Das iſt mit Euch ein Andres: ihr traget langes Haar. 
Auch euer Herz entführte mir der König Waldemar. 


„Wer mir die Baſe raubte, ich wuſt es lange nicht, 

Noch ahnt' es euer Vater, ſo wahr iſt was man ſpricht: 
Was im Hauſe vorgeht, erfährt der Herr zuletzt. 

Der Frage, die ihr thatet, wohl gern beſchied ich euch jetzt; 


„Doch fürcht ich, daß ihr zürnet; ihr ſeid mir ſo nicht hold.“ 
Sie ſprach, und ſah zu Boden: „Redet was ihr wollt.“ 

Da ſprach aus freiem Muthe der Ritter unverzagt: 

„Sie iſt wie ihr geheißen, die durch die Lande mich jagt, 
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Goldne Locken trägt ſie wie ihr und Augen blau: 

Ihr ſeid mir ſelbſt, Frau Demuth, die auserwählte Frau. 
Ihr habt ins Herz geſchoßen mich mit der Minne Stral, 
Die Wunde ſteht noch offen und ſchafft mir grimmige Qual. 


Mir ringen alle Sinne in ungefüger Pein, 

Gewährt mir eure Minne, das hilft mir, Frau, allein. 
Gedenket alter Zeiten und wendet dieſe Noth; 

Was ihr mir einſt verheißen, das thut, ſonſt ſchau ich den Tod.“ 


Die Königin erſchrocken das kecke Wort vernahm, 

Daß Zung und Athem ſtocken, ſo übergoß fie Scham. 
Auch wär ihr in Ohnmacht gebrochen ſchier das Knie; 
Der Zorn wars, der zu reden ihr wieder Kräfte verlieh. 


„Bin ichs, der ihr zu dienen fo weit die Welt durchfährt, 

So hättet ihr viel beßer der Red ein Theil geſpart. 

Der Dienſt iſt gar übel, das wißt, den ihr mir thut: 

Ihr habt mir ſchwer mit Worten das Herz betrübt und den Muth. 


„Ich hab euch nichts verheißen und nie wird euch gewährt 
Was ihr ungeſittet von einer Frau begehrt. 

Um Eins will ich euch bitten: laßt euern Spott mit mir: 
Ich will mit Ehren alten, ſonſt kenn ich keine Begier.“ 


Der Ritter ſprach mit Flehen: „Ihr zürnet ohne Grund. 
Wohl hat mir reine Minne verheißen euer Mund, 

Und nichts als reine Minne begehr ich, Königin. 

Ein Blick, ein Handedrüden, das iſt mir voller Gewinn. 


„Ich habe fagen hören: wer Frauen dienet treu 

Aus unverwandtem Muthe, dazu mit zarter Scheu, 

Wird ſie deſſen inne, daß er ſie herzlich liebt, 

Dem wird das zum Gewinne, daß ſie ſein Minnen vergiebt; 


Und mag ers nur erwarten, ſo wird ihm auch der Lohn.“ 
„Das hoffet nie,“ verſetzte die Frau, „ſteht ab davon. 
Es iſt nicht reine Minne, wo man ſich Lohn verheißt: 
Ihr wollt mich nur betriegen, wie eure Rede beweiſt. 


Ich kann euch nichts verſprechen, drum iſt nicht wohlgethan, 
Verliert ihr eure Jugend um einen dummen Wahn. 

Ihr mögt daheim wohl finden ein alſo ſchönes Weib, 

Die euer Dienen lohnet mit Herz und blühendem Leib. 


Hier ſpart eure Dienſte, ihr frommt damit nicht viel. 

Und laßt ihr nicht die Werbung, ich ſetz ihr wohl ein Ziel: 

Ich klag es meinem Manne: wie kühn ihr dann auch ſeid, 

Und wärt ihr ſtark wie Ecke, wie Dietrich eifrig im Streit, 


Ihr müſtet doch erliegen zuletzt der Uebermacht: 

Nun ſtürzt in die Schwerter euch nicht mit Unbedacht. 

Ich ſäh euch als Verwandten und als Geſpielen gern; 

Doch wollt ihr mich betrügen: drum wüſt ich lieber euch fern.“ 


Da ſprach zu der Frommen Alpker, Walthers Sohn: 
„Ihr weigert ſtäter Minne voraus ſo Dank als Lohn, 
Dazu aus eurer Nähe verweiſt ihr mich um Schuld, 
Die ich nicht begangen: das trag ich all mit Geduld. 
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„Eins müßt ihr doch geſtatten, weil eure Macht nicht reicht, 
Mir das noch zu verwehren; ſonſt thätet ihrs vielleicht: 
Daß ich an euch denke die Nacht und auch den Tag, 

Und euch bis zum Tode nicht vergeßen kann und mag. 


„Ich will euch mehr vermelden: ihr hindert das auch nicht, 
Daß ich mein Banner führe hinfort in eurer Pflicht, 

Für euch das Leben wage als wärs ein Pfifferling, 

Und nicht darum verzage, ſchätzt ihr das Alles gering. 


„Ihr mögt mir ſonſt gebieten: ich gehorch euch gern. 


tun gebt mir, Frau, den Urlaub: ich will zu euerm Herrn. 
Da kehrt' er heim vom Jagen: mit meiner Ritterſchaft 
Will ich für ihn ſtreiten wider wilder Völker Kraft.“ 


Sie ſprach: „Ich kanns nicht wehren, ihr ſeid ein freier Mann; 
Doch Meineid iſts, beſchwört ihr, ich habe Theil daran 

Was ihr thut und laßet: ich würd euch eher hold, 

Ließt ihr mich bewenden und würbt um einen beßern Sold.“ 


Da fuhr er hin und klagte: „Ihr ſeid ein hartes Weib.“ 
Sie ſprach: „Nicht mehr als billig, ich wahre Seel und Leib 
Und hüte meiner Ehre. Und wer mir das verkehrt, 


Der iſt reiner Frauen, wo er die findet, nicht werth.“ 
« 
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Einundzwanzigſtes Abenteuer. 
Welches Theil Alpker wählte. 


Da fuhr mit wilden Völkern Alpker in den Streit 

In ſtürmiſchem Muthe; das Leben war ihm leid: - 

Er wollte ſich verderben und in den grimmen Tod 
Mit jungem Leibe ſtürzen, daß zu Ende gienge die Noth. 


Ihn fragten wohl die Leute: Wie iſt die Frau genannt, 
Um die ihr in die Spere ſo blindlings kommt gerannt? 

Er ſprach: „Das ſollt ihr hören, wenn ich im Grabe lag 
Drei Tag oder viere, dann bringts die Sonn an den Tag.“ 


Frau Demuth frug die Gäſte nach ihm um neue Mär; 
Sie hätte gern vernommen, daß er erſchlagen wär 
Oder todt geſtochen: fo hätt ihr Ungemach 


Sich all an ihm gerochen; doch wenn der Fahrende ſprach: 
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Er dient einer Frauen, die Niemand kennen ſoll; 

Sie lohnt auch ſeinen Dienſten mit eitel Haß und Groll: 
Darum will er ſich tödten und ficht wie ein Thor. 

Mich wundert, daß er tollkuhn nicht längſt das Leben verlor. 


Sim rock, das Ametunsentich II, 12 


Betroffen ſchwieg fie ſtille, es war ihr Leid um ihn. 
Sie gieng in ihre Kammer, ſaß auf ihr Bette hin 
Und rang mit Gedanken, die ließen ſie nicht los. 
Daß fie ihn tödten ſollte, unſelig ſchalt fie ihr Looß: 


„Ich hätt ihn tröſten mögen, es galt mir nur ein Wort; 
Daß ich ihm ganz verſagte, wie reut mich nun der Mord! 
Ich ſollt es an mir rächen, die ſolchen Lohn ihm gab, 
Und mich zu Tode ſtechen, ſo käm ich des Leides ab.“ 


Sie zwang zu bitterm Weinen des Jammers Ueberlaſt; 
Wachend oder ſchlafend fand ſie keine Raſt. 

Oft wollte ſies verſchmerzen; es währte doch nicht lang; 
Mit Lachen und mit Scherzen that ſie ſich ſelber nur Zwang. 


Sie ſprach: Nun werd ich inne, es war nicht Lug und Trug, 
Daß er mich ſchmerzlich minne: das iſt bewährt genug. 

Er war mir jung gewogen und blieb es all die Zeit. 

Mich ſelbſt hab ich betrogen, daß ich den Heiden gefreit. 


Ein andermal gedachte das kummerhafte Weib: 

Nun iſt doch meinem Manne verhaftet Seel und Leib, 
Und minn ich einen Andern, ſo heiß ich ungetreu. 
Der Ehren will ich hüten und tragen weibliche Scheu. 


Hinwieder ſprach die Gute: Ich war doch falſchgeſinnt, 

Wenn ich den tödten wollte, der mich von Herzen minnt. 

In meinen jungen Tagen war mir ſein Dienſt genehm: 

Ich hätt ihn zwier erſchlagen, wenn er um mich zu ſterben käm. 
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So quälte fih Frau Demuth und ward ſo ſchwach und krank, 
Daß ſie unverſonnen auf ihr Bette ſank. 

Da kamen ihre Frauen und fanden ſie für todt; 

Doch keine mocht ihr helfen, ſie erkannten nicht ihre Noth. 


Da kroch ein Weib am Stabe, dreihundert Winter alt: 
Wie es beſchaffen wäre, erkannte die gar bald. 

Sie trieb mit ihrer Krücke die Andern vor die Thür 
Und rief: Laßt mich gewähren, ihr kennt hier nicht die Gebühr. 


Sie brachte ſie ins Leben und ſagt' ihr frei und frank, 
Nach einem andern Manne ſei ſie vor Liebe krank, 

Und wenn ſies länger hehle, ſei jäher Tod ihr Theil. 

Nach langem Leugnen endlich ward das Geheimniſs ihr feil. 


Da ward ein treuer Bote dem Helden zugeſandt, 
Daß er kommen ſollte der Guten unverwandt. 

Nicht lange ließ ſich bitten des ſtarken Walther Sohn: 
Er ritt mit dem Boten und gab ihm herrlichen Lohn. 


Da ward er wohl empfangen bei König Waldemar; 

Er hatt ihm viel zu danken und feiner kühnen Schar. 

Er hieß ihn wohl verpflegen und ſchenkt' ihm ſelbſt den Wein; 
Er durft auch ohne Hüter bei ſeiner Königin ſein. 


Da warb er um Minne viel dringender als je: 

Er ſah wohl, ihr war ſelber von ſeiner Minne weh. 

Noch wollte ſie es hehlen vor ihm: „Ich rief euch her, 

Daß euer Blut nicht tränke der Heiden Schwert oder Sper. 
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„Man ſagte mir, ihr fuchet fo frevelhaft den Tod, 

Weil ich an mich zu denken euch allzuſtreng verbot. 

Nun will ich euch bekennen, ihr ſeid mir lieb und werth 
Und kann euch nichts verweigern das ihr mit Züchten begehrt. 


„Iſt eurer Liebeswunde die Pein denn alfofcharf, 

So hofft, es kommt die Stunde, da ich euch minnen darf 
Und ſchont des edeln Lebens: es iſt vielleicht die Zeit, 
Die euch Roſen lachet, gar ohne Dornen, nicht weit.“ 


Er ſprach: Die ſichern Roſen find die am ſchoͤnſten blühn; 
Mag um die zweifelhaften ein Andrer ſich bemühn. 

Mit eiteln Worten kühlt ihr nicht mehr der Wunde Brand, 
Nein, Aerztin, legt die Salbe mir auf mit lindernder Hand. 


Habt ihr mich hergeladen zu einem Schaugericht? 

Des Hungernden zu ſpotten, ſo grauſam ſeid ihr nicht. 
Sonſt konntet ihr mich lagen wo Schwert und Lauze droht, 
Denn nicht ſo ſcharfe Marter wär mir ein rühmlicher Tod. 


So drängt’ er fie mit Reden und ſetzt' ihr alſo zu, 
Wie ſie ſich winden mochte, ſo ließ er ihr nicht Ruh. 
Da ſah ſie ſich gefangen und ſann auf eine Liſt: 
„Ich will ihn verſuchen, ob er reines Herzens iſt. 


„Beſteht er nicht, ſo ſchick ich ihn heim mit Schand und Spott, 


Und iſt er gut und edel, ſo zürnt der Chriſten Gott 
Mir minder um die Minne, die Maß bewahrt und Zucht.“ 
Sie ſprach aus klugem Sinne zu Hilgundens edler Frucht: 
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„Euch gänzlich zu gehören tft mir, ihr wißt, verſagt: 

So wählt von zweien Dingen das euch zumeiſt behagt. 

Ich will mich ſelber theilen vom Gürtel niederwärts 

Und aufwärts zu der Scheitel, wo das Haupt liegt und das Herz. 


„Welchen Theil ihr wählet, der ſoll der eure ſein 

Und willig euch gehorchen; ſo ſei der andre mein: 

Ihr ſollt ihn nicht begehren, ſo lieb als ich euch bin. 

Die Wahl iſt euch beſchieden: nun wählt mit weislichem Sinn.“ 


Der Ritter ſaß betroffen und hatte böfe Zeit: 

Er meint, er dürfe hoffen, da kam ihm der Beſcheid. 
Er ſprach: „Ihr erſinnet mir immer neue Qual; 
Nun gönnt mir Friſt drei Tage, daß ich bedenke die Wahl.“ 
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Die Friſt ward ihm gegeben, dazu der Urlaub gern. 

Er muſt alleine ſchlafen; doch blieb der Schlaf ihm fern. 
Er wälzte mit Gedanken ſich hin und her die Nacht 
Und ſtäts miſsfiel ihm wieder wes er eben ſich bedacht. 


Er wollte gleich das eine und gleich das andre Stück: 
Könnt er ſie beide haben, das deucht' ihn volles Glück. 
„Wie mag ich das erreichen, daß eins das andre bringt? 


Darauf muß ich denken, ob ſolche Liſt mir gelingt. 


Wenn ich das Obre wähle, daß mich ihr Arm umfängt, 

und Mund an Mund geſchloßen ſich Bruſt an Brüſte drängt, 
Sollt ich es nicht erlangen, daß ſie mir ſtillt die Pein? 

Wird ſie nicht ſelbſt verlangen mir ganz zu Willen zu ſein? 
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Hinwieder muſt er denken: Das obre Theil ift gut, 

Doch beßer viel das andere, es löſcht die Liebesgluth. 

Was kann ſie noch verſagen, nachdem ſie dieß gewährt? 

Doch weh mir ſtäts der Schande, wo man im Land das erfährt, 


Daß fo geforen habe guter Leute Kind. 

Mich haßten alle Biedern, war ich ſo falſch geſinnt. 

Sie wieſen wohl mit Fingern auf den unwürdgen Mann: 
„Da kommt er hergegangen, der fo ſchnöde wählen kann. 


„Wohl wird er nimmer wieder getreuen Frauen lieb, 

Der ſolche Wahl getroffen, der Schelm, der Minnedieb.“ 

Und käm ich halt mit Küren zu Schaden und Verluſt, 

Mir will kein Theil gebühren als der Liebſten Mund und Bruſt. 


So war der Held befangen mit Lieb und mit Leid, 

Mit Sorg und großer Klage der dreien Tage Seit. 

Drei Nächte wich der Schlummer von feiner Augen Lied 
Bis er die Wahl gefunden, zu der ſein Herzſchlag ihm rieth. 


Da ſprach am vierten Morgen die Königin ihm zu: 

Wie haſt du dich entſchieden, ſag an, wie wählteſt du? 

Mit Züchten gab ihr Antwort der hochgeſinnte Held: 

Ich fleh euch an um Gnade, wenn meine Wahl euch miſsfällt. 


Mag ich nicht Beides haben, ſo ſei das Obre mein. 

Sie lacht' ihn an mit Freuden: Ja, Freund, ſo ſoll es ſein. 
Ein Geiſt mit goldnen Flügeln war der dir dieß befahl. 

Du hätteſt mich verloren, erſannſt du andere Wahl. 
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Da ſprach er: „Soll es gelten, fo eile ſich mein Theil, 
Mich lieblich zu empfangen: ſo wird das Herz mir heil.“ 
Sie ließ es gern geſchehen. „Auch küſſe mich mein Mund.“ 
Da muſt auch das ergehen: er ward vor Freuden geſund. 


Das Hallen und das Drücken, das ward da lang und viel: 
Wen möchte nicht entzücken fo liebliches Spiel? 8 
Doch ſprach nach einer Weile der minnetrunkne Mann: 

Hilf zu dem andern Theile mir auch, ich flehe dich an. 


„Das kann nicht fein,” verſetzte fie ſtreng; du haft dein Stück: 
Daran laß dir genügen, ich fordr es ſonſt zurück.“ — 

So nimm und gieb mir deines, der Tauſch behagt mir ſehr. — 
Sie ſprach: Ich will nicht tauſchen, laß ab von ſolchem Begehr. 


Er ſprach: „O weh, Geliebte, wie biſt du voller Liſt! 
Warum willſt du nicht tauſchen, da meines beßer iſt 

Und mich ein guter Engel berieth bei ſolcher Kür? 

Du kannſt doch nur gewinnen, giebſt du mir deines dafür. 


Sie ſprach: Ich wills behalten, behalte deines auch. 

Das Wechſeln und das Tauſchen, das iſt ein uͤbler Brauch. 
Er ſprach: Hier iſt vom Uebel nichts als dein Eigenſinn. 
Will ich denn deinen Schaden? es iſt dein baarer Gewinn. 


Sie ſprach: Wenn ich gewänne, ſo wär der Schade dein 

Und deinen Schaden brächte mir mein Gewinn nicht ein. 

Viel beßer iſt, Jedweder behält was er gewann, 

Daß nicht der Freund des Wuchers den Freund beſchuldigen kann. 
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Sie bracht?’ ihn ſchier von Sinnen mit Worten ſchlau und klug. 
Er ſprach: Nun werd ich innen, du übteft ſchon Betrug: 
Ungleich ſind die Theile, die du zur Wahl geſtellt. 

Sie ſprach: „So nehm ich beide zurück, wenn das dir gefallt.“ 


So konnt er nicht bezwingen das liſtige Weib. 

Was ſollt er nun beginnen? Er ſprach: Dein ſüßer Leib 

Iſt halb mir angefallen und halb verblieb er dir. 

Wohlan, was ich gebiete, mein Theil, vernimm du von mir. 


So gebiet ich meinen Augen, daß ſie den König hehr 
Noch anzuſehen taugen von nun an nimmermehr. 
Ich verbiete meinen Augen, zu hören ſein Gebot, 
Ihm gütlich zuzuſprechen meinem füßen Munde roth. 


Ich gebiet euch, meinen Armen, daß ihr in Liebesluſt 

Den König nicht erwarmen mehr laßt an meiner Bruſt. 
Das ſollt ihr Alles leiſten und mir gehorſam ſein. 

Sie ſprach: Sie werden müßen, denn alſo gieng ich es ein. 


Zweiundzwanzigſtes Abenteuer. 
Wie ſie aufbrachen den Heunen zu helfen. 


Ihr hörtet die Gebote; nun hoͤrt wie ſie die hielt; 
Mit allen Liſten hatte ſie doch das Spiel verſpielt. 
Der König kam vom Jagen, da ſah ſie ihn nicht an 
Und was er heiſchen mochte, das ward verkehrt ihm gethan. 


Wollt er zu eßen haben, ſo brachte ſie ihm Trank 

Und Trank für das Eßen, und für den Tiſch die Bank; 

Sprach Er, daran genüget, ſo hohlte ſie ihm mehr 

Und frug er nach dem Schwerte, ſie reicht' ihm Schild oder Sper. 


Wollt er zu Bette gehen, ſo tanzte ſie und ſprang; 

Sprach er: Du biſt trunken, ſie ſprach: Drei Meilen lang. 
Sprach er: Du biſt von Sinnen, fie frug: Am Müllersteich? 
Sprach er: Nun geh von hinnen, ſie rief: Ich komme ſogleich. 


Was er ſie fragen mochte, ſie gab ihm quer Beſcheid. 
Das trieb ſie ſieben Tage; dem König war es leid. 
Erſt meint' er ſie wohl irre, doch ward er bald gewahr, 
Daß ſie den Andern weiſe, ihm allein von Sinnen war. 
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Er ſprach: Hier mag nichts helfen, hat mir der Daum vertraut, 
Als ungebrannte Aſche, dazu Fünffingerkraut. 

Da fuhr er zu Holze und hieb drei Knittel ab, 

Die waren derb und knotig und hart wie der Bettelſtab. 


Das ſchien ihm zu genügen zu ihrer Arzenei. 

Er gieng zurück, da ſchaute die Frau an ihm vorbei; 
Ihn grüßte nicht die Kranke, ſie hört' ihn auch nicht an. 
Da zwang er zu dem Tranke die Königin wohlgethan. 


Er gab ihr für das Uebel ihn ein, nicht löffelweis, 

Er maß ihr mit dem Kübel. Sie fiel alsbald in Schweiß, 
Und in ſo ſchwere Krämpfe, daß ſie erbärmlich ſchrie. 
Man trug ſie zu Bette, denn ihr verſagten die Knie. 


Er ſprach: Nun magſt du ſchlafen mit Fäuſten zugedeckt, 
Dieweil ich reite jagen. Wenn die Arznei nicht kleckt, 

So wächſt noch mehr des Krautes im Wald, wo dieſes wuchs. 
Da ritt er hin und jagte — den Wolf vielleicht und den Fuchs; 


Er hatte ſich die Hinde wohl heut ſo ſcheu gemacht, 

Er wird ſie nie mehr finden hinfort auf ſeiner Jagd. 
Kaum war er fort, ſo ſpitzte das ſchlaue Wild das Ohr 
Und wie ſich in die Weite des Jägers Hufſchlag verlor, 


Da ſprang es auf vom Lager und lief dem Gaſte zu 

Mit weinenden Augen. Der frug in guter Ruh: 

Wer that dir was zu Leide? Sie ſprach: Um dein Gebot 

Hat mich mein Mann geſchlagen; ich muß dir klagen die Noth. 
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Er ſprach gelaßnes Muthes: Und thun die Schläge weh? — 
Gewiſs, wie magſt du fragen? — Wo denn, am großen Zeh? 
Sie ſprach: An Haupt und Rücken zerſchlug der Rohe mich 
Mit drei großen Knitteln: das duld ich Alles um dich. 


Er ſprach: Das ift böſe; haft du noch andern Harm? 

Ja, ſprach ſie, wund geſchlagen iſt auch der rechte Arm. ze 
Nun, ich verſchmerz es, ſprach er, es traf nur meinen Theil. 
Ich will dem Himmel danken, blieb dir der deine nur heil. 


Den hat er nicht getroffen in ſeinem Zorn, nicht wahr? — 
„Nein, Herr.“ Nun gut, ſo krümmt mir das Andre nicht ein Haar. 
Zwar bin ich auf dem Rücken der Schläge nicht gewohnt, 

Doch will ichs ihm vertragen, weil er dein Theil hat verſchont. 


Sie ſprach zu ihm und zürnte: Du redeſt wie ein Kind, 
Und ſiehſt doch wie zerſchlagen mir alle Glieder ſind. 

Er ſprach: „Doch nur die meinen; das trag ich mit Geduld; 
Zerſchlüg er dir die deinen, fo müſt ich rächen die Schuld.“ 


„Ach laß dein Spotten,“ rief ſie, „hier iſt dazu nicht Zeit. 
Wohl ſollſt du es rächen: drum klag ich dir mein Leid: 
Sieh an was ich erlitten als wär es dir gethan.“ 

Er ſprach: Deine Hälfte in meinen Schutz zu empfahn, 


Kann ich mich nicht beſtimmen, wenn ſie mir nicht gehört: 
Ich muß ſie wie die andere beſitzen ungeſtört. 

„Das ſollſt du ja,“ verſetzt ſie, und hielt den Mund ihm zu, 
„Doch nicht bei den Reußen; es läßt mir hier keine Ruh. 
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„Stats fteht mit großen Knitteln der Heide vor mir da 

Und zielt nach deiner Hälfte wie es mir heut geſchah. 

Das iſt in unſerm Lande doch nicht der Männer Brauch, 

Daß ſie die Frauen ſchlagen? nicht wahr, ſo dünkt es dich auch.“ 


Die das thun, das ſind Heiden, verſtockte, ſprach der Held. 
So nimm mich mit von hinnen, denn nichts iſt auf der Welt 
Mir fo zuwider als Schläge, glaube mir. 

Da nahm ſie Gold und Silber und alle fräuliche Zier 


Und fuhr mit ihm von dannen und ſeiner Ritterſchaft. 
So hatt er ſich mit Liſten das ſchöne Weib verſchafft. 
Den Reußenkönig reute, als er nach Hauſe kam, 

Daß er ſie ſo zerbleute: was half ihm aber der Gram? 


Was half ihm auch ſein Suchen? er fand doch nicht im Wald, 
Da ſchon die Nacht fie ſchützte, des Flüchtlings Aufenthalt. 
Daß Alpker fie entführte, ward ihm am Morgen klar, 

Als er auch den vermiſste und ſeine reiſige Schar. 


Auf ſchnellem Roſſe ſetzt' er ihm nach im Walde tief, 
Bis an des Landes Marke. Doch wie der Hengſt ihm lief, 
Der Räuber war geborgen ſchon in des Heunen Reich. 
Als ihm die Kunde wurde, da ſandt er Boten ſogleich 


Und ließ ſie von ihm heiſchen, da kaum ein Zweifel blieb, 
Daß er ihm ſenden würde mit ſeinem Weib den Dieb. 
Doch hatt er ſich betrogen: ſchon war Ihr Helke hold 

Und Etzel Ihm gewogen, und böt er Berge von Gold, 


5 
Er möchte ſie nicht löſen aus der Beſchützer Hand. 

Auch half ihm keine Drohung; das iſt euch ſchon bekannt. 
Doch hier bin ich zu Ende, da ich euch nichts verſchwieg, 
Denn ſo entſprang die Feindſchaft und dieſer reußiſche Krieg.“ 


Dieß hatt er kaum berichtet, ſo ſchlug es an das Thor 
Bei nächtlicher Stunde: ſeht zu, wer ſteht davor? 

Da war es Etzels Bote, Werbel der Fiedelmann, 

Der erſt drei Becher leerte, eh er zu fagen begann. 


Dann fprach er erathmend: Der Trunk that mir Noth. 

Zwei Handpferde ritt ich unterwegs zu Tod; 

Mein Hengſt wird auch wohl fallen, der mich zur Stelle trug. 
Ihr ſitzet hier beim Weine und habt auch Speiſe genug. 


Viel anders ſtand es geſtern in König Etzels Saal 

Und Munkatſch feiner Veſte: da war die Koſt uns ſchmal. 
Er wird ſie räumen müßen; vielleicht geſchah es ſchon; 
Denn Waldemar bedrängt ihn und ſein gewaltiger Sohn, 


Dietrich der Reuße, vor dem der Heune zagt: 

Er jagt ſie wie der Falke die ſcheuen Hennen jagt, 
Obwohl er erſt die Sporen verdient bei dieſem Ritt. 
Denn nie zuvor im Kriege nahm ihn der Vater noch mit, 


Der ihn zu zärtlich hütete, den Sohn der erſten Frau; 
Und um die vierte heert er und legt uns wüſt das Gau. 
Nun ſchickt um ſchnelle Hülfe Herr Etzel mich hieher, 
Daß du nicht länger faumeft, vielgetreuer Rüdiger. 
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Fiel Munkatſch erſt, ſo iſt es ums halbe Land gethan, 
Er muß um Ofen fürchten und ſeine Stadt zu Gran. 
Viel ſtärker ſind die Reußen, dazu vom Sieg gebläht: 
Drum wollt ihr lange zaudern, fo kommt die Hülfe zu ſpät. 


Da ſprach von Bechelaren der vielgetreue Mann: 

„Ich hab erſt heut erfahren, daß ſich ein Krieg entſpann; 
Doch bin ich gerüſtet, ihm morgen zuzuziehn: 

Ich bringe tauſend Ritter mit ihren Fähnlein dahin. 


In wenig Tagen folgen die ich erſt heut entbot. 

Auch fügt es ſich zum Glücke bei dieſer großen Noth, 

Daß hier die Amelungen uns beiſtehn, und der Held, 

Den man den Berner nennt, der Ruhm und Schrecken der Welt. 


Hier iſt auch von Steier Dietleib der Held erwählt, 

Auf den, wie Iſang meldet, vor Allen Etzel zählt. 

Auch will er ſich nicht ſparen; nur iſt ihm Eines leid: 

Daß er in Gräz entbieten ſein Volk erſt muß zu dem Streit.“ 


Da war doch halb getröſtet der treuen Boten Muth. 

Da pflegten ſein die Schenken und Truchſäßen gut, 

Auch wies ihm Herberge des Markmanns Schaffner an. 
Er war Gemachs bedürftig nach dem Ritt, den er gethan. 


Schon war die Nacht gewichen dem erſten Tagesſchein, 

Da ſaßen auch die Helden nicht langer bei dem Wein: 

Sie ſuchten kurze Ruhe, den Schlummer, nicht den Schlaf, 
Daß als das Heerhorn tönte, man keinen Säumigen traf. 


Das wurde früh geblafen mit ungeftümer Kraft: 

Da ſaß alsbald zu Roſſe die ſtolze Ritterſchaft. 

Doch ſchieden ſich die Helden: nach Gräz in Steier ziehn 
Sah man die einen; die andern fuhren auf Wien. 
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Dreiundzwanzigſtes Abenteuer. 
Wie Dietrich den andern Dietrich fieng. 


Die ritten lange Wege über gebautes Land 


Und über ungebautes, wo dürre Haide ſtand. 


Bald zwiſchen grünen Wieſen den ſchmal gewundnen Pfad 
Und bald am Donauufer auf hohem felſigen Grat. 


3 Sie fuhren Wien vorüber und ſuchten Etzels Heer. 

Da hörten fie, das halte in Munkatſch ſich nicht mehr. 
Die Stadt ſei ausgehungert und in der Feinde Macht: 
Die zwangen wider Willen die Heunen ehſtens zur Schlacht. 


Als das der Berner hörte, da faßt' ihn Ungeduld: 
Er wollte gleich verdienen des reichen Königs Huld. 
Er ſprach zu dem Markmann: „Ihr könnt ſo ſchnell nicht fort 
Mit euern ſchweren Knechten; wir Ritter wären ſchon dort, 


„Wenn wir alleine zoͤgen, und hier bedarfs der Eil. 

So gebt mir zu dem meinen berittnen Volks ein Theil, 

Daß wir den Heunen zuziehn eh ſie der Reuße zwingt; 

Sonſt kommt zu ſpät die Hülfe, die ihr von Bechlaren bringt. 


Da Sprach der milde Markgraf: „Ihr wißet guten Rath: 

Nehmt meiner Ritter Hälfte und greift zu raſcher That. 
Herr Etzel wird euch danken die Hülf in ſolcher Noth. 8 
Was könnt euch mehr empfehlen, da hier ihn Unſieg bedroht? 


„Ich bleibe bei den Knechten; fahrt hin und folg euch Glück.“ 

Auf brach der Amelunge, der Markgraf blieb zurück. 5 

Da führte ſchnell und ſchneller der Held von Bern die Schar, 4 
Die Schlacht nicht zu verfehlen und den König Waldemar. r 


Nach nächtlichem Ritte kam er dahin bei Tag, 


Wo Heer dem Heer genüber des Kampfs begierig lag. * 

Den König Etzel freute die Hülfe, die ihm kam; * 

Doch wollt er nicht trauen als er von Dietrich vernahm. 1 
12 

Hier blieb nicht Zeit zu fragen: der Reuße rückt' ins Feld. * 

Nun hört wie die Heere die Könige geſtellt: 0 J 


Wider Etzels Banner mit dem berufnen Schwert 
Hatte ſeine Fahnen der Reußenkönig gekehrt. 

Da richtete die ſeinen, das fügt ſich wunderlich, 
Wider Dietrichs Scharen der Reuße Dieterich. 

kun ſtehn fich hier entgegen der Dietriche zwei: 

Laßt ſehen, Wer der ſtärkſte und Wer der eifrigſte ſei. 


Schon trafen ſich die Heere und maßen Kraft an Kraft, 
An harten Panzerringen brach mancher Eſchenſchaft, 

Daß hoch die Splitter flogen und kehrten Tag in Nacht; 
Da ward das Schwert gezogen und kurze Arbeit gemacht. 


Simrock, das Amelungenlied. III. 13 


Da ritt der Held von Berne mitten vor feiner Schar 

Und ließ das Schwert erklingen, das Sachs geheißen war. 
Des Klang war voll und lauter und lauter auch ſein Glanz. 
Doch blieb keine Brünne und wenig Halsbergen ganz; 1 


Der Helmzierden wurden auch viel von ihm zerklobt. 

Zu beiden Seiten ſanken dem Helden hochgelobt 

Die Reußen von den Sätteln. Die Amelungen ſahn 

Mit Freuden, welche Wunder von feiner Stärke geſchahn. 


Sie ſprachen zu einander: Seht, unſer König rächt 

Sein Leid an den Reußen und ſein gekränktes Recht. 

Die Kühnheit kehrt ihm wieder und ſein entſunkner Muth. 
tun wird er bald erſtreiten fein Land und herrnloſes Gut. 


Das währte doch nicht lange, denn ihm entgegen ritt 
Dort der Reuße Dietrich, der Den von Bern beſtritt. 
Der war ſo hohes Wuchſes, er überragt' ihn weit, 

Er ſchien auch verwegner und ungeſtümer im Streit. 


Er gab ihm ſchwere Streiche und ließ ihm keine Raſt, 
Der kaum ſich ſchirmen mochte vor ſolcher Jugendhaſt. 
Schon trug er ſieben Wunden und hatte ſie noch nicht 
An ſeinem Leib empfunden: da gab ihm Jener Bericht. 


„Du bluteſt, kühner Degen und kannſt mich nicht beſtehn: 
So gieb dich gefangen, ſonſt iſts um dich geſchehn.“ 

Als das der Berner hörte und nun den Schmerz empfand, 
Da ſtoben ſchnelle Schläge von ſeiner kraftreichen Hand. 


ai 
ir 195 > 


Er ritt aufs Allerſchärfſte den freveln Jüngling an, 

Und ſtieß ihn blutend nieder vom Roſs auf den Plan. 

Vom Sattel ſpringend ſchlug er ihm aus der Hand das er 
und band ihn mit der Feßel des Schildes hinter ſein Pferd. 


Als das ihm war gelungen, vernahm er lauten Ruf, 
Dazu die Erde dröhnen von ſchwerer Roſſe Huf. 
Das war der König Etzel mit allem Heunenheer: 
Sie flohen vor den Reußen vergeßen rühmlicher Wehr. 


Da rief der Held von Berne laut und grimmiglich: 

„Alle meine Mannen, blicket her auf Mich. 

Nicht will ich alſo fliehen, der hier gewann den Sieg, 

Und dort ihn mag gewinnen, wenn ich mein Nofs nur beftieg. 


„Wenn Ihr dazu mir helfet, ſo wenden wir die Schlacht.“ 
Da ſprang er in den Sattel und warf mit ganzer Kraft 
(Ihm folgten ſeine Degen und Die in Rüdgers Bann) 
Dem Reußen ſich entgegen, daß der zu ſtutzen begann. 


Er ließ von den Heunen und ſtand dem neuen Feind; 

Daß der ſo furchtbar wäre, wie hätt er das gemeint? 

Die ſchwache Schar, die freche, ein Häuflein wider Ihn, 
Soll ihm den Sieg entreißen, da er ſchon gewonnen ſchien? 
Doch muſt es ſo geſchehen: ſein ſtarkes Heer erlag, 

Denn Dietrich ließ mit Streiten nicht nach denſelben Tag 
Bis ſich die Reußen wandten, als ſchier der Abend ſank. 
Da ſagt' ihm doch Herr Etzel ſeines Sieges keinen Dank: 


Der war ſchon heimgeflohen und ſaß in ſichrer Ruh. 

Doch Dietrich, wo bringt er die öde Nacht nun zu? 

Denn rings iſt keine Veſte, da er ſich birgt und ſchützt, 
Als Munkatſch, das verbrannte das zur Wehr wenig nützt, 


Und das ihn doch muß decken, das winddurchſtrichne Haus. 
Da zog er eilends Gräben und ſtellte Wachen aus. 

Am Morgen aber kehrte der König Waldemar 

Mit zwölftauſend Rittern wider feine kleine Schar. 


Da muſt er täglich ſtreiten mit überlegnem Heer; 

Noch thaten Durſt und Hungers des Schadens ihm viel mehr. 
Denn da war Trank noch Speiſe, das Waßer noch das Brot, 
Die eignen Pferde aßen die Helden in des Hungers Noth. 


Da ſprach König Dietrich zu Meiſter Hildebrand: 

Wer mag nun Rath erdenken, da Koſt und Speiſe ſchwand? 
Wir brauchen eines Boten, der Etzeln Kunde bringt, 

Ob er uns will entſetzen, eh gar die Noth uns bezwingt. 


Doch Wer iſt ſo verwogen, daß er die Reiſe thut 

Und durch die Reußen reitet? Da ſprach der Meiſter gut: 
Dazu iſt Niemand beßer als Landgraf Eberwin: 

Der iſt heldenmüthig: er bringt die Kunde wohl hin. 


Da gab aber Antwort der ſtarke Wildebär; 

Ich bin zu wund zu reiten durch ein ſo großes Heer. 
Wenn mir die Krafte reichen zu tragen Helm und Schild, 
Will ich nicht von dir weichen bis deine Noth iſt geſtillt. 


Bitte Wolfharten: der iſt ſtark und hart 

Und will immer ſtreiten, wieviel ihm Kampfes ward. 

Da ſprach zu Wolfharten der Berner: Reite du 

Durch das Heer der Reußen und ſprich dem Markgrafen zu: 


Wir brauchen ſchnelle Hülfe, da ſonſt Verderben dreut. 
Da ſprach aber Wolfhart verſtört und unerfreut: 

Laß Wildebern reiten: dem thut es Keiner gleich 

In all unfrem Heere, ja kaum im heuniſchen Reich. 


Ich aber bin viel jünger und nicht erfahren noch 

In ſolchen Mannheitswerken. Herr Dietrich ſprach jedoch: 
Wildeber kann nicht reiten, er iſt ſehr übel wund. 

Da ſprach wieder Wolfhart: Ich weiß wohl beßer den Grund. 


Er wagte nicht zu reiten, drum wies er dich zu mir. 
Nun gieb von deinem Helme die leuchtende Zier, 
Gieb Eckenſachs, die Waffe, und Falke deinen Hengſt, 
Und gern will ich reiten wohin du immer verhängſt. 


Er ſprach: Das ſoll dir werden und was du ſonſt begehrſt. 
Da taufchten Roſs und Waffen die beiden Helden erft 
Und bald ſtand der Degen bewehrt und kampfbereit. 

Da fuhr er aus der Veſte bei mitternächtlicher Zeit, 


Und kam zu einem Feuer, das er verlaßen fand. 

Dem riß er aus der Aſche noch lodernden Brand 

und ſchwenkte hoch in Händen die Scheite durch das Heer, 
Das ihn für Reußiſch anſah, ſo ſorglos ritt er daher. 


Und mitten in dem Heere ſah er der Zelte viel: 

Das prächtigſte darunter, wie gut es ihm gefiel, 

Doch warf er drein die Flamme. Und in dem Zelte war 
Den Häuptlingen gebettet und dem König Waldemar. 


Mit Raſcheln lief das Feuer alsbald das Zelt hinauf 

Und ſchoß von allen Seiten hinab vom goldnen Knauf. 
Und eh ſie all erwachen, die da der Schlummer hält, 
Sprang Wolfhart vom Pferde und lief hinein in das Zelt 


Und ſchlug der Fürſten eilfe zu Tod mit grimmem Streich; 
Wen er zur Hölle ſandte, das galt ihm Alles gleich. 

So wuſt er auch nicht, hatt er den König umgebracht. 

Er ſprang zu Roſſe wieder und ritt davon in die Nacht. 


Nun ſtand auf den Zinnen der Veſte Dieterich 

Und bei ihm Meiſter Hildebrand: die freuten beide ſich 
Wie er die Flamme ſchürte, und giengen dann zur Ruh. 
Da ritt aber Wolfhart bei Tag und Nacht immerzu 


Bis er bei den Heunen den König Etzel fand. 

Da ſah der gute Markgraf, der vor dem König ſtand, 
Dietrichs Roſs und Waffe, dazu den Hildegrein. 

Wie ſollt er anders denken als er müß es ſelber ſein? 


Er ritt ihm entgegen und grüßt' ihn ſchon von fern. 

Da grüßt' ihn Wolfhart wieder von ſich und von dem Herrn. 
Und ſprach: Ich bin nicht Dietrich, doch Dietrichs Unterthan. 
Du ſollſt ihm Hülfe ſchaffen, es iſt ſonſt um ihn gethan; 
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Um all die Amelungen und Die in deinem Lehn. 

In Treuen, ſprach der Markgraf, das ſoll alsbald geſchehn. 
Doch komm zu dem König und ſag uns dort Beſcheid. 

Da ritt er hin zu Etzel und Rüdger gab ihm Geleit. 


Da nun der König hörte von Dietrichs Kampf und Sieg, 
Dazu von ſeinen Nöthen, die Wolfhart nicht verſchwieg, 

Und daß gefangen wäre Dietrich, des Reußen Sohn, 

Da freut er ſich der Märe und ſann auf herrlichen Lohn. 


Da rief der Heunenkönig: Nun thut uns nichts ſo Noth 
Als deinem Herrn zu helfen, den Waldemar bedroht. 
Und iſt der andre Dietrich in dieſes Dietrich Haft, 

So ſind es zwei der Siege, die ich danke ſeiner Kraft. 


Da ließ er abbrechen Hütten und Gezelt, 

Hieß das Heerhorn blaſen und rückt' alsbald ins Feld. 

Auch gönnt er ſeinen Rittern und ſich nicht eher Raſt 

Als bis er ſtand vor Munkatſch, wo belagert ward der Gaſt. 


7 
Nun hatte kaum vernommen der König Waldemar, 


Daß mit dem Heer gekommen der Heunenkönig war, 
So hieß er ſeine Mannen ſich rüſten alſogleich 
Und ließ das Heerhorn ſchallen und fuhr zurück in fein Reich. 


Als das der Berner merkte, daß Jener flüchtig ward, 
Da fiel er aus der Veſte und ſetzt' ihm nach ſo hart, 
Daß er der Flüchtlinge zweihundert noch erfchlug. 
Hiemit ließ er halten, es deucht ihn heute genug. 
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Da er nach der Veſte nun nahm die Wiederkehr, 
Da fand er König Etzeln davor mit großem Heer. 
Als die zuſammen kamen, das Grüßen währte lang: 
Es ward im Heunenlande Dietrichen holder Empfang. 


Ihm dankt' auch König Etzel, daß er die Schlacht gewann, 
Und bot in ſeinem Reiche für Bern Erſatz ihm an. 

Er ſprach aus ganzer Treue: Daß ich euch ſeh geſund 
Nach ſo großen Nöthen, das iſt mir ein lieber Fund. 


Und Rüdger ſprach, der Markgraf: Daß wir euch hier nicht eh 
Zu Hülfe mochten kommen, das ſchuf uns Herzeweh. 

Da ſprach der gute Meiſter: Ich bin nun grau und greis 

Und kam in ſchärfre Klemme doch niemals noch, daß ich weiß. 


Schier fraß uns der Hunger; das iſt ein ſcharfes Schwert. 
Wir haben unſrer Pferde ſechshundert wohl verzehrt; 
eur ſieben find uns übrig; ein Theil fiel in der Schlacht. 
Das iſt nun all vergeßen, da ihr uns Hülfe gebracht. 


Da zog König Dietrich aus ſeines Thurms Verlies 
Empor den Gefangnen, den er dem König wies. 

„Hier iſt ein andrer Dietrich, der Sohn des Waldemar: 
Den nahm ich gefangen mit großer Noth und Gefahr. 


Noch ſind nicht heil die Wunden, die mir ſein Schwert verſetzt. 
Doch unſrer Freundſchaft willen ſei er dein Geiſel jetzt. 

Du magſt ihn erſchlagen, wofern es dir beliebt, 

Magſt ſeinen Vater fragen was er zur Löſung dir giebt: 
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Ein Reich und feſte Städte, Silber oder Gold. 

Herr Etzel ſprach: Der Gabe bin ich dir wahrlich hold. 

Kein Schiffspfund rothen Goldes nähm ich für ſolch Geſchenk. 
Nun hab unſre Freundſchaft dafür, ich bin es gedenk.“ 


Sie blieben hier und pflegten ſich bis zum andern Tag, 
Dann fuhren fie gen Heunland. An ſchweren Wunden lag 
Da Der von Bern darnieder und war ſehr ungeſund; 

So auch der andre Dietrich; doch ſchien der mäßiger wund. 


N =3 202 so 


Vierundzwanzigſtes Abenteuer. 
Wie Dietrich der Reuſze hinwegritt. 


Der König Etzel mochte daheim nicht lange ruhn, 

Er wollte wieder ſtreiten und eine Heerfahrt thun. 

Viel Städt und Dörfer hatten die Reußen ihm verbrannt: 
Das dacht er jetzt zu rächen an allem reußiſchen Land. 


Als er nun ſtand gerüſtet mit allem ſeinem Heer, 
Da zählt' er achtzig tauſend Gewappneter und mehr. 
Die Amelungen waren mit ihm zu ziehn bereit, 
Dabei der gute Meiſter: der verſäumte keinen Streit. 


Herr Dietrich leider konnte nicht bei der Reiſe ſein; 

Er lag noch ſiech an Wunden und litt oft ſcharfe Pein. 
Da gieng zu König Etzel Frau Helke ſein Gemahl 

Und ſprach vor allen Rittern und ſeiner Häuptlinge Zahl: 


Um Eins will ich euch bitten, eh eure Fahrt beginnt: 
Daß ihr mir geſtattet, meines Oheims Kind 

Aus der Haft zu nehmen, den Reußen Dieterich, 
Damit ich ihn heile; denn ſein Siechthum dauert mich. 


„Er ift doch mein Vetter und eines Königs Sohn, 

Und hält der Thurm ihn länger, ſo kommt er nicht davon. 
Leicht mag euch aber reuen, wenn er im Kerker ſtirbt, 
So mit den Reußen Frieden uns eure Heerfahrt erwirbt. 


Da ſprach König Etzel: Das dünkt mich nicht gut 
Und nicht gewähren mag ich die Bitte, die ihr thut. 
Denn wird er heil und ledig, ſo flieht er alſobald, 
Und wer brächt ihn wieder alsdann in meine Gewalt? 


Da ſprach zu dem König die Königin zuhand: 

Ich ſetze für den Vetter mein eigen Haupt zu Pfand. 

Und iſt er weggeritten, wenn ihr nach Hauſe kehrt, 

So löſ es von den Schultern mir ohne Gnad euer Schwert. 


Da rief König Etzel aus großen Zornes Kraft: 

Willſt du der Feinde Schlimmſten mir nehmen aus der Haft, 
Waldmars Sohn Dietrich, den man den Reußen heißt, 

Und denkſt ihn zu heilen, der verwegen iſt und dreiſt! 


Wenn ich ihn nun verlöre, daß er von dir hindann 

Und heim nach Holmgard ritte, das käm mir ſaurer au 
Als meine Burg zu miſſen in Gran oder Soeſt. 

Er iſt mir eine Hoffnung im Kerker und ein lieber Troſt. 


Denn ſeine Freunde müßen, es muß ſein Vater ihn 

Mit weiten Reichen löſen: giebt er die nicht hin, 

Er wird ihm nimmer wieder. Nun haſt du, Frau, zu Pfand 
Mir zwar dein Haupt geboten; das aber ſei dir bekannt, 
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Und zweifle nicht, ich halte mein Wort unwandelbar; 
Wenn Dietrich entreitet, der Sohn des Waldemar — 
Und du wirft ihn nicht halten, wenn ihn der Thurm nicht halt — 
So iſt das Haupt verloren, das du zu Pfande geſtellt. 


Hiemit nahm er Urlaub gen Reußenland zu ziehn. 

Da gieng aber Helke alsbald, die Königin, 

Und nahm den lieben Vetter aus ſeines Thurmes Haft 
Und ſchuf ihm gute Pflege, damit er käme zu Kraft. 


Gemach und weiche Betten, daran gebrach ihm nicht; 
Sie ſchickt' ihm von der Tafel manch köſtliches Gericht, 
Und heizt' ihm Wannenbäder mit edeln Specerein, 
Und ſchenkt' ihm Kleinode, daß er getroſt möchte fein, 


Und nicht an Heimweh leiden, und gieng auch Tag für Tag 
Zweimal in die Kammer, wo er gebettet lag, 

Verband ſeine Wunden und ſchuf ihm Troſt und Ruh. 

Da mocht er wohl geſunden, denn mehr gehört nicht dazu. 


Nun war ihrer Sippe doch Dietrich auch von Bern: 
Dem aber blieb Frau Helke und ihre Hülfe fern. 

Der Spielweiber Eines ward an fein Bett geſandt, 
Die nicht ſich auf die Heilung wie die Königin verſtand. 


Da böferten die Wunden ihm alle Tage mehr 

Und gieng Geſtank von ihnen, er ſelbſt ertrug ihn ſchwer. 
Derweil war von Helken des Reußen Sohn geheilt: 

Da hatt er allzulange ſich in der Kammer verweilt. 


Er nahm feine Waffen, das Schwert und den Schild 

Und fuhr in Panzerhoſen, Mimes Gebild; 

Den Harniſch warf er über, der zwiedrähtig war, 

Und ſchwang den Helm zu Häupten, wie Stahl ſo hart und ſilberklar. 


Da ſprach er zu dem Helme: „Du haſt dich wohl erprobt, 
Du harter Helm, als Dietrich von Bern dich hat zerklobt 
Mit viel ſchweren Hieben, ich weiß nicht ihre Zahl. 

Doch warens noch ſo viele, ich vergalt ſie allzumal. 


Noch heute muß er ſiechen; ich aber bin nun heil. 

Und hätt es mir ein Andrer gethan, er müſte feil 
Dafür fein Leben tragen. Der Degen kuhn und hehr, 
Ich mag ihn nicht erſchlagen, zumal er liegt ohne Wehr. 


Ich aber will nun reiten aus Etzels Stadt zuhand 

Und meiner Straße fahren bis in der Reußen Land. 

Das wehrt mir nun nicht Etzel noch Dietrich von Bern, 
Mir mag es Niemand wehren von all den heuniſchen Herrn.“ 


Als Helke das gewahrte, die Heunenkoͤnigin, 

Daß er hinwegzufahren gedacht in ſeinem Sinn, 

Sie gieng zu dem Gefangnen und ſprach: Was ſoll das ſein, 
Daß du geharniſcht ſteheſt und ſchauſt ſo kühnlich darein? 


Da gab ihr Dietrich Antwort, des Reußenkönigs Sohn: 

Ich war bei den Heunen nun allzulange ſchon 

Und will zu dieſer Stunde heimfahren in mein Reich. 

Da ſprach Rothers Tochter vor Schrecken zitternd und bleich: 
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„So reiteſt du von hinnen unritterlich fürwahr 

Und lohneſt mir übel, daß ich dir gütig war. 

Du weiſt mein Haupt und Leben für dich zu Pfand geſtellt: 
Das läßt du dich nicht kümmern und ſtürmſt hinaus in die Welt. 
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Ob ich den Tod erleide, das gilt dir Alles gleich.“ 

Er ſprach: Die Königstochter, die Königin reich, 

Wer thät ihr Was zu Leide? das wagt Herr Etzel nicht; 
Doch über Mich, erwart ich ihn hier, ergeht fein Gericht.“ 


Da gieng er in die Kammer, wo Dietrich lag von Bern 
Und frug, ob er der Wunden geneſen wär ſo fern, 

Daß er wohl reiten möchte? Da ſprach Herr Dieterich: 
Viel ſind meiner Wunden und übel ſchmerzen ſie mich. 


Ich mag nicht gehn noch reiten. Da gieng der Jüngling hin 
Und nahm aus dem Stalle das ihm das beſte ſchien 
Von Etzels Roſſen allen: das hatt er bald gezäumt, 
Geſattelt und gegürtet: da beſchritt ers ungeſäumt. 


Noch einmal ſprach Frau Helke zu ihres Oheims Kind: 
„Nun bleibe, lieber Vetter; ich bin dir hold geſinnt 
Und will nicht ruhn noch raſten bis dich in Frieden läßt 
Mein Herr von hinnen reiten: darauf vertraue du feſt. 


„Willſt du das nicht, ſo haſt du des Lebens mich beraubt. 
Ich weiß ſo grimm den Gatten, er nimmt mir das Haupt.“ 
Das war in Wind geredet, denn Dietrich blieb ihr taub. 
Er gab dem Roſs die Sporen und ritt davon mit dem Raub. 
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Gar bitterlich zu weinen begann die Königin 

Und riß ihre Kleider entzwei und gieng dahin, 

Wo an ſchweren Wunden der Berner Dietrich lag. 
„Weh,“ ſprach ſie, „guter Degen, das iſt ein leidiger Tag! 


„Mein Haupt iſt verfallen, wenn Etzel wiederkehrt, 

Wird mir nicht Rath und Hülfe von deiner Huld gewährt.“ 
Ich habe Dietrichen geheilt, des Reußen Sohn: 

Nun iſt er fortgeritten, den Undank hab ich zum Lohn. 


„Wie viel ich bitten mochte, er ließ ſich nicht erflehn, 
Und wuſte doch zu Pfande für ihn mein Leben ſtehn. 
Kommt nun König Etzel zurück, ſo iſts mein Tod, 
Es ſei daß du mir helfeſt in dieſer grimmigen Noth.“ 


Zur Königin der Heunen begann da Dieterich: 

Gar Recht iſt dir geſchehen und herzlich freut es mich, 
Daß er dir übel lohnte, nachdem du ihn gepflegt, 

Geſtärkt mit Wannenbädern, ihn wie ein Kind haſt gehegt, 


Ihm ſüße Leckerbißen vom eignen Tiſch gebracht 

Und Schmuck und Kleinode geſendet goldner Pracht; 
Du haſt ihm auch die Wunde geheilt mit eigner Hand. 
Zu Mir aber wurde die geringſte Magd geſandt: 


Die konnte mich nicht heilen, noch wollte ſie es recht, 
Sie muſt allnächtlich liegen bei einem andern Knecht; 
Getreuen Aerztinnen iſt das nicht Sitte doch. 

Nun ſind meine Wunden um die Hälfte ſchlimmer noch, 
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Als da ich fie empfangen, denn faules Fleiſch iſt drin; 
Dazu bin ich ſo kraftlos und ſiech, Frau Königin, 

Ich mag nicht gehn noch reiten, noch einen Mann beſtehn. 
Auch hab ich euch nicht eher an meinem Lager geſehn 


Als heute, Frau, ſo lange die Wunden trägt mein Leib.“ 
Da jammerte und weinte König Etzels Weib 

Und ſtellte ſich gar übel und ſchlug ſich Stirn und Bruſt; 
Daß er die Wahrheit ſagte, war ihr leider wohl bewuſt. 


und wieder ſprach die Königin: Herr Dietrich, frommer Held, 
Aller Männer edelſter und beſter in der Welt, 

Ja, Weh ſoll mir geſchehen, und großes Unrecht wars, 

Daß ich Dich nicht heilte vor dem Sohne Waldemars. 


So möchteſt du mir helfen und lägſt nicht hier ſo krank; 

Auch hätt ich von dem Reußen nun nicht ſo übeln Dank. 
Nun iſt kein Mann zu finden in allem Heunenreich, 

Der mir helfen möchte, denn Keinen weiß man dir gleich. 


kun nimmt ohne Gnade mein Haupt der König hin, 
Ich arme Rothers Tochter, unſelge Königin! 

In allen Landen ſagen wird man mein grimmes Looß. 
O König Dietrich, wäret ihr eurer Wunden nun los! 


Mir blieben Reich und Leben, wäret Ihr nun heil! 

Und alſo wiederholte ſie ſtäts dasſelbe Theil 

Und ſchrie und zerraufte die Kleider und das Haar, 

Und ſchlug ſich an die Brüſte, daß es zu ſchaun ein Jammer war. 
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Da rief König Dietrich, als er ihr Leid geſchaut: 

Nun bringt mir Roſs und Waffen! Und aber rief er laut: 
Roſs und Waffen bringet und bringt mein Eiſenkleid: 
Zwei Dietriche kommen noch heut zuſammen im Streit. 


Er hub ſich von dem Bette und fuhr in ſein Gewand; 

Das Schwert hieß er gürten und nahm den Schildesrand. 
Der Falke ſtand geſattelt: da ſchwang er ſich empor 

Und ritt ſo ſchnell er mochte, denn weit war Jener ihm vor. 


Und wie er ritt, den Wunden entftrömte rothes Blut 
Und färbte Roſs und Waffen: er ſahs mit gleichem Muth 
Und gab dem Roſs die Sporen bis er den Flüchtling ſah. 
Als der ihn vermerkte, wie erſchrak der Reuße da! 


Er wollt ihm entreiten und fuhr dahin im Saus 
Und blieb dem Berner immer viel Klafter weit voraus; 
Wie gern er ihm entritte, gebrach ihm doch die Macht. 
So gieng es zwei Tage und eine mondhelle Nacht. 


Da kamen ſie in Eſthland vor jenes Ritters Schloß, 
Der einſt des Kaiſerſohnes unſchuldig Blut vergoß. 
Er war ein Neffe Sibichs und aller Welt verhaßt; 
Dem that er es zu Liebe, daß er erſchlug dieſen Gaſt. 


kun ſtand auf dem Thurme des Schloßes eine Maid 
Und blickte von den Zinnen; die Ausſicht war da weit. 
Sie hatt als er vorbeiritt den Jüngling wohl gewahrt 


Und weidlich ſich verwundert ob feiner eiligen Fahrt. 
Simrock, das Amelungenlied. III. 14 
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Nun fah fie einen zweiten, den Dieterich von Bern, 

Der jenem ſchien zu folgen, und blieb ihm doch noch fern. 
Sie ſtieg hinab und ſtellte ſich an des Schloßes Thor. 
Da ritt heran der Berner und ſah die Jungfrau davor 


Und fragte: „Stob nicht eben ein Mann vorbei im Flug 
Mit weißem Schild, und weiß war der Panzer, den er trug, 
Und ritt auf grauem Roſſe? Es war mein Geſell: 

Ich möcht ihm gerne folgen, doch er reitet allzuſchnell.“ 


Sie ſprach: „Hier ritt vorüber ein Mann wie du beſchriebſt: 
Du muſt ihn bald erſchauen, wenn du die Sporen giebſt 
Und nicht ſo läßig reiteſt.“ Des Wortes ihn verdroß: 

Er ließ die Sporen klirren: da ſtob das windfchnelle Roſs. 


Nun ſah an ſeinem Harniſch die fromme Maid das Blut; 
Auch deuchte ſie: Gar zornig iſt dieſer Held gemuth, 

Er will ihn wohl erſchlagen, den er fo haſtig jagt: 

Run mag mich gereuen, daß ich die Wahrheit geſagt. 


Da rief ſie den Helden zurück und ſprach mit Liſt: 
„Wende, guter Degen, ich ſeh wie wund du biſt, 

Du darfſt ſo ſchnell nicht reiten: von Blut biſt du ſo roth. 
run laß dich verbinden von mir, es thut dir wohl Noth. 


„Du magſt dann ſchneller folgen dem Mann, der vor dir ritt; 
Und läßt du dir nicht rathen, du biſt des Lebens quitt.“ 

Da wollt aber Dietrich nicht ſolchen Aufenthalt: 

Er ſchlug den Falken wieder und ſprengte fort in den Wald. 
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Nun zweifelte die Jungfrau nicht mehr, das ſchuf ihr Pein, 
Die beiden Ritter müſten ingrimme Feinde ſein, 

Und ſchwere Wunden tragen Der von des Andern Hand: 
Sie gieng nicht von der Stelle bis ſie die Wahrheit befand. 


Fünfundzwanzigſtes Abenteuer. 
Wie der Berner den reußziſchen Dietrich erſchlug. 


Nun ritt der Eine Dietrich aus Kräften in den Tann, 
Und als er ſah den andern, da rief er ihn an: 

Nun wende, Degen, wende: Fürwahr, ich bin dir hold; 
Ich will dir auch geben mein Silber all und mein Gold, 


Und Dich zu Freundſchaft bringen mit Dem von Heunenland. 
Da ſprach der Reuße Dietrich über den Schildesrand: 

„Was bietet Gold und Silber mir doch mein böſer Feind? 
Ich bin dein Freund zu werden mit Nichten, wiße, gemeint. 


„Und wär es mir nicht Schande, du ſollteſt nimmermehr 
Frau Helken wiederſchauen, die Königin hehr. 

Nun reite hin und wiße mir deines Lebens Dank, 

Und deinen böſen Wunden: ich ertrage nicht den Geſtank.“ 


Da ſprach zu dem Reußen der Berner Dieterich: 

„Noch wende, guter Degen, das Roſs; beſinne dich, 

Daß Flucht zu kleinem Ruhme dir dient vor aller Welt: 
Es hat ihr Haupt die Muhme für dich zu Pfande geſtellt. 


„Sie wird auch gerne helfen mit mir, das glaube feft, 

Daß dich der Heunenkönig in Frieden reiten läßt, 

Und gute Freundſchaft ſtiften mit dir und dem Gemahl.“ 

Da ſprach was er geſprochen des Reußen Sohn das andre Mal. 


Wohlan, rief der Berner, wenn du dich ſo bedenkſt, 

Daß du um Gold und Silber gen Heunenland nicht lenkſt, 
Auch nicht um deine Muhme und Lebensretterin, 

Und zieht dich eigne Ehre und deines Stamms nicht dahin, 


So ſteige nun vom Roſſe und miß die Kraft mit mir 
In offnem Streit, ſonſt ſag ich, es iſt kein Herz in dir, 
Und ſollſt ein Neiding heißen hinfort vor Jedermann: 
Wie wäre der ein Degen, der mir aus Feigheit entrann? 


Auch wird dein Roſs ermüden, das nicht von Diſa fiel, 

Und Falke wirds erreiten, er bringt es an das Ziel. 

Auf der Flucht erſchlagen wie ein entſprungner Dieb 

Wird nimmer wackern Männern dann dein Name wieder lieb.“ 


Als ſolche Worte hörte Dietrich des Reußen Sohn, 
Er deuchte vor dem Berner ſich ſchon zu lang geflohn: 
Er wollte wahrlich ſtreiten und nimmer fliehen mehr, 
Wuſt er ſein Verderben auch ohne Zweifel vorher. 


Da ſprangen von den Roſſen die Degen kampfbereit 

Und traten zuſammen und fochten grimmen Streit. 

Der Haß war gewaltig, der ſie zuſammen trug; 

Auch fielen ſchwerer Streiche auf Helm und Halsberg genug; 
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Doch ſchlugen ſie nicht Wunden, noch lockten ſie das Blut, 
Das ſchirmende Geſchmeide war Beiden allzugut. 
Zuerſt hieb der Berner den Reußen übel wund; 
Doch der vergalt es wieder, daß großer Schaden entſtund. 


Das mehrte noch ihr Zürnen und beider Kämpfer Grimm. 
Da wurden ihre Wunden an Bruſt und Stirne ſchlimm, 
Aus Helm und Ringen ſpritzte der blutrothe Bach; 

Des achtete doch Keiner und Keiner fühlte ſich ſchwach. 


Doch Dietrich hatte Wunden ſchon viel dahin gebracht, 
Ihm mocht im Arm gebrechen die ſonſt gewohnte Macht. 
Da ſetzt' er vor die Füße den Schild und ruhte ſich; 
Sich ruht' am Schilde lehnend auch der Reuße Dieterich. 


Da brach zuerſt das Schweigen den Ermenrich vertrieb: 

Du Freund und Namensbruder, mir auch als Blutsfreund lieb, 
Kehr um an meiner Seite zu König Etzels Stadt, 

So will ich dazu helfen, daß der Krieg ein Ende hat, 


Der Reuße mit dem Heunen hinfort in Frieden lebt. 
Und ſo der Heunenkönig der Sühne widerſtrebt, 

So nehm ich meine Waffen und reite fort mit dir 

Mit meinen Mannen allen: ſieh, das gelob ich dir hier. 


So ſprach der Held und wandte doch nicht des Reußen Sinn. 
Du bringſt mich lebend, ſprach er, nicht zu den Heunen hin. 

Da muſte wieder ſtreiten der vielverſuchte Held, 

Der doch den Frieden liebte mehr als ein Mann in der Welt. 
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Er ſprach: Ich möchte weinen, daß du ſo ſtörriſch bift; 
Nun muß ich dich erſchlagen, da hilft mir keine Liſt, 
Die Königin der Heunen erläßt mir nicht die Noth; 
Des mag ich ihr wohl zürnen, die mirs ſo übel erbot. 


kun muſt du wohl entgelten, daß du mich zwingſt zum Streit; 
Ich hatte Blut vergoßen genug, es iſt mir leid. N 
Muß ich denn immer fechten, ſo nimm deinen Schild; 

Ich will auch nicht mehr fragen wer meines Unmuths entgilt. 


Da traten ſie zuſammen noch einmal, dieſe Zwei, 

Sich ſchwere Streiche wägend, und Keiner fuhr vorbei. 

Der Berner war im Zorne, gewaltig holt’ er aus 

Und ſchwang nach dem Reußen das Schwert mit ſchallendem Saus. 


Das traf ihn rechts am Halſe, daß links das Haupt entfuhr 
Und weit im Sande blinkte die blutige Spur. 

Da trug zu ſeinem Roſſe der Held des Feindes Haupt; 
Daß er ſo grimmig wäre, ich hätt es nimmer geglaubt. 


An ſeine Sattelriemen knüpft' er es noch warm. 

Er ſprach: Nun magſt du ſtillen der Königin Harm. 

Sie war in des Vetters milchweißes Kinn vergafft: 
Warum denn entſprangſt du ſo ſchnell der zärtlichen Haft? 


Muß ich nun botenlaufen für ein verliebtes Paar, 
Daß ſie ſich wiederſehen, das ärgert mich fürwahr! 
So will ich mich rächen und will ihr vor den Fuß 
Des Milchbarts Antlitz werfen: ſie verdient wohl ſolchen Gruß. 


Da ſaß er zu Roſſe und ritt aus dem Wald 

Und wieder zu dem Schloße, der Jungfrau Aufenthalt. 
Noch ſtand ſie an dem Thore als harre ſie nur ſein. 
Da fielen ſeine Wunden, die nun vermehrten, ihm ein, 


Die ſie verbinden wollte, wie ſie ſich ſelbſt erbot. 

Er ſprach: Wollt ihr mir helfen, es thut mir jetzo Noth. 
Da freute ſich die Gute und lud ihn in das Haus. 

Er trat hinein und käme nicht mehr lebendig heraus, 


Wär nicht mit ihm Frau Sälde, die ihn bewacht und ſchützt. 
Er trat empor die Stiege, auf Eckeſachs geſtützt, 

So matt vom Kampfe war er und dem verlornen Blut. 

Sie mocht es wohl gewahren und ſprach: Nun ſitzet und ruht; 


Ich will das Roſs beſorgen. Nicht lang beſann er ſich: 
Das Haupt, dieweil ſie ſäumte, des Reußen Dieterich 
Verbarg er unterm Helme, daß es nicht ſäh die Maid. 
Schon kam zurück die Jungfrau, ihn zu verbinden bereit. 


Wie ſie das verſuchte, da floß des Bluts ſo viel 

Von ſeinen tiefen Wunden, es war kein Kinderſpiel. 
Sie dachte: Nun gelobt' ich was ich nicht leiſten kann: 
Mir untern Händen ſterben wird der verhauene Mann. 


Mit Noth hielt auf den Füßen ſich die erſchrockne Magd. 
Sie dacht: Er muß es büßen, wenn mir die Kraft verſagt. 
Mir darf kein Schwindel kommen: ermorden würd ich ihn, 
Ihm iſt die Kraft benommen, der ſo löwenmüthig ſchien. 
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„Ich ſah auch einen Löwen auf ſeinem Schild gemalt; 

Wär er ein Amelunge, ſo hätt er nicht gepralt. 

Den Leun auf weißem Schilde trug Rother auch, mein Ahn, 
Als er um Melias Tochter die kühne Heerfahrt gethan. 


„Er iſt mir eingeſchlummert, ſein Blut gelaßner rinnt. 
Wieviel der tiefen Wunden an ſeinem Leibe ſind! 

Der neuen und der alten: wer hat die fo verfaumt ? 

Dem möcht ich wohl fluchen; doch horch, er redet und träumt. 


„Hier haft du deinen Buhlen, Heunenkönigin: 

Nun geh und heil ihn wieder.“ Spricht er aus irrem Sinn? 
Iſt Wahrheit in dem Traume? Iſts Helke, die er ſchmält? 
Wen hat ſich meine Muhme zu einem Buhlen erwählt? 


„Ich darf ihn nicht erwecken, und fragt ihn doch ſo gern, 

Und muß auch Kunde ſagen Saben meinem Herrn, 

Was für ein Gaſt gekommen, der über Nacht verweilt; 

Denn heut darf er nicht reiten, nicht bis ich ihn ganz geheilt.“ 


Da wuſch fie ihn die Wunden, und guter Salbe ſtrich 

Sie auf mit zartem Finger, legte ſäuberlich 

Das weiße Linnen drüber, zuletzt ein weiches Band, 

Die auf die Kunſt der Aerzte ſich wie die Muhme verſtand. 


Als ſie ihm ganz verbunden, der Held noch immer ſchlief, 

Da muſte ſie zu Saben, der ſie zum Saale rief. 

Der frug: Wer iſt der Fremde, den du im Zimmer haft? 

Sie ſprach: „Er iſt verwundet; noch nannte nicht ſich der Gaſt.“ — 
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„Ich will den Namen wißen.“ Ich frag ihn, wenn er wacht. 
Und wollt ihr ihn behalten, frug ſie, über Nacht? 

Er iſt zu ſchwach zu reiten. — „Wenn du den Namen ſagſt, 
Werd ich dir Antwort ſagen, ob du ihn herbergen magſt.“ 


Sie gieng zurück und ſah ihn erwacht nach kurzer Zeit. 

Sie ſprach: Ich muß euch fragen wie ihr geheißen ſeid. 

Herr Saben, mein Gebieter, fragte mich darnach. 

Ihr müßt die Nacht verweilen; zum Reiten ſeid ihr zu ſchwach.“ 


Er ſprach: Es wird ſchon Abend, drum blieb ich gerne hier; 
Wer aber iſt der Saben, der Kunde heiſcht von mir? 

Sie ſprach: Der Herr des Hauſes; ihm dient auch dieſes Land, 
Die Liefen und die Ehſten gehorchen weit ſeiner Hand. 


Als das der Berner hörte, zuerſt bedacht' er ſich: 

„Wenn er Saben heißet, im Zweifel find ich mich, 

Ob ich von meinem Namen die Wahrheit ſagen ſoll. 
Denn einem Saben trag ich von Alters grimmigen Groll, 


„Der mir den nahen Blutsfreund verrätheriſch erſchlug, 
Ermrichs Sohn Friedrich; es war mir leid genug. 

Doch wiß, ich heiße Dietrich, Dietmars Sohn von Bern, 

Das leugn ich vor Niemand; du geh und meld es dem Herrn.“ 


Sie ſah ihn an erſchrocken: fie wuſte, mit dem Tod, 
Wenn Saben es vernähme, wär ihrem Freund gedroht. 
Doch gieng ſie nach dem Saale und ſprach: Er redet irr: 
Vom Schmerz ſeiner Wunden ſind ihm alle Sinne wirr. 
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So konnt ich nicht erfragen wie er geheißen ift; 

Drum thut ſo wohl und gönnet mir noch bis morgen Friſt. 
Er ſprach: „Es iſt der Berner, ſein Roſs verrieth es mir: 
Der ſei uns willkommen, ich behalt ihn gerne hier. 


„Es wär mit ſolchem Gaſte wohl jedes Haus geehrt: 

Nun heiß ihn wohl verpflegen, daß er ſich nicht beſchwert.“ 
Mit dem Beſcheide hieß er die Jungfrau von ſich gehn. 8 
Sie dacht: Und wenn ich traute, um ſein Leben wärs geſchehn. 


Da gieng fie hin und warnt’ ihn. „Man iſt euch hier nicht hold. 
Obgleich Herr Saben gönnet, daß ihr hier bleiben ſollt, 

So fürcht ich doch, er thut es, weil er euch Arges ſinnt. 

Da ſprach der Held von Berne: Du biſt ein ängſtliches Kind. 


Doch hüt ich meines Lebens, drum geh und ſorge nicht. 

Was auch geſcheh, ich gebe dir morgen wohl Bericht. 

Da muſte ſie ihn laßen und fügte ſich zur Ruh. 

Doch fand ſie nicht den Schlummer, kein Auge ſchloß ſich ihr zu. 


Derweil hatte Saben auf Mein und Mord gedacht: 

Er ließ ſeine Mannen entbieten in der Nacht. 

Und ſprach: „Uns iſt gekommen ein Gaſt, der Unheil droht: 
Er wird an uns rächen des nahen Blutfreundes Tod. 


„Nun rathet, ob wir Sühne ihm bieten für den Freund, 
Ob wir ihn auch erſchlagen. Wir könnens leicht noch heunt: 
Er ſchläft und ſiecht an Wunden“. Da ſprach die meiſte Zahl: 
So laßt ihn nicht geſunden: er erſchlüg uns allzumal. 


Sechsundzwanzigſtes Abenteuer. 


Wie Haben, Sibichs Blutsfreund, bezwungen 
ward. 


Vom Streiten müd, ermattet von Wunden lag und ſchlief 
Der Berner ohne Sorgen; ſein Schlaf war feſt und tief. 
Da trat ihm an das Lager behelmter Männer Schar, 
Sein Antlitz keck beleuchtend: die Fackeln zeigten es klar. 


Da ſahen ſie, er wär es, und fürchteten ſich nicht, 

Ob groß und ungeheuer erſchien des Manns Geſicht. 

Da wurden ſcharfe Schwerter nach ſeiner Bruſt gezückt; 
Und fchon wär den Argen die grimme Mordthat geglückt, 


Da wacht' er auf und faßte nach Eckeſachs dem Schwert; 
Er hatt es ſich zur Seite gelegt, daß er bewehrt 

Im Haus des Feindes ſchliefe. So kam ihm nun zu Gut 
Der Jungfrau Rath; er dachte daran mit freudigem Muth. 


Auf ſprang er von dem Bette und ſtellte ſich zur Wehr: 

Da ſah er, ſeiner Feinde war ſchier ein halbes Heer; 

Dem ſtand er gegenüber allein, der Ringe bloß, 

Des Helmes und des Schildes und ſcheute ſich nicht Haares groß. 
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Die Noth gab ihm Stärke; noch nicht gerechter Zorn. 

Er dachte Gottlindens: das war ihm ſtäts ein Sporn; 

Der Maid auch, die ihm geſtern der Wunden Brand geſtillt. 
Das hatt auch einſt Gottlinde: da verſchwamm ihm Beider Bild. 


So ſtand er vor den Schächern gedankenvoll, der Held, 

Dem Löwen gleich, wenn geifernd um ihn die Meute bellt. 
Er wehrt ſie ab, doch braucht er nicht aller ſeiner Macht, 
Erſt wenn er Wunden ſpüret, wird er in Unmuth gebracht. 


Richt lang doch möcht es währen, fo würd er übel wund, 
Da ihn zu beiden Seiten der Mörder Schar umſtund. 

Zwar ſchlug er Manchen nieder, der ſich nicht mehr erhob; 
Sein ſcharfes Sachs verdiente ſich heut das weltkunde Lob. 


Da ſah er einen Ritter, nicht ragend von Geſtalt, 
Von goldhellen Locken den Halsberg umwallt: 

Der ſchlug auf ſeine Feinde und fiel ſie hinten an. 
Da der ihm Hülfe brachte, da war ihm Liebes gethan. 


Sich wandt ein Theil und ſchwenkte die Waffen wider Ihn, 
Der hier ſo unvermuthet ihr Gegner erſchien. 

Da kam ins Gedränge der kühne junge Mann; 

Der Berner muſt ihm helfen, als er zu weichen begann. 


Da that ſich auf die Thüre und wieder brachen ein 
Bewehrter Manner Sieben bei neuer Fackeln Schein. 
Wem kamen Die zu helfen? ſind ſie Verräthern hold? 
rein, fie ſtehn zu Jenem, dem das Haar vom Helme rollt. 
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Noch war der Kampf gar ungleich; zuſammen hielten neun 
Wider andre dreißig; doch muſt es die gereun. 

Gar herrlich ließ erklingen Dietrich das alte Sachs; 

Da ſtritt auch verwegen Der mit dem wallenden Flachs. 


— 


Wie Manchen ſie da neigten, der ſich zuviel erkeckt! 
Der Eſtrich war mit Leichen und Blut überdeckt. 

Schon ward die Rotte lichter, die da für Saben ſtritt, 
Da Einer um den Andern auf die Quadern niederglitt. 


Etliche ſah man fliehen; doch in die Thüre trat 

Der ſieben Ritter Einer und ſperrte jetzt den Pfad. 

Dem widerrieth es Dietrich, ihm war der Mord ein Graun. 

Er ſprach: „Dem fliehnden Feinde ſoll man goldne Brücken baun.“ 


Da ſtand vor den Siegern Saben bald allein. 

„Laßt Mir ihn,“ rief Dietrich, „die Rache, die iſt mein. 
Sprich, willſt du dich ergeben? vielleicht wird dir verziehn.“ 

Er ſprach: „Ich wär ein Schurke wie die Schelme, die da fliehn.“ 


Da focht mit ihm der Berner und that ihm Stärke kund: 
Wie grimmig er ſich wehrte, doch ſank er todeswund 

Und wand ſich ihm zu Füßen: ſo muſt er den Verrath 
Des Kaiſerſohnes büßen und manche niedrige That. 


Man ſah die Schächer alle gefallen und entflohn; 

Da ſprach zu den Gefährten Dietrich, Dietmars Sohn: 
„Nun gehn wir zu dem Saale. Wir waten hier im Blut, 
Das eure Kraft vergoßen und euer herrlicher Muth. 


„Ich möcht auch gerne wißen wem ich verpflichtet bin; 
Daß ich das Leben habe, euch dank ich den Gewinn.“ 

Sie folgten ihm und zeigten auch bald ihr Angeſicht. 

Es waren edle Männer; allein er kannte ſie nicht. 


Doch als das Haupt entblößte Der mit dem Lockenhaar, 
Da war es Die ihn heilte, die ſchoͤne Jungfrau klar. 
Sie ward auch von den Andern als Königin gegrüßt, 
Für die ſie die Treue ſo lang im Kerker gebüßt, 


Bis heute ſie erloͤſte daraus die kühne Maid, 

Als Dietrich Hülfe brauchte im ungleichen Streit. 

Denn als zu ihrem Bette der Schall der Waffen drang, 
Entwandte fie den Schlüßel zu dem Zwinger, der fie zwang, 


Hieß ſie, ihm beizuſpringen, und eilte ſelbſt voran. 

Die Degen alle rühmten was eine Maid gethan. 

Auch Dietrich muſt ihr danken, die geſtern ihn verband 
Und heut als Siegsgenoßin vor dem Verwunderten ſtand. 


Da wurde groß die Freude, da ſie erledigt ſtehn, 

Die lang im Thurmverlieſe nicht Sonn noch Mond geſehn. 
Man hört' auch vor der Veſte mit Jubel weit umher, 
Befreit fein die Fürſten und der Rauber lebe nicht mehr. 


Doch ſah man an Dietrich, daß ihm das Blut entlief: 

Der Kampf hatt ihm erſchloßen "die alten Wunden tief. 

Da eilt' ihn zu verbinden die Königin aufs Neu; 

Sie trug auch ſelber Wunden; doch die verſchwieg ihre Treu. 


Nun warfen fie die Todten aus dem Schlafgemach. 

Da beſann des Feindes ſich Dieterich und ſprach: 

Nur laßt mir unbegraben ein helmbedecktes Haupt, 

Das ich zur Stelle brachte; einem Reußen hab ichs geraubt 
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Und bring es zum Geſchenke der Heunenkoͤnigin. 

„Nun ſagt mir,“ ſprach die Jungfrau, „ſo lieb als ich euch bin, 
Warum ſo grimme Gabe Frau Helken doch gebührt?“ 

Da muſt er Alles melden was ihn gen Eſthland geführt. 


Sie ſprach: Wenn ihr mich liebet, ſo tragt ihr keinen Groll: 
Sie iſt meine Muhme und aller Güte voll. 

Als das der Berner hörte, verwundert’ er ſich ſehr. 

Ei, ſprach der Held, ſo ſagt mir von eurer Sippe doch mehr. 


Auch wollt ich längſt erfragen wie ihr geheißen ſeid. 

Sie ſprach: „Man heißt mich Herrat, die elende Maid, 

Weil ich der Heimat darbte, da hier mich Saben hielt; 

Nun wird ſie mir wohl wieder, da er das Spiel hat verſpielt. 


„Bertha die adlige hieß Die mich gebar, 

Die König Rothers Tochter und Helkes Schweſter war. 
Nentwin war mein Vater, dem Rother Liefland gab; 
Doch Saben verrieth ihn und nahm das Fahnlehn ihm ab. 


„Von Ortnit, Rothers Neffen, hatt er der Eſthen Land: 
Dem fiel er ab und ſtreckte nach Liefland auch die Hand. 
Da dacht er mich zu freien und bot mir, die er ſtahl, 

Die Kronen; doch miſsfiel mir dieſer Räuber zum Gemahl.“ 
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„Und ließ das König Ortnit geſchehen,“ frug der Held, 

„Daß er geraubt die Länder, und ihm den Freund gefällt? 

Er hätt ihn rächen müßen, der doch dein Blutsfreund iſt.“ — 
„Wär Ortnit noch am Leben! Mich wundert, daß ihr nicht wißt, 


= 
„Wie ihn ein Wurm erſtickte, den er beſtand im Sturm: 
Da trug ihn in die Felswand der ungeheure Wurm, 
Und bracht ihn ſeinen Jungen; die ſogen ihm das Blut 
Durch Panzer und durch Ringe: das zu rächen wäre gut. 


„Da ſtünde zu Lohne der Wikinge Reich 

Und Sidrat die ſchöne, der keine Wittwe gleich. 

Der Lohn, hat mir geträumet, ſei Euch zugedacht.“ 

Da ſprach der Held von Berne: Mir träumt' es nicht dieſe Nacht, 


Daß, die mich pflegt und heilet, dazu mir freundlich blickt, 

So gern ins Verderben, in ſichern Tod mich ſchickt; 

Doch iſt nicht wohl berathen, der ſich an Träume ſtöͤrt. 

Ich will kein Land erwerben als Bern, das mir mit Recht gehört, 


Und brauche keine Hausfrau, bevor ich das erwarb. 
Doch, dächt ich ans Freien, ſeitdem Gotlinde ſtarb, 
So müſte ſie euch gleichen, da Ihr Gotlinden gleicht, 
Obwohl ihre Güte, Die mir übel räth, nicht erreicht. 


Sie ſprach: „Es iſt der Glauben in Wikingenland, 
Der Wurm werde fallen von eines Dietrich Hand, 
Der Holmgard erwerbe. Nun iſt der Dietrich todt, 


Der Holmgard ſollt ererben; ihr ſelber ſchuft ihm die Noth. 
Sim rock, das Amelungenlied, III. 15 


226 


„So denk ich, daß Euch Holmgard zu winnen iſt beſtimmt, 

Und auch von Euern Händen der Wurm ein Ende nimmt, 

Der alle Lande wüſtet, die Rother einſt bezwang. 

Ihr ſeid ein Held, und keinem gelingt es, wenn es euch miſslang.“ 


* 
So ſprach ſie, und erregte des Helden Kampfbegier. 
Da hub er an: Ich ſehe, ihr duldet mich nicht hier; 
So laßt mich Urlaub haben. Vielleicht iſt mir verhängt, 
Daß ich den Wurm erlege, der die Wikinge bedrängt. 


Doch wenn ich das vollbrachte und dann mit Ortnits Macht 
Und Sidrats die Reußen bezwang in mancher Schlacht, 

Darf ich dann wiederkehren und werdet ihr mir hold? 

Das bin ich ſchon, verſetzt ſie, wie die Greifen ſind dem Gold; 


Doch ſangen euch die Nornen kein ſolches Wiegenlied, 
Daß Herrat euch ſoll werden eh ihr gen Welſchland zieht. 
Wenn ihr den Drachen ſchluget, ob ihr da Sidrat freit, 
Ob ihr im Stillen lieber gedenkt der elenden Maid, 


So kommt zurück: das werde das erſte Wiederſehn: 

So geb ich euch Liefland, mein Erbe, zu Lehn, 

Und Eſthland giebt euch Sidrat und giebt ein Heer zugleich: 
So mögt ihr Holmgard zwingen und all das reußiſche Reich. 


Iſt euch auch das gelungen, bin ich es dann noch werth, 
Daß ihr mich abzuholen zu dieſen Reichen kehrt, 
So will ich euch begleiten in König Etzels Land, 
Daß ich die Muhme ſchaue: die iſt mir noch unbekannt. 


Doch ſeh ich das im Geiſte, Ihr werdet Sidrat frein. 
Euch bleibt jedoch nicht lange die liebe Baſe mein: 
Ihr ſollt ſie früh verlieren wie einſt Gotelind; 
Ich aber werd euch bleiben bis ihr die Heimat gewinnt. 
* 
Da ſprach der Held von Berne: „Nun gebt ihr beßern Troſt; 
Ich bin euch um die Weigerung nun nicht mehr ſo erboſt. 
Es wird ſich bald erweiſen ob ihr die Wahrheit ſchaut. 
Da ſchied er von den Eſthen und von der künftigen Braut.“ — 


Wie er mit Drachen kämpfte und Holmgard bezwang, 
Davon iſt viel geſungen in andrer Sänger Sang; „ 

Es ſind verworrne Lieder, die Niemand ſchlichten kann. 
In Heunland trefft ihr wieder den oft beſungenen Mann. 


* 


Siebenundzwanzigſtes Abenteuer. 
Wie Dietrich nach Heunland zurückkehrte. 


Da war in großen Sorgen der alte Hildebrand, 

Als er den lieben Herren in Etzels Stadt nicht fand, 

Und auch aus Helkes Munde nicht andre Kund erfuhr, 
Als er ſei fortgeritten auf des Reußen Dietrich Spur. 


Sie ſtand in Nöthen ſelber, die edle Königin; 

Daß er nicht wiederkehrte, das bracht ihr Ungewinn. 

Sie bat den guten Meiſter: Nun fahrt und ſucht ihn auf; 
Und bringt ihr ihn nicht wieder, fo zahl ich theuer den Kauf. 


Der Alte ſprach und zürnte: „Ich weiß euch übeln Dank, 

Daß ihr hinaus geſendet ihn habt ſo ſiech und krank. 

Er mochte ja vor Schmerzen zwei Schritte weit nicht gehn: 
Wie ſollt er denn reiten und den kecken Jüngling beſtehn? 


„Nun ſchickt ihr Ihn zu ſuchen auch mich in alle Welt; 
Ich will euch jetzt ſchon ſagen, erſchlagen iſt der Held. 
Ich find ihn unbegraben vielleicht am oͤden Rain, 

Da füttert er die Raben, die Sonne dörrt fein Gebein.“ 
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So ritt er im Unmuth nach dem verlornen Herrn. 

Da ſah er Staub ſich heben und Waffen blitzen fern, 
Und wie er näher ſtapfte, da ritt vorauf dem Trofs 
Mit rother Helmzierde ein Held auf zeltendem Roſs. 


An Hildegrein gemahnt' ihn des Sachs Licht. 
„Wenn es ſein Sieger wäre, der Rach entgieng' er nicht. 
Er iſt ſo weit den Andern vorauf, ich reit ihn an 
Und ſtech ihn aus dem Sattel, bevor die Helfer ihm nahn. 


„Es mag kein Zweifel bleiben, der Hildegrein iſt das. 

Sie mögen mich erſchlagen, entgalt er meinen Haß.“ 

Da ſenkt er die Lanze und mahnt fein Roſs, den Leun, 

Und zielt ihm nach dem Schilde, der den Herrn ihm ſchlug, den 
getreun. 


Er dacht ihn abzuſtechen, doch eh er ſichs verſah, 

Lag er ſelbſt im Graſe, dem tiefen Graben nah. 

„Du darfſt dich nicht beklagen,“ ſprach Der ihm ſitzen blieb, 
„Der ohne Widerſagen mich überfielſt wie ein Dieb. 


„Was that ich dir zu Leide? ſteh auf und gieb dich kund.“ 

Es währt' aber lange bis er vom Gras erſtund. 

Doch kannt' er an der Stimme den vielgeliebten Herrn. 

Er ſprach: „Ich wollt euch rächen, da ſeid ihr ſelbſt Der von Bern. 


„Nun ſchmerzt mich nicht die Schande, da ihr am Leben ſeid 
Und ledig eurer Wunden: geſchwunden iſt mein Leid! 

Schon dacht ich, unbegraben lägt ihr am öden Rain, 

Und füttertet die Raben, die Sonne dörrt' eur Gebein.“ 
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Der Berner muſte lachen: Biſt du es, treue Haut? 
Wie hätt ich ſolche Sachen dem Meiſter zugetraut? 
Dem Feind zu widerſagen haſt du mich ſtäts ermahnt; 
Zeit wärs, dir hätte ſelber die Weisheit endlich gezahnt. 


nern? 


Nun nimm es dir zur Netre und ſprich ein ander Mal, 
So hebt man dich nicht wieder von deinem Roſs zu Thal. 
Doch jetzt gieb mir Kunde, wie ſtehts in Heunenland? 

Iſt Helke noch am Leben? oder nahm ſich Etzel ſein Pfand? 


Da ſprach der gute Meiſter: „Er kam in großem Zorn 

Aus Reußenland, und hatte viel Ehre da verlorn. 

Hier wollt er ſich erholen am Sohne Waldemars, 

Mit ihm ſich Sühn erkaufen; ſchier die letzte Hoffnung wars. 


Da fand er ihn entritten und traf auch euch nicht hier: 
Unſinnig tobt' er, recht wie ein wildes Thier. 

Ich war noch nicht zurücke; doch ſagt' es mir ſein Weib; 
Der wollt er ohne Gnade nehmen Leben und Leib, 


Und litten es die Heunen, ſie wäre heute todt. 

Doch wehrten ſies und ſprachen: „Ihr wüthet ohne Noth. 
Den Reußen bringt euch wieder der Berner Dieterich; 
Er hat es ihr verheißen: alſo hält ers ſicherlich. 


„Todt oder lebend ſchafft er ihn wieder her.“ 

Da muſt er Aufſchub geben, erſt einen Tag, dann mehr, 

Nun Wochen gar und Monden; da war ſein Zorn verraucht; 
Ich hoff, ihr bringt ihn wieder, daß ſie keine Friſt mehr braucht. 
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Beim kleinſten Anlaß wackelt ihr immer ſonſt der Kopf, 
Denn jähzornig iſt er, ob fonft ein guter Tropf.“ + 

Er ſprach: Ich wollt ihn bringen, allein ich that es nicht. 
Doch gieb von deiner Heerfahrt mir jetzt genauern Bericht. 


Wie iſt es euch ergangen, ſag an, in Reußenland? . 


Gar übel iſts ergangen, begann da Hildebrand. 
Ihr habt mich oft berichtet, der König Etzel ſei 
Im Kriegswerk erfahren und heldenmüthig dabei. 


Doch dünkt er mich kein Degen noch ſtreitbarer Mann, 
Ich ſeh ihn für feige und fluchtfertig an, 

Denn als es bei den Reußen mit König Waldemar 

Zum Streite kam und eben der Sturm am härteſten war, 


Daß wir gewiſs gedachten, wir würden Ehre viel 
Und große Kriegsbeute gewinnen bei dem Spiel, 3 

Da gab er ſich ans Laufen wie ein verzagter Hund, a 2 
Ein heulender, und ſchleifte ſein Banner über den Grund 


Und zog ſich nach vom Felde das ganze Heunenheer. * 
Da ſpornt' ich deine Mannen zu muthiger Wehr 

Und gieng noch durch die Feinde zu dreien Malen frei. 

Es war der gute Rüdiger, der Markgraf, auch mit dabei, 


Und wohl ein Tauſend Reußen erſchlugen wir noch da, 
Als man den Heunenkönig ſchon längſt geflohen ſah. 

Nun kam mit weißen Haaren ein Graf von Griechenland, 
Der Bruder König Waldemars; er iſt Ilias genannt. 


In: 


Mit feiner Sperſtange der altgreiſe Held, 


Hob er mich aus dem Sattel und warf mich weit ins Feld 


Und Dem von Bechelaren magſt du das immerdar 
Gedenken, daß er jetzo mir half und mein Erretter war. 


Er brachte mir den Löwen zurück, mein treues Ross, 


Und ward mein Begleiter alsdann und Fluchtgenoß. 
Und Schimpf und Unſieg beides erwarb uns dieſe Fahrt 
Nach Reußenland, weil Etzel ſo gern ſich fürchtet und ſpart. 


Ein Andermal erzähl ich wohl mehr von dieſem Zug. 
Da ſprach der Held von Berne: „Du haft mir ſchon genug 
Geſagt von dieſer Reiſe, Hilbrand: ſie taugt nicht viel, 


Noch auch dein Schluß, der eben auch mir vom Sattel noch fiel. 
S* 


„Du muſt wohl übel ſitzen und gar nicht bügelfeſt, 
Daß dich fo weite Sprünge die Lanze machen laßt. 
Doch ſieh dich um, erkennſt du den alten Mann wohl dort, 
So weiß wie eine Taube?“ Der Meiſter kannt ihn ſofort: 


„Es iſt Ilias der Grieche! Wie bringt ihr den hieher?“ 

Der Berner ſprach: Sei ruhig, er trägt jetzt keinen Sper. 

Und kennſt du auch den Andern, der ihm zur Seite fährt? 
Auch ſchon ergraut, doch tapfrer noch als fein Bruder bewährt.“ 


Der Meiſter rief: So iſt es der König Waldemar. 


Was bringt ihr uns für Gäſte! Ihr überfallt wohl gar 
Mit reußiſchem Heere Herrn Etzels Ingeſind, r *. 
Und wart, als ich hinwegritt, doch noch gut heuniſch geſinnt. 


* 
*. 


* 
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„ 
Das bin ich auch geblieben, entgegnet Der von Bern. 
Es kommen zum Beſuche nur her die alten Herrn, N 
Und kehren heim, wenn Etzel ſie nicht mehr haben mag. — 


Hier kommen auch zwei Frauen: die ſahſt du nie vor dieſem Tag. 


Sie heißen Koͤniginnen und ſind auch ſchön und gut. i 4 
Geſteh nun unverhohlen, wie wäre dir zu Muth, 

Wenn ſie dich beide liebten und ließen dir die Wahl? 

Der Meiſter ſprach: Da ſchüfe die Wahl mir doppelte Qual. 


Ich will unverworren mit ihnen beiden ſein: 

Mir iſt Frau Ute lieber als eine von den Zwein. 

Da ſprach der Held: „Ich ſehe, du biſt vor Frauen ſcheu 
Wie wilden Ebern: bleibe deiner Alten denn getreu 


* 


Und reite fort zu Etzeln und meld uns bei ihm an, 

Daß er uns wohl empfange mit Helken dort in Gran. 

Und rath ihm, daß er Alpkern ſogleich nach Ofen ſchickt, 

Und ſein Gemahl: es taugt nicht, wenn ſie Waldemar erblickt. 


Das Herz würd ihm bluten: das vermied ich gern. si 
Wer Sühne denkt zu ſtiften, der halt Erbittrung fern.“ 

Da that der gute Meiſter wie ihm ſein Herr gebot. 

Er kam vor König Etzel athemlos, vor Freude roth. 


„Da iſt der Berner wieder!“ Frau Helke ſtand dabei. 

„Und bringt er mir den Reußen, | daß er willkommen fer?“ 
Der Meiſter ſprach: Ich weiß nicht; er bringt euch Waldemar 
Und Ilias den Griechen ung vel Königinnen klar. 


% . * 
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Er bittet, daß ihr Alpkern ſogleich nach Ofen ſchickt, 

Und ſein Gemahl, eh beide Herr Waldemar erblickt. 

Er will hier Sühne ſtiften, drum wär ihm Zürnen leid. 

Er wär auch gern empfangen von euch mit ſchönem Geleit. — 


Da ritt ihm entgegen mit klingendem Spiel 

Herr Etzel, und Frau Helke mit ſchöner Frauen viel. 

Nach dem erſten Gruße begann von Bern der Held: 

„Ihr ſchicktet mich, Frau Helke, gar weit umher in der Welt. 


„Doch konnt ich ihn nicht bringen, dem ihr mich nachgeſandt. 
Run ſorgt' ich ſtäts, euch mahne Herr Etzel um fein Pfand, 
Drum hab ich euch zu Bürgen die Herren herbemüht. 

Ihr werdet fie nicht würgen: fie find von euerm Geblüt. 


„Und eine dieſer Frauen iſt eurer Schweſter Kind; 

Die andre will mich freien: ich weiß nicht iſt ſie blind. 

Wollt ihr nun Ehe ſtiften und Frieden dieſen Herrn, 

So gebt uns zwei zuſammen, wenn mir Welſchland wird und Bern. 


„Der Frauen ſchoͤnſter Namen tft Friedeweberin: 

Den webt dieſen Fürſten: das ziert euch, Königin.” 

Frau Helke ſprach: Ihr redet in Räthſeln, kühner Mann: 
Wer iſt nun hier zugegen, der den Haft mir löfen kann? 


Da ſprach zu der Frauen der König Waldemar: 

Er bringt uns gefangen: das macht die Rede klar. 

Wir müßen Frieden kaufen, wenn ihr uns fühnen wollt, 
Mit Burgen und mit Städten, dazu mit Silber und Gold. 


an 
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„Er bringt euch auch die Kronen / von Wikingenland, 

Die Liefen und die Eſthen hat er euch zugewandt. 

Er brach mit ihrem Heere in Reußlands Marken ein; 

Ihm ward der Sieg: wir müßen nun hier Gefangene fein.“ 


Da war in Heunland Freude! der Berner kam zu Huld. f 
Wohl ſchämte ſich Frau Helke und bat ihm ab die Schuld, 
Daß ſie der Helden kühnſten ſo übel erſt berieth. 
Von beiden Dietrichen iſt hier zu Ende das Lied. 
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Erſtes Abenteuer. 
Wie Frau Helken träumte. 


Die Todeslooße fallen wer weiß auf weſſen Haupt. 

Drum ſchaffe Wer zu ſchaffen hat, eh es die Norne raubt. 
Du Freundin Odins, ſchöpfe und reiche mir den Trank: 
Die Zeiten kommen wieder, da ſie uns wißen den Dank. 


Früh an einem Morgen, es ſchien noch nicht der Tag, 
Träumte Frau Helfen, da fie bei Etzeln lag, 1 
O weh der leiden Märe, die ihr der Traum beſchied! 
Wie ein wilder Drache in ihre Kammer gerieth. 


Er durchbrach mit Kräften der Kemenate Dach, 

Und nahm ihr wider Willen, ſie war der Wehr zu ſchwach, 
Die lieben Söhne beide von ihres Lagers Ruh. 

Einer breiten Haide führte ſie der Drache zu. 


Sie ließ nicht aus den Augen was den Kindern geſchah: 
Da muſte ſie erſchauen, ein Greif zerriß ſie da. 

Vor Leid das Herz erkrachte der Heunenkönigin, 

Gar unſanft ſie erwachte, ihre Freude war dahin. 
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Sie ſollt es all erleben was ihr der Traum verhieß, 
Als ſie die lieben Söhne Dietrichen ließ, 

Mit ihm gen Bern zu ziehen: lebendig nimmermehr 
Sah ſie die Kinder wieder, die reichen Könige hehr. 


Als ſie am Morgen traurig am Webeſtuhle ſaß, 

Bei ihren Dienſtfrauen des Traumes nicht vergaß, 
Da trat zu ihrem Saale von Bern Herr Dieterich: 
Sie gieng ihm entgegen und empfieng ihn minniglich. 


Die güldne Schale brachten die Frauen ihr zum Wein, 
Die reichte ſie dem König und ſchenkt' ihm ſelber ein. 

„Willkommen, edler Degen, ſitzt her und thut Beſcheid, 
Und ſchaltet über Alles; wir ſind euch dienſtlich bereit.“ 


Und fuͤrder ſprach die Gute zu dem erlauchten Mann; 

Er war in trübem Muthe, das ſah ſie ihm wohl an: 

„Herr, habt ihr ein Gewerbe bei mir, das thut uns kund, 
Oder bringt ihr neue Märe? die hoͤr ich gern aus euerm Mund.“ 


Da war aber Dietrich des Harmes alſo voll, 

Aus beiden feinen Augen die heiße Zähre-quoll. 

„Frau, ein Gewerbe hab ich und keine neue Mär: 

Die Märe, die ich melde, die iſt ſchon alt und laſtet ſchwer. 


„Ich gedenke nun mit Sorgen, das liegt mir ſtäts im Sinn, 
Wie ich aus meinem Reiche hieher vertrieben bin, 

Da ich räumen muſte die gute Stadt zu Bern, 

Die mir mit Recht gehorchte: wie lange bin ich ihr fern! 


„Zwanzig Winter miſſ ich nun fehler Lampartenland 

Und muß im Elend leben geächtet und verbannt. 

Das will ich vor euch klagen und allem Heunenheer, 

Daß laut der Jammer ſchalle; ich trag es länger nicht mehr!“ 


Da ſprach zu dem Helden Frau Helke mildiglich: 
Wohl ſind das ſtarke Mären, vieledler Dieterich, 
Der ihr da gedenket, und nicht ein Wunder iſt, 
Wenn es das Herz euch kränket, das ſchwer des Glückes vergißt. 


Ihr ſeid auch nun bei Etzeln geweſen manches Jahr, 
Und habt ihm große Dienſte geleiſtet, das iſt wahr, 
Zum Ruhm und zur Herrſchaft uns weiten Weg gebahnt, 
Und oft ward euch verheißen wes eure Klage mich mahnt. 


Wir konnten es nicht leiſten, von Kriege giengs zu Krieg; 
Doch wollt ihr jetzt verſuchen, da uns das Heerhorn ſchwieg, 
Das Erbe zu erſtreiten und lieber Heimat Heerd, 

So würd euch unbillig der Heunen Hülfe verwehrt. 


Ich ſelbſt will euch zu ſteuern hier nicht die letzte ſein, 
Ich will euch zu der Reiſe zehnhundert Ritter leihn, 

Auch wird euch Siebenbürgen zu meiner Nichte Hand. 

Ich will auch Etzeln bitten, daß er euch hilft in euer Land. 


Sie hub ſich von dem Sitze und nahm ihr Oberkleid 
Und gieng zu dem König in Des von Bern Geleit. 
Da ſaß im Saal Herr Etzel bei manchem werthen Mann; 


Er hieß ſie zu ihm ſitzen, eh ſie zu reden begann. 
Simrock, das Amelungenlied. III. 16 
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Da ſprach fie zu dem König: „Hier iſt Herr Dieterich: 
Seines alten Leides mahnt er heute mich, 

Wie ihn aus ſeinem Reiche Herr Ermenrich verſtieß, 

Und wie er Bern und Raben, die guten Burgen, verließ, 


„Und all ſein Land Lamparten um den Gartenſee, 

Der Väter liebes Erbe; es thut ihm billig weh. 

Nun will er heimfahren und ſtreiten um ſein Reich, 

Wenn Ihr dazu ihm helfet: das ſäh eurer Milde gleich. 

„Er iſt nun hier im Elend geweſen lange Zeit 

Und hat um uns beſtanden viel fährlichen Streit, 

Mit Ländern und mit Burgen der Heunen Reich gemehrt, 

Und große Macht verdankt ihr ſeinem Arm und ſeinem Schwert 


„Des ſollt ihr ihm gedenken, der ſich bei keiner Fahrt 
In Streiten oder Stürmen nur Einen Tag geſpart, 
Und ſollt ein Heer ihm geben, daß er ſich rächen mag 
An ſeinen übeln Feinden und erſchaun der Heimkehr Tag.“ 


Der Heunenkönig hörte die Bitte zorniglich, 

Da ihn Frau Helke mahnte für König Dieterich. 

Er ſprach: Wenn unſre Hülfe der Berner begehrt, 

Was ſpricht er nicht ſelber? der Bitte wär ich doch werth. 


Bedarf er Fürſprache wie ein unmündig Kind 

Und ſucht fie bei den Frauen, die ſelbſt unmündig find” 
Oder will er keine Hülfe, wir bieten ſie denn an? 
Wenn er das erwartet, das dünkt mich übel gethan. 


Da ſprach Frau Helke wieder: Es mag der Held von Bern 
Wohl ſelber für ſich reden und Hochmuth iſt ihm fern; 
Nur daß ſein Anliegen fänd ein geneigter Ohr 

Als wenn er ſelber ſpräche, nahm Ich zu reden mir vor. 


Ich ſelber ihm zu ſteuern will nicht die letzte ſein, 

Und will ihm zu der Reiſe zehnhundert Ritter leihn; 

Auch wird ihm Siebenbürgen zu meiner Nichte Hand. 

Nun thut auch Ihr ein Gleiches, ſo kommt er wohl in ſein Land. 


Da ſprach König Etzel: „Gemahl, ihr redet wahr, 

Es iſt bei uns Herr Dietrich geweſen manches Jahr, 

Und hat mit weiten Landen der Heunen Reich gemehrt, 

Und große Macht verdank ich ſeinem Arm und ſeinem Schwert. 


und wohl iſt es billig, wenn wir behülflich ſind, 

Daß er endlich wieder Lampartenland gewinnt. 

Und weil ihr für ihn redet, dieweil er ſelber ſchweigt, 
Bin ich ihm zu willfahren nur um ſo lieber geneigt. 


Nun habt ihr ihm geliehen zehnhundert Ritter ſtark, 
Dazu will ich ihm geben den Hüter meiner Mark 
Und zwanzighundert Ritter in voller Eiſenwehr; 

Die bringt aus Bechelaren der getreue Rüdiger. 


Und wenn von Steier Dietleib dem Berner helfen will, 
Daß er zu Lande kehre, ſo ſchweig ich gerne ſtill. 

Er iſt ihm ſo gewogen, er läßt die Fahrt nur ſchwer. 

So dünkt mich wohlberathen Dietrich mit heuniſchem Heer. 
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Da ſprach zu König Etzel von Bern der edle Held: 

Es iſt nun ſo ergangen wie ich mir vorgeſtellt, 

Es würd ein Wort mir frommen der edeln Königin, 
Und Ihr mir gerne gönnen der lieben Heimat Gewinn. 


Ihr habt mir viel verheißen und großen Lohn gewährt, 
Des will ich ſtäts gedenken weil mir das Leben währt, 
Und will euch Heil erbitten und Gottes Huld erflehn, 
Und immer ſoll in Ehren euer großes Reich beſtehn. 


Zweites Abenteuer. 


Wie Frau Helke die Kinder Dietrichen befahl. 


* 


Der Berner wurde freudig, als man ihn ſo berieth. 

Da ſchuf an nichts ſo fleißig in Heunenland ein Schmied 
Als an Helm und Harniſch und andrer Eiſenwehr, 

Und mancher edle Knappe nahm das Schwert in Etzels Heer. 


Die Sättel zu den Roſſen wurden auch bereit 

Und Zeuge viel verſchnitten zu Wappenrock und Kleid. 
Die kühnen Rothgeſtallen gebahrten freudiglich, 

Die dem Berner helfen ſollten wider Kaiſer Ermenrich. 


Wie Mancher zu der Reiſe ſich willig noch erbot 

Aus heuniſcher Marke! Da hub ſich große Noth. 

Man muſte Jammer ſchauen um manchen edeln Knecht: 
Es weinten edle Frauen: ſo war es billig und recht. 


Da giengen auch die Söhne der Königin zuhand 

Dahin mit großem Jammer, wo man Frau Helke fand. 
Sie hub ſich entgegen den Kindern wohlgemuth, 

Im mütterlichen Herzen war ſie den Jünglingen gut. 
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Sie küsste fie lieblich auf ihren rothen Mund: 
„Was ſeh ich euch trauern, ihr Zwei? das thut mir kund.“ 
„Ach gnad uns, liebe Mutter,“ ſprach zum Erſten Ort, 
„Hier ſeh ich leider Niemand, der für uns redet ein Wort. 


„Wir möchten gerne bitten,“ ſprach auch Scharf zu ihr, 
„Mit Herrn Dietrichen zu fahren wünſchen wir 

Gen römiſchen Landen: wir ſähen gar fo gern, 

Von der er iſt geheißen, ſeine gute Stadt zu Bern. 


„Ach Frau und liebe Mutter, erfleht der Vater mein, 
Mag es wie ich wähne mit euern Hulden ſein, 

Daß er uns die Reiſe vergönne: weh, dahin 

Fahren die Geſpielen nun all mit freudigem Sinn.“ 


Frau Helke ſah mit Trauern die lieben Kinder an; 
Zu den hehren Königen wie gütlich ſie begann: 

„Ihr hättet die Bitte, Kinder, wohl geſpart: 

Ihr müßet hier verbleiben, da ſeid ihr beßer bewahrt. 


„Wie gern euch auf der Reiſe behüten allezeit 

Etzels kühne Recken, doch, kommt es an den Streit, 
So werdet ihr vergeßen; ein Jeder denkt an ſich: 
So müſtet ihr ſterben, und weh, wer tröſtete mich?“ 


— 


„Das ſollt ihr nicht beſorgen, liebe Mutter mein. 

Bei Nacht und bei Tage wollen wir immer ſein 

Bei Dietrich dem König: der nimmt uns wohl in Hut, 
Das dürft ihr ſicher glauben, vieledle Königin gut.“ 
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Ueber dieſer Rede kam Etzel auch heran 

Und brachte den Berner der Frauen wohlgethan. 
Da ſah er in Trauer die lieben Soͤhne ſtehn. 
Er dacht in feinem Sinne: Was iſt den Kindern geſchehn? 


Da ſprach die Wohlgethane dem Könige zu: 

Etzel, deine Soͤhne laßen mir nicht Ruh; 

Sie möchten mit dem Heere gen Lampartenland. 
Willſt du das erlauben? das thu uns, König, bekannt. 


„Das wird mein Wille nimmer, daß ſie gen Welſchland ziehn, 
Mit meinem Rathe kommen fie nimmermehr dahin. 

Was fällt euch ein, ihr beiden? das iſt ein dummer Muth, 
Das habt euch zum Beſcheide; es bekäm euch nimmer gut.“ 


Da ſprach mit trübem Sinne Ort der junge Knab: 

Etzel, edler König, wir laßen nimmer ab. 

Wir mögen hier nicht bleiben; nun laß der Hut uns frei. 
Von unſern Geſpielen ſind ſo viel andre dabei: 


Da iſt Herzog Nudung, viel älter nicht als wir, 

i Und Diether der junge! die läßt man auch nicht hier. 
Wohin ſich die getrauen, da ſcheuen wir uns nicht: 

Wir mögen uns wohl wehren, des hab ich gute Zuverſicht. 


„Redet was ihr wollet, es kann doch nicht geſchehn. 
Was ihr immer ſprechet, ich laß es nicht ergehn, 
Geſchäh euch was zu Leide, in Treun, es wär mein Tod, 


Ihr lieben Söhne beide: darum erlaßt mir die Noth.“ 
a 
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Da ſprach der Vogt von Berne: Vertraut die Kinder mir, 
Sie tragen zu der Reiſe ſo ſehnliche Begier. 

Ich will ſie wohl bewahren mit meinen Helden gut 

In allen Gefahren, daß ihnen Niemand Leides thut. 


Etzel der reiche ſprach zu dem Vogt von Bern: 

Ich fürchte Sibichs Räthe, drum laß ich ſie nicht gern. 
Was mir an den Kindern geſchäh, das kleinſte Leid, 

Ich könnt es nicht verwinden, es wär meine jüngfte Zeit. 


Uns kann nichts geſchehen, ſprach Ort der junge Held, 
Ich getraue manchem Degen, der uns im Auge hält. 
Wehrt ihr uns die Reiſe, Vater, König gut, 

So ſeht ihr uns Kinder nie mehr in fröhlichem Muth. 


Mit weinenden Augen Frau Helke ſprach zuhand 
Gütliche Worte zu Dem von Heunenland: 

O weh, König Etzel, dein Weigern hilft nicht mehr, 
Dich mahnen um die Reiſe deine Kinder allzuſehr. 


So laß ſie beide reiten, da ſie darauf beſtehn, 

Und eile zu beſenden die Freund in deinem Lehn. 
Befiehl die lieben Kinder vor ihnen allzumal 

Dem Herren Dietrichen, es bleibt dir ſonſt keine Wahl. 


„Mir nahen grimme Schmerzen, wenn ichs gewähren ſoll; 
Laßt ihr nicht ab, uns werden noch oft die Augen voll. 
Wie es ſich füge,“ ſprach der König hehr, 

„Wir müßen es bereuen, Gemahl, das ſeh ich vorher.“ 
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Nun laßt von den Sorgen, ſprach Herr Ort zuhand, 
Warum euch betrüben? es iſt nicht ſo bewandt. 

Wir wollen uns wohl hüten, daß wir den Feinden nicht 
Allzunahe kommen: dem vertraut mit Zuverficht. 


Die Königin mit Züchten zu Dietrichen ſprach: 
Dietrich, edler König, uun richte dich danach: 

Wir befehlen dir die Kinder, ich und der König gut, 
Auf deine Lieb und Treue: laß ſie nicht aus deiner Hut. 


Der Berner ſprach: Und wollt ihr die Kinder mir vertraun, 
Ihr ſollt fie bei den Heunen bald fröhlich wiederſchaun. 

Das habt auf meine Treue, vieledle Königin, 

Ihr ſollt es nicht bereuen, es bringt euch nicht Ungewinn. 


Da ließ mit reichem Golde die Königin hehr 

Fünfhundert Säumer laden. Das fiel ihr nicht ſchwer, 
Frau Helke that es gerne. Zur Steuer all das Gold 

Gab fie dem Vogt von Berne: da ward der König ihr hold. 


Als ſich der Berner des Goldes unterwand, 

Urlaub von der Königin der Recke nahm zuhand. 

Er neigt' ihr wohlgezogen, und all den Fraun zugleich, 
Da er fahren ſollte und ſich erſtreiten ſein Reich. 


Als es an ein Scheiden von den Kindern gieng, 
Mit ihren weißen Armen Fran Helke ſie umfieng, 
Die lieben Söhne beide. Der Frauen wurde bang, 
Sie erſah ſie leider auch nicht wieder lebenslang. 


Da rief fie ihren Pflegling, den jungen Diether, 

König Dietrichs Bruder und ſelbſt ein König hehr. 

Sie fieng ihn in die Arme und küſst' ihn auf den Mund: 

Von dir auch muß ich ſcheiden, das fällt mir ſchwer, in dieſer Stund. 


Ich habe dich gezogen von Kindesbeinen an, 

Und war dir ſtäts gewogen, das wiße ſonder Wahn, 
Wie den eignen Söhnen, die dir Geſpielen ſind: 

Das magſt du nun mir lohnen, da eure Reiſe beginnt. 


Ich konnte ſie nicht wenden von dieſer Heeresfahrt: 
Ich will ſie dir befehlen, ſo ſind ſie wohl bewahrt. 

Ihr wart euch hold einander und ſeid ſchier ebenalt, 
Drum folgen ſie dir gerne; du übſt gelinde Gewalt. 


Nun nimm ſie getreulich, Diether, in deine Hut, 

Daß ihnen von den Feinden Niemand ein Leides thut. 
Ich koͤnnt es nie verſchmerzen, noch auch der König hehr; 
Sie liegen uns im Herzen, bring ſie geſund wieder her. 


Da ſprach der junge Diether: Nun ſorgt nicht, Koͤnigin, 
Sie kommen froͤhlich wieder, des ich euch Bürge bin. 
Was ihnen Leids geſchahe, das geſchäh auch mir; 

Ohne die Geſpielen ſäht ihr mich nie wieder bier. 


Da ließ ſie ihm bringen ein Kleid von lauterm Stahl, 
Dazu den Helm, mit Steinen geziert und goldnem Mal. 
Sie reicht' ihm auch von Silber den feſten Schildesrand, 
Darauf in rothem Golde der gekrönte Löwe ftand. 
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Da gieng Frau Helke ſelber mit den Kindern hin 

Bis an des Hofes Ende, die reiche Königin. 

Sie ſaßen auf; man mochte wohl großen Jammer ſchaun, 
Als fie noch einmal küſsten ihre Mutter und die Fraun. 


Da ritten hin die Kinder gen Welſchland freudenvoll, 
Die jungen Weigande, die man erſchlagen ſoll. 
Thäten fie fo weiſe und mieden ſolche Fahrt! 
Verflucht ſei die Reiſe, die würde beßer gefpart. 


Drittes Abenteuer. 
Wie fie die Kinder zu Bern liefsen. 


Nun fuhr gen Bechelaren der Berner mit dem Heer: 

Da kam ihm zugezogen Markgraf Rüdiger 

Mit zwanzig hundert Rittern, und manchen kühnen Mann 
Aus Salzburg und Steier führte Dietleib ihm heran. 


Da nun das Hochgebirge beſchritt Herr Dieterich, 

Da ließ er widerſagen dem Kaiſer Ermenrich. 

Die ſchnellen Boten fuhren und ruhten Nacht noch Tag, 
Bis daß ſie Rom erreichten, wo der arge Kaiſer lag. 


Der Hände wie der Füße lag er da beraubt, 

Und wär ihm Erp erſchienen, gebräch ihm auch das Haupt. 
Man rollt' ihn mit dem Bette auf Walzen hin und her, 
Und bei ihm ſaß der Marſchall und lachte feiner Beſchwer. 


Da ſprach der Boten Einer: Herr Kaiſer Ermenrich, 

Du biſt ein Verräther an König Dieterich. 

Das ſollſt du nun entgelten, da er mit Heeresmacht 

Aus Heunland kommt gezogen: darum rüſte bald zur Schlacht. 
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Er und ſein Bruder Diether gedenken nun ihr Leid 

Zu rächen an euch beiden, die ihr Verräther ſeid. 

Marſchall, falſcher Sibich, hie biſt du auch gemeint: 

Du riethſt ihn aus dem Lande, drum iſt der Berner dir feind. 


Es kann nun geſchehen, daß dus entgelten muſt, 

Wie du die Amelungen verdarbſt mit arger Luſt: 

Zuerſt des Kaiſers Söhne, die nächſten Freunde dann, 
Zuletzt den Kaiſer ſelber, der nur geſtümpft dir entrann. 


Doch ſchlägt die Untreue nun bald den eignen Herrn. 

Euch ſo zu warnen ſendet uns her der Vogt von Bern, 
Und offnen Krieg zu künden: er will ſich in ſein Land 
Nicht ſtehlen, nein er heiſcht es nun mit gebietender Hand. 


Er ſteht auch mit dem Heere ſchon auf des Landes Mark, 
Das Etzel ihm gegeben, viel tauſend Fähnlein ſtark. 

Nun ſeht euch vor, und Sibich, ward je dir Ehre lieb, 
So ſteh ihm kampflich Rede, den deine Tücke vertrieb. 


Da ſolche Zeitung hörte der Kaiſer Ermenrich, 

Er ſprach zu dem Marſchall: Du guter Sibich, 

eicht zürne dieſen Boten, die dich fo ſchwer verklagt, 
Nein, lohn es ihnen herrlich, daß uns Märe wird geſagt. 


Mit Roſſen und mit Kleidern begnadet laß ſie ziehn 

Und unſre Freundſchaft haben. Mögen immerhin 

Die ſtolzen Heunen kommen: wir fürchten ſie nicht mehr, 
Da ſo voraus vermeldet uns naht das wenige Heer. 
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Da ſchickt' er ihm zurücke Die Dieterich geſandt, 

und ſandte ſelber Boten über all ſein Land, 

Daß ihm zu Hülfe kamen die Mannen alſobald, 

Und Wehr und Waffen nähmen, fie wären jung oder alt. 


Drei Tag und drei Nächte gieng das Aufgebot 

Umher im weiten Lande. Beim vierten Morgenroth 

Sah man vor Rom geſammelt ein Heer ſchier ungezaͤhlt; 
Man ſah an ſechzehn tauſend kühner Ritter auserwählt. 


Mit ſtarken Hornbogen zogen ſie zum Streit, 

Dazu in ſchwarzen Helmen und blankem Eiſenkleid. 

Des ganzes Heeres Vormann ſollte Wittich ſein, 

Wielands Sohn, des Schmiedes; der gab ſich ungern darein. 


Er ſprach zu dem Kaiſer: Ein mächtig Heer geſchart 
Hab ich in kurzen Tagen und wenig Müh geſpart. 
Sie ſind auch alle freudig zu ſtreiten wo es gilt, 
Ob ſie wider Etzel oder Dietrich heben den Schild. 


Ich ſelber will nicht kämpfen wider Den von Bern, 

Noch Diether, ſeinen Bruder. Ich dien euch anders gern; 
Wider eure Neffen thu ich euch keinen Schlag: 

Nehmt mir all mein Lehen, es gilt mir gleich, noch dieſen Tag. 


Da ſprach zu dem Kühnen der Kaiſer Ermenrich: 

Ich weiß nicht wer mir ſagte, doch arg betrog er mich, 
In allen Mannheitswerken ſei Wittich erprobt, 

Er hab auch ſeinen Göttern vor manchem Jahre gelobt, 
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Sich keiner That zu weigern und Feines Kampfs fortan: 
Werd es ihm angemuthet, ſo ſteh er ſeinen Mann. 

Nun muß ich heut erleben, daß er ſich nicht getraut 
Den Berner zu beſtehen, weil vor Eckeſachs ihm graut. 


„Redet was ihr wollet, der Berner iſt mir werth; 

Er iſt auch euer Neffe, drum meidet ihn mein Schwert, 
Und keiner Feigheit willen,“ ſprach des Schmiedes Sohn, 
„Das hab ich wohl erwiefen, denn einſt beſtand ich ihn ſchon. 


„Ich will auch Frieden geben dem jungen Diether; 
Wohin ihr ſonſt mich ſendet, wider Rüdiger, 

Oder Den von Steier, da weigr ich nicht den Streit. 
Ich bin auch ein Drittel des Heers zu führen bereit, 


„Doch nimmermehr das ganze; ſonſt bräch ich meine Treu: 
Die iſt zu Dietmars Sohne mir alle Tage neu. 

Wir reichten uns die Hände und ſchwuren Brüderfchaft: 
Der Bund hat lang gehalten und hält wohl ewig die Kraft.“ 


Der Kaiſer ſprach verdroßen: Es brächt uns nicht Gewinn, 
Ob wir hier länger ſtritten mit deinem Eigenſinn. 

Willſt du lieber dienen als ſelbſt Gebieter ſein, 

So habe deinen Willen; doch ſcheint der Vortheil mir klein. 


Sibich unſer Marſchall hat oft das Heer geführt, 

Der führe heute wieder den Stab, wie ihm gebührt; 
Und du gehorch ihm, Wittich, was immer er gebeut, 
Und laß uns keine Klage vernehmen, wenn es dich reut. 


Reinald von Mailand, ſei du der dritte Mann, 

Du warſt mir ſtäts willfährig was ich noch je begann. 
Gehorch auch du dem Marſchall und folge ſeinem Glück: 
Bei Uns iſt die Stärke: ſo kehrt mir ſiegreich zurück.“ 


Wir wenden mit den Boten uns heim zu Dem von Bern: 
Der ſtand ſchon der Veſte, von der er hieß, nicht fern. 
Man war ihm da gewogen und wehrte ſich nicht viel, 

Er zog nach dreien Tagen hinein mit klingendem Spiel. 


Wohl groß war ſeine Freude, da er die Stadt gewann, 

Doch hatt er eine Sorge, die lag dem Berner an. 

Der Hochfahrt und des Schalles, der all die Menge pflag, 
Mocht er nur halb genießen, die Sorge trübt' ihm den Tag. 


Da ſäumte ſich nicht lange der hochgelobte Mann, 

Er hieß zu Hofe bringen die Herrn in ſeinem Bann. 

Er ſprach: Ihr lieben Freunde, nun rathet allzumal, 

Wie thun wir mit den Kindern, die uns Herr Etzel befahl? 


Dieweil das Heer zum Streite von Bern gen Raben zieht, 
Wie berg ich ſie den Feinden, daß ihnen nichts geſchieht? 
So theuerm Pfand wo finden wir die gefreite Statt, 

Hier oder in Bologna, der zinnenglänzenden Stadt? 


Da ſprach von Steier Dietleib, der Degen hochgemuth: 
Edler Vogt von Berne, ſo weiß ich was ihr thut. 

Ich und dieſe Recken, wir rathen all zugleich, 

Laßet hier zu Berne die jungen Könige reich. 


* 
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Was auch mit uns ergehe, ſie ſind hier wohl bewahrt, 
Wir haben keine Sorge um ſie, wohin ihr fahrt, 

Vor Bern oder Raben: man iſt euch hier ſo hold, 

Man lieſt euch in den Augen was ihr gedenkt oder wollt. 


Da ſprach der Vogt von Berne: Das iſt ein guter Rath, 
Ich will ihm folgen gerne, Dietleib, mit der That. 

Nun rathet aber weiter, wer ſoll ihr Hüter ſein? 

Sie bedürfen eines Pflegers, ſie mögen ſonſt nicht gedeihn. 


Ilſan der ftarfe, ſprach Rüdiger der Held, 

Das iſt der beſte Hüter, den ihr dazu beſtellt. 

Der pflegt ſie wohl mit Ehren, bis daß ihr wiederkehrt; 1 
Ich weiß, er wird es leiften, wenn ihr es wunſcht und begehrt. 


Da ſprach der Held von Berne zu dem ſtarken Mann: 
„Willſt du ſie behüten, getreuer Ilſan? 

Mein Leben, Gut und Ehre befehl ich heute dir 

In dieſen Kindern beiden: nichts ſo Liebes weiß ich mir. 


„Auf deine Pflicht und Treue laß dir befohlen ſein,“ 
Mahnt' er ihn aufs Neue, „die lieben Junker mein. 
Mein Heil und meine Wonne ſei dir anvertraut, 

Wohl nie hat die Sonne ſo werthe Pfänder geſchaut. 


„Die halt in ſtrenger Pflege, hier innen und davor 
Sperr ihnen Weg und Stege: laß ſie nicht aus dem Thor 
Auf Felder noch auf Straßen, daß Keiner dir entflieht: 
Du muſt dein Leben laßen, ſo ihnen Leides geſchieht. 


Simrock, das Amelungenlied, III. 17 


„So tödt ich dich in Treuen mit meiner eignen Hand: 
Dein Leben für das ihre ſtellſt du mir zu Pfand. 

Ich darf ſie dir nicht laßen als mit dem Beding, 

Die ich auf meine Seele von der Königin empfieng. 


„Ilſan, an den Kindern hängt deines Herren Looß. 

Noch einmal in das Elend gieng' ich nakt und bloß, 

Eh ich verlieren möchte die lieben jungen Herrn; 

Ich wollt aufs Reich verzichten und ſähe nie wieder Bern.“ 


Ich will ſie wohl behüten, ſprach der ſtarke Mann, 

Der lieben Junker pfleg ich ſo gut ich immer kann, 

Dem dürft ihr wohl vertrauen. Erlebt' ich nur die Zeit, 
Da wir euch wiederſchauen geſund und heil aus dem Streit! 


Da wandte ſich zu Diethern Dietrich mit dem Wort: 
Bruder, edler König, ihr ſolltet mit uns fort, 

Das Reich erſtreiten helfen, das Euch gehört und Mir; 
Doch ohne den Geſpielen halt ich die Kinder nicht hier. 


So bleib auch Du und wahre ſie in getreuer Hut; 
Gedenke, dir befahl fie die Königin gut. 

Du biſt in gleichen Jahren, ein wenig älter nur, 
Drum folgen ſie dir gerne wie ich es oftmals erfuhr. 


Run pflege mir die Kinder, lieber Bruder du, 

Und laß ſie nicht von hinnen, gieb es nimmer zu. 

Wenn ſie Schaden nähmen, der wäre mein und dein, 
Vergehen müſt und ſchwinden all unfer Heil und Gedeihn. 
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Unverzagter Ilſan, nun befehl ich dir 

Zu Frau Helkens Kindern den reichen König hier, 
Diether den jungen, den lieben Bruder mein: 

Auf deine Pflicht und Treue laß ihn dir befohlen ſein. 


Getreuer Mann, gedenke an deines Herren Leid, 

Und was ich hab erlitten im Elend all die Zeit. 

In deine Hände leg ich mein allerbeſtes Pfand: 

Das hüte wohl, ich lohn es dereinſt mit Leuten und Land. 


Käme dir die Märe, daß ich die Schlacht verlor, 
Sprach der Vogt von Berne, ſo hüte Wall und Thor, 
Held, vor unſern Feinden, und bleibe treu dem Herrn: 
Laß nicht aus deiner Pflege dieſe gute Stadt zu Bern. 


Pflege guter Sinne, Freund, ich warne dich. 
Belagert euch hier inne der Kaiſer Ermenrich, 
So folge meiner Lehre und gieb die Stadt ihm nicht, 
Gedenke deiner Eide und wahre ſtandhaft die Pflicht. 


Hörſt du Jemand ſagen, daß ich erſchlagen wär, 
Sprach der Vogt von Berne, ſo glaube nicht der Mär, 
Er will dich nur betrügen, der mehr gelogen hat: 

Laß dir mit eitel Lügen nicht abgewinnen die Stadt. 


Mit Züchten ſprach da Ilſan: Herr, ſagt mir ohne Groll, 
Und laßt mich recht vernehmen wie ich mich halten ſoll: 
Wenn ihr, was Gott verhüte, nun doch im Streit verdürbt, 
So ſehr es mich mühte, was ſollt ich thun, wenn ihr ſtürbt? 
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„Des will ich dich beſcheiden,“ ſprach Herr Dieterich. 
„Wär es daß ich ſtürbe,“ ſprach er tugendlich, 

„Doch ſollſt du Niemand räumen die gute Stadt zu Bern, 
Du ſollſt ſie Diethern wahren oder Etzeln meinem Herrn. 


„Die Stadt und die Kinder gieb in ſeine Hand, 

Ich weiß,“ ſprach der Kühne, „wird es ihm bekannt, 

Er kommt euch zu entſetzen um ſeine Kinder her, 

Er wird des Leids ergetzen auch meinen Bruder Diether.“ 


„So thu ich, König, gerne,“ ſprach Herr Ilſan, 

„Es wird die Stadt zu Berne dann Etzeln unterthan. 

Doch will ich Gott vertrauen, daß er euch Sieg verleiht, 
Ihr ſollt ſie ſelber bauen,“ ſprach der Held, „noch lange Zeit.“ 


Frau Helkens junge Söhne ſprangen da herein: 

Daß ſie verbleiben ſollten, das ſchuf den Knaben Pein. 
Sie wären doch ſo gerne gefahren mit dem Heer. 

Wer mochte ſie da tröͤſten in ihres Herzens Beſchwer? 


Rüdiger der milde, der kühne Markmann, 

Sah mit großem Kummer die lieben Herren an. 

Er hätte gern getröftet den Beiden Herz und Muth: 

O weh, ihr jungen Könige, daß ihr ſo jammerlich thut! 


Da ſprach mit großem Leide Scharf, der Degen zier: 

O weh, ihr kühnen Helden, verlaßt ihr uns hier! 

Des mögen wir wohl klagen in unſers Herzens Noth: 

Wann ſehen wir uns wieder! das wehrt vielleicht uns der Tod. 
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„Ihr dürft nicht verzagen, ihr reichen Könge hehr, 

Laßt euer großes Klagen,“ ſprach da Rüdiger, 

„Ihr ſollt uns wiederſchauen hier in der Stadt zu Bern, 
Des mögt ihr Gott vertrauen, es iſt die Stunde nicht fern.“ 


Die Königsſöhne küſste der milde Markmann; 

Es muſt ihn wohl erbarmen, ſah er die Kinder an. 

Sie durften billig weinen, das gab ſein Herz ihm kund, 

Es war ihr letztes Scheiden: er ſah ſie nie mehr geſund. 
214 

Da gieng der Vogt von Berne zu den Kindern hin, 

Er ſprach mit trüben Augen und mit betrübterm Sinn: 

Gehabt euch wohl, ihr beide, ſprach er jammersreich, 

Behüt euch Gott vor Leide, und dich, mein Bruder, zugleich. 


Sie ſprachen: Der behüte auch euch, Herr Dieterich. 
Die heißen Zähren fielen den Dreien ſicherlich 

Von den Augen nieder auf Händ und Gewand. 

Sie fahen ſich nicht wieder: ſo war es leider bewandt. 


ER 


Viertes Abenteuer. 
Wie Hildebrand auf die Warte ritt. 


Als Dietrich mit dem Heere von Bern gen Raben zog, 
Vernahm er ſtarke Märe, die ihm entgegen flog. 

„Ihr zieht zu ſpät vor Raben, das nehmt ihr nicht ſo bald, 
Die Stadt ſeit dreien Tagen iſt in des Marſchalls Gewalt. 


Vor Leid begann zu ſchwitzen von Bern der König hehr. 

„So wolln wir ſie umſitzen“, ſprach da Rüdiger. 

„Wenn er ſich vor die Thore nicht wagt in offne Schlacht, 
Gebricht ihm dann die Mannheit oder mangelt er der Macht?“ — 


„Nicht mangelt er der Mannheit, auch fehlt die Macht ihm nicht, 
Er hat euch zu beſtehen gar gute Zuverſicht. 

Bei ihm iſt Herzog Wittich, des Schmiedes kühner Sohn, 

Mit ſechzehntauſend Recken, damit beſteht er euch ſchon.“ 


Da trieb zu ſchneller Reiſe ſein Volk der Berner an, 
Sie fuhren ſo geſchwinde: eh Sibich ſich beſann 

Legten ſie ſich nieder bei Raben vor dem Thal. 

Der Schade, den ſie thaten, wurde groß und breit zumal. 


263 > 


Sibich der Marſchall erhob der Stimme Kraft, 

Den Knechten zu gebieten und aller Ritterſchaft: 
„Wohlauf, und wehrt der Veſte, es iſt nun hohe Zeit: 
Da liegen ſchon die Gäſte der Stadt zu ſchaden bereit. 


„Ich will mich nicht verliegen hinter Wall und Thurm, 
Wir mögen fie beſiegen da draußen wohl im Sturm.“ 
Da wurden aufgeſchlagen Hütten und Gezelt 

Am Abend vor den Thoren und die Wachen ausgeſtellt. 


Die Sonne gieng zu Gnaden, des Tages Schimmer ſchwand, 
Da trat aus Dietrichs Zelte der alte Hildebrand: 

Der Warte ſollt er pflegen, der graue Held allein. 

Da fie nun meiſtens ſchliefen und der Mond verbarg den Schein, 


Da hieß er für ſich wachen der lieben Schweſter Kind, 
Wolfhart der kühnen und ritt hinab geſchwind 

Das jähe Thal, zu ſchauen wer jenſeits hielte Wacht. 
Da kam ein Held geritten, und ſo dunkel war die Nacht, 


Sie ſahn ſich nicht einander bis Roſs das Roſs vernahm. 
Wer biſt du, rief der Andre, der ihm entgegen kam, 
Wohin fo haftig fährſt du? Da ſprach der Meiſter gut: 
„Ich reite wie du ſelber über dieſes Waßers Flut; 


„Doch meinen Namen brauch ich dir nicht kund zu thun, 
Wenn ich nicht will, denn ſelber biſt du alleine nun. 
Auch brauch ich nicht zu fragen wie du geheißen biſt, 
Dieweil ich dich erkenne, ob ich dich gleich nun lange Friſt 


„Nicht ſah, in zwanzig Wintern.“ — „So biſt du Dietrichs Mann, 
Hildebrand der Meiſter.“ — „Du lügeſt nicht daran, 
Ich bin der Freund und Meiſter König Dieterichs, 
Sein treuſter Freund, gedenk ich, denn nicht verhehlen will ichs 


Dir oder anders Jemand, ich bin ihm treu und hold. 

Doch du ſei mir willkommen, mein alter Randold; 

Und ſage mir Zeitung, willſt du, von euerm Heer.“ — 
Randold ſprach von Mailand: „Ich thu nach deinem Begehr. 


„Das iſt die erſte Zeitung, die ich dir melden mag, 

Und ſcheint die Sonne morgen, ſo kommt es an den Tag, 
Daß hier mit ſtarkem Heere des Kaiſers Marſchall liegt, 
Sibich der Falſche, der ſeinen Herren betriegt. 


„Hier ſind ſechzehntauſend Ritter wohlgezählt, 

Und zu des Heeres Meiſter iſt Sibich erwählt, 

Der euer großer Feind iſt: die Zeitung meld ich dir. 

Zum Andern iſt Wittich, der Sohn des Schmiedes, noch hier 


„Und führt ein Theil des Heeres: der iſt auch euer Feind, 
Wenn gleich er, wie ſie ſagen, es gut mit Dietrich meint. 

Und Reinald führt, mein Bruder, des Heeres dritten Theil. 
Der dünkt ſich noch des Schlages, den du ihm ſchlugeſt, nicht heil, 


„Eh Wittich focht mit Dietrich; gedenkt dirs, Hildebrand? 
Da nahm er zu Lehen vom Kaifer unſer Land. 

So muß auch Ich ihm dienen; doch ritt ich hieher 

Dem Vogt von Bern zu ſagen wie es ſteht um unſer Heer. 
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„Doch da ich dich hier treffe, fo bringſt ihm du Bericht. 

Und was du ſonſt zu wißen begehrſt, verhehl ich nicht, 

Denn hold bin ich dem Berner und wünſch ihm heimlich Sieg, 
Führ ich gleich gezwungen wider euch mein Volk in den Krieg.“ 


So ſprachen dieſe Helden und ritten aus dem Thal. 

Da drang durch die Wolken des Mondes lichter Stral 
Und weit ward es helle, daß man die Lager ſah 

Dem Thal zu beiden Seiten, das eine hier, das andre da. 


„Wo iſt nun,“ frug der Meiſter, „Sibichs Zelt und Heer? 

Der haßt die Amelungen, wir lieben ihn nicht ſehr: 

Ich thät ihm gern ein Leides, wenn dus nicht wehren willſt.“ — 
„Obgleich ich es nicht wehre, daß du den Zorn an ihm ſtillſt,“ 


Sprach Randold von Mailand, „doch liegt des Volks fo viel 
Um ſein Gezelt, du ſpielteſt ein zu gefährlich Spiel. 

Dort wo auf den Stangen zwölf Knäufe ſtehn von Gold 

Und blaſsgelbe Seide Falten werfend niederrollt, 

„Iſt das Gezelt des Kaiſers, darin der Marſchall liegt.“ 

„Habt Dank,“ ſprach der Meiſter, „daß ihr das nicht verſchwiegt; 
Wo ſteht aber Wittich mit ſeiner Heeresmacht?“ — 

„Nun habe,“ ſprach Randold, „dort des Silberknaufes Acht, 


Des großen auf der Stange: aus kleegrünem Sammt 

Iſt das Gezelt geſchnitten: da liegen insgeſammt 
Wittichs Nothgeſtallen und ſelber er, der Held. 

Sie haben das geſchworen, ſo das Heerhorn morgen gellt, 
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„Manch feften Helm zu klöben und manchen Heunenrand; 
Das mögen fie auch leiſten. Da ſprach Hildebrand: 

Noch ragt dort ein ſchwarzes Gezelt: wem mag das ſein au 
a ift meines Bruders,“ gab Randold Antwort, „und mein.“ 


— 


„Da liegen unſre Mannen.“ „Du warſt mir nun geneigt,“ 
Sprach der Meiſter wieder, „und haſt mir recht gezeigt, 
Wie euer Heer vertheilt iſt. So reite jetzt mit mir 
Hinauf an dem Bache: von der Höhe zeig ich dir, 


„Wo unſre Zelte ſtehen und wie das Heer ſich theilt.“ 
Da ritten ſie am Waßer hinauf unverweilt, 

Und fünf Recken ritten zugleich herab ins Thal. 

Es waren Wartmänner und Sibichs Freunde zumal. 


Die fünf Wächter dachten, dieß müſten Heunen ſein, 
Die auszuſpähen kämen ihr Heer bei Mondenſchein; 
Und wollten ſie erſchlagen. Gezückt war ihr Schwert, 
Und auch der Meiſter hatte ſich ſchon mit Brinnig bewehrt; 


Da rief ihnen Randold mit lauter Stimme zu: 

„Mein Mann iſt dieſer Recke, laßt ihn in Ruh!“ 

Doch Einem wollt es ſcheinen, daß es der Meiſter ſei: 

Der hieb ihm nach dem Helme, und hieb den Helmhut entzwei; 


Doch keineswegs verſehrt' er den Helm noch auch den Mann. 
Doch rächte das der Meiſter: er ritt ihn wieder an, 

Und traf ihn am Halſe, daß ihm des Haupts gebrach, 

Der Rumpf vom Roſſe ſtürzte: alſo rächt' er ſeine Schmach. 
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Da wurden ſie geſchieden, da Randold nicht litt, 

Daß fie ſich weiter ſchlügen. Er mit dem Meiſter ritt 

Das Thal empor am Waßer und dann an jene Wand, 
Der gegenüber lagen die Helden all aus Heunenland. 
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Da ſprach der alte Meiſter: Dort ragt ein Gezelt 

Mit neun hohen Stangen, kein fhöner fah die Welt. 
Von Bernftein find die Knäufe und goldne Seide wogt 
Hinab bis auf die Dielen: da liegt von Bern unſer Vogt. 


Frau Sidrat hat die Seide vor ihrem Tod gewebt 

Und Herrat gab die Knäufe dazu, die jetzt noch lebt. 
Zur Rechten ſteht ein Andres, das iſt ſo roth wie Blut, 
Das auf ſieben Stangen mit gemalten Knäufen ruht. 


Es birgt Rüdigeren mit ſeinem Ingeſind, 

Die Etzels Marken wehren und uns gewogen ſind. 

koch ſiehſt du links ein drittes, ſchwarz und weiß getheilt, , 
Mit ſieben Silberkuäufen halb matt halb glänzend gefeilt. 


Das iſt von Steier Dietleib, dem Degen auserſehn. 
Nun haſt du vernommen wie unſre Zelte ſtehn. 

Und das mag Sibich wißen, zumal wenn es ihn kränkt, 
Daß wider ihn ſein Banner Dietrich zu richten gedenkt. 


Da ſprach von Mailand Randold: „Das will der Marſchall auch, 
Im Mitteltreffen fechten; dazu iſt das der Brauch, 

Da an des Kaiſers Stelle das ganze Heer er führt. 

Mir und meinem Bruder, das ſeh ich leider, gebührt 
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„Mit Dietleib zu ſtreiten, der nie mir Leid gethan. 

Ich ſeh ihn für edel und hochherzig an, 

Und war in Rom mit Freuden bei ſeinem Gaſtgebot. 

Den Markmann zu beſtehen, das ſchüfe mir minder Noth: 


„Dem folgen die Heunen und wendiſches Heer: 

Die ſind nicht unſre Freunde, man liebt ſie hier nicht ſehr. 
Doch hört? ich Wittich ſagen, er will mit Rüdigern 

Und Nudungen kämpfen, nicht mit dem Helden von Bern.“ 


Da ſchieden dieſe Recken und reichten ſich die Hand. 

Zurück zu den Neffen ritt Meiſter Hildebrand 

Und der von Mailand kehrte zu ſeines Bruders Zelt. 

Das fand er von dem Marſchall von Geharniſchten umftellt. 


Die Wartmänner hatten von Hilbrand ihm gefagt, 

Er hätte ſich auf Kundſchaft dem Heer zu nah gewagt: 
Nun wollt er ihn verfolgen, erſchlagen oder fahn. 

Da ſprach der Mailänder: „Das wird mit Nichten gethan. 


„Wollt ihr den Gaſt erſchlagen, der mein Blutsfreund iſt, 
Ich biete Volks nicht minder wohl auf in kurzer Friſt: 

So müßt ihr mit mir ſtreiten, eh ihr dem Meiſter naht. 
Jedoch iſt nicht zu glauben, daß ihr für dießmal ihn faht: 


Er fährt wohl ſeiner Straße, was ihr zu thun auch meint.“ — 
„Du Randold,“ ſprach der Marſchall, „denkſt du des Kaiſers Feind 
Zu werden, der zum Heermann mich allem Volk geſetzt, 

Daß unſern Widerſachern zu helfen ſo dich ergetzt?“ 
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„Dem Kaiſer Feind zu werden hab ich noch nicht im Sinn, 
Der ich für ihn zu kämpfen vielmehr geſonnen bin, 

Soviel bei Dietrichs Heere mir lieber Freunde ſei'n. 

Doch laßt ihr den in Frieden, der von mir ritt ſo allein. 


„Ihr mögt ihn morgen finden, wenn es zum Streite kommt, 
Und er an unſern Recken die ſtarken Wunder frommt. 

Da will ich Keinem wehren, daß er ihn fängt und ſchlägt; 
Doch kann es geſchehen, daß er es ſelbſt nicht verträgt. 


„Stellt ihr ihn da zu Rede, Mann wider Mann, 
Das iſt erlaubte Fehde, die ſteht euch löblich an; 
Doch Viele wider Einen iſt halber Meuchelmord.“ 
Dem ſtimmte bei der Marſchall und zürnt' ihm doch um das Wort. 


Fünftes Abenteuer. 
Wie Wildeber und Dietleib erfchlagen wurden. 


Da nun am Morgen graute der goldgeſäumte Tag, 

Da wachte fhon Herr Dietrich, der ſich nicht leicht verlag. 
Da ließ ſeine Hörner erſchallen Der von Bern 

Und die Poſaunen blaſen: man vernahm das Zeichen fern. 


Da wappnete ſich Dietleib und Markgraf Rüdiger 

Und wie die Fürſten thaten, ſo that der Fürſten Heer. 
Und als fie aufſaßen ritt Meiſter Hildebrand 

Die Bannerſtange Dietrichs in der gewaltigen Hand: 


Vorauf all dem Heere ritt der ergraute Held. 

Nach Ihm fprengte Dietrich den Falken in das Feld. 
Dann kamen ſeine Degen geritten, Mann für Mann, 
Zuerſt die Wölfinge, und Wolfhart allen voran. 


Dann Neres edle Söhne und Wer von Berchtolds Saat 

Sich noch des Lebens freute und freier Mannesthat. 

Auch andrer Amelungen war noch ein groß Geleit; 

Dem wurde wohl, als endlich der Tag erſchien zu dem Streit. 
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Den Amelungen folgte der Heunen kühne Schar, 
Die Helke gab dem Helden, gar aller Zagheit bar. 
So fuhren fie des Weges, den geftern Hilbrand ritt, 
Als er auf Kundſchaft die ſchmale Flut überſchritt. 


Als das die Amelungen erſahn im Feindesheer, 

Da ſäumte mit dem Zeichen ſich Sibich auch nicht mehr. 

Er hieß das Heerhorn blaſen; bald that auch Wittich ſo 9 
Und Reinald von Mailand; die ſah man wacker und froh. | 


Mit feinen Waffen allen zu Roſſe Wittich ſprang, 

Daß Schimming erächzte, ihm ſelbſt die Rüſtung klang. 
Bei Reinald ritt ſein Bruder, der ihm das Banner trug, 
Randold von Mailand; der war auch freudig genug. 


Nun war zu Roſs gekommen auch Morung von Tuscan; 
Der wollte Wunder frommen; das ſah man ihm wohl an. 
Der ſtarke trug das Banner Kaiſer Ermenrichs 

Vor Sibichs Mitteltreffen: einem Weberbaume glichs. 


Wie eine Heiſter ragte die Stange: goldnem Knauf 

Das fcharfe Spereiſen ſchraubt' er ſelber auf 

Und ließ das Banner flattern mit Knattern, wenn er ritt. 
Die ſeidene Fahne war lang und zierlich von Schnitt, 


Und dreigeſtreift von Farbe: der außre Streifen grün, 

Den gelben in der Mitte ſah man wie Gold erglühn 

Und rabenfchwarz den dritten, der an die Stange kam. 

Mit ſiebzig goldnen Schellen, die man weit im Heer vernahm, 
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War um des Kaiſers Banner die Borte ſchön gefaumt, 

Und luſtig klang und ſcholl es, ob ſich das Roſs gebäumt, 

Ob ſich der Wind bewegte. Und dieſem Banner nach 

Ritt Sibich mit dem Heere, wie ſehr des Muths ihm gebrach. 


Sechstauſend Ritter führt' er und Knechte ſonder Zahl. 
Nun ſah des Kaiſers Banner Dietrich auf dem Wal, 

Und ſah ihm Sibich folgen: da rief er, zuhand 

Sollt ihm entgegen tragen der Berner Banner Hildebrand. 


Das war von weißer Seide geſchnitten ſchoͤn genug, 

Und ſtund darin ein Löwe von Gold, der Krone trug, 
Und hiengen goldner Schellen wohl ſiebzig um den Ranft, 
Die laut im Winde tönten, wie leis er ſpiele, wie ſanft. 


Und dieſes Banner wirkte die Heunenkönigin 

Und gab es Dietrichen: den freute der Gewinn. 
Nun trug in die Feinde der Meiſter ihr Geſchenk: 
Die zwei Geſchwader trafen ſich hier, des Muthes gedenk. 


Nun kam der Andre Wittich: wem gab der Fähnrichsamt? 
Der Harlungen Banner von kleegrünem Sammt 

Trug ihm der ſtarke Runga, ein Rieſe von Geſtalt; 

Dem ſtärkſten Rieſen trotzte doch feines Armes Gewalt. 


In weißer Farbe ſah man im grünen Bannerfeld 

Den Hammer und die Zange. Das Zeichen trug der Held, 
Von Wieland ſeinem Vater; des gedacht er gern. 

Nun wollt er nicht beſtehen den edeln König von Bern; 
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Den Markmann ſah er lenken von drüben in das Thal 
Und hoch die Fahne ſchwenken Gotlindens Sohn zumal. 
Es war ein rothes Banner, das er dem Vater trug, 
Nudung der junge; vermeßen war der genug. 


In der Fahne ſah man zwei goldne Wecke ſtehn; 

Was die verbargen, konnte man freilich nicht ſehn: 
Sie bargen große Milde: als Rüdgers Ahne ſchied, 
Gab ihm die Brote Puras, der ihn ſo herrlich berieth. 


Entgegen Nüdgers Banner auf Wittichs Gebot 
Trug da ſeines Runga, Kleegrün wider Roth. 
Als ſich die Scharen trafen, da ſchritt vom Bergeshang 
Auch Dietleib von Steier, dem der Panzer laut erklang. 


Dem trug den Elefanten auf dunkelm Bannerfeld 

Sintram von Steier, nicht jener Griechenheld. 

Reinold ſah das Zeichen und rief den Bruder an: 

„Nun hebe hoch die Fahne, denn ſieh, da kommt unſer Mann.“ 


Derweil im erſten Treffen war heiß der Kampf entbrannt, 
Hoch ſchwang die gute Waffe der Berner in der Hand. 

Er fällte Roſs und Leute, wohin er immer fuhr, 

Der Tod warb um Beute auf ſeiner blutigen Spur. 


Und vor ihm ritt der Meiſter und räumt' ihm weit die Bahn: 
Sich öffneten die Reihen, wenn ſie ſein Banner ſahn. 

Er trug es in der Linken; die Rechte ſchwang das Schwert; 
Die durſtige zu trinken hat manchen Sattel geleert. 


Simrock, das Amelungenlied. III. 18 
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Da gieng auch Wildeber gar grämlich durch die Reihn; 
Es mochte nicht härter der Sturm der Heunen ſein; 

Die Amelungen fielen zu Hauf in Sibichs Schar. 

Da hob die Stimme mahnend der Berner lauter und klar. 


Allvorwärts, meine Mann, allvorwärts in den Streit, 

Denn heute gilts zu ſtreiten weil Sonn und Mond noch ſcheint. 
Mit Wilzen und mit Reußen geſtritten habt ihr oft 

Und ſtäts den Sieg erfochten wie ich gewünſcht und gehofft. 


Doch heute gilts zu kämpfen um Ehre nicht und Ruhm, 

Es gilt die liebe Heimat, der Väter Eigenthum; 

Um Heerd und Land zu ſtreiten fiel uns das ſchöne Looß. 

Auf, heißt die Feinde weichen, rückt an mit Hieb und mit Stoß. 


Da ward viel ungeſtümer der Kampf noch als vorher, 
Der Berner ſetzte mitten in Sibichs dichtes Heer, 

Und hieb nach beiden Seiten, daß Mann und Roſs erlag, 
Denn Alles was ihm vorkam warf er nieder dieſen Tag. 


Dreimal eine Gaße brach er durch die Reihn: 

Sie wichen weit und wollten ihm nicht im Wege ſein; 
2 Dreimal kehrt' er wieder von friſchem Blute roth: 
So ſandt er der Männer eine Unzahl in den Tod. 


Da gieng auch Wildeber, der eifrige Mann, 

Wie mit ſcharfem Hauer das Wildſchwein geht im Taun. 

Zur Rechten und zur Linken ließ er die Fuchtel wehn, 

Und wohin er kam im Heere, da blieb nicht Mancher ihm ſtehn. 


2.75 = 


Vor feinem Ungeſtüme wich Mann und Nofs beifeit. 
So ſchlug er manchen Häuptling; ihm ſelbſt geſchah kein Leid. 
Das gewahrte Morung, der Markgraf von Tuscan, 
Wie hier der Thüringer ſo großen Schaden gethan, 


Und all die Seinen flohen wohin der Landgraf kam: 
Wie ward er dem Sohne Schneeweißens da ſo gram! 
Er ritt ihm entgegen mit mordlicher Luſt 

Und ſtieß ihm die Spitze des Banners wider die Bruſt. 


Die Bruſt durchfuhr das Eiſen und von des Stoßes Kraft 

Sah zwiſchen beiden Achſeln ſo Spieß hervor als Schaft. 

Ab hieb ſich vorn die Stange Wildeber mit dem Schwert 

Und ſchwang es wider Morung und traf ihm tödtlich das Pferd, 


Des Reiters verfehlt' er: es war ſein letzter Schlag. 
Bald hob ſich Morung wieder als Wildebär erlag. 

Da ſprang aus dem Sattel der Bannerherr, das Roſs 
Des Feindes einzufangen: er fands im dichteſten Troſs. 


Dem wehrt' er mit dem Schafte und hochgezücktem Stahl, 

Und wich, als er im Bügel ſchon ſaß, der Ueberzahl. 

Als er zu Sibich kehrte, fuhr Wolfhart daher u 
Und ſah den Landgrafen durchbohrt vom blutigen Sper. 


„Waffen!“ rief der Wölfing: „wir rächen dieſen Mord!“ 

Da ſah er Hilbranden und Helfrichen dort 4 
Und Hache den ſchnellen: die rief der Held heran, 

Daß ſie ihn rächen hülfen, der ihm viel Liebes gethan. 
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„Im Staube liegt die Fahne des Kaiſers, doch Er lebt, 
Der mir den Freund erſchlagen damit: eh er ſie hebt, 
Soll er die Unthat büßen; bei ihm iſt Sibich auch: 

Den laßt nicht entfliehen wie gerne möchte der Gauch.“ 


Da ſprengten dieſe Viere entgegen jenen Zwein. 
Auf den Marſchall ſtürzte ſich Eckarts Sohn allein 
Und bracht ihn zum Weichen; aber herrlich ſtand 
Morung vor den beiden und dem alten Hildebrand. 


Den dacht er jetzt zu treffen mit ſchwindem Schwertesſchlag; 
Und glückt' es ihm, es wäre des Meiſters letzter Tag. 

Doch durch des Pferdes Straucheln gerieth der Streich zu kurz; 
Sein Fuß entglitt dem Bügel und kaum entgieng er dem Sturz. 


Da flucht' er der Märe: „Weh mir, daß ich dich traf! 

Ein edel Roſs erſchlug mir der Thüringer Graf; 

Du Gaul biſt nicht würdig, daß du mein Heu empfängſt.“ 

Er hieb das Haupt ihm nieder und entſprang dem ſinkenden Hengit. 


Dieweil war der Marſchall in ſolche Noth gebracht, 

Daheim wär er lieber als hier in der Schlacht: 

„Nun hilf mir von hinnen, vieledler Morung; 

Zweihundert Roſſe geb ich dir und ſo manchen Säumer jung. 


„Der hier mich hat beftanden, kein Teufel ficht fo grimm. 
Als Morung das erhörte, er ſorgt', es würde ſchlimm. 

Da ſprang er zu dem Marſchall in den Sattel vorn 

Und wandte den Zügel und ſchlug das Roſs mit dem Sporu— 
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Gleich fest? es in die Menge und trug fie aus dem Streit; 
Als Jene folgen wollten, da waren ſie ſchon weit. 

„Nun müßen die es büßen, die hier die Nächſten ſind.“ 
Den Roſſen zu den Füßen ſtürzte mancher Mutter Kind; 


Der Eltern Reiſeſegen gedieh ihm hier zum Fluch. 

Sie ſchnitten durch die Helme recht als wär es Tuch: 
Auch Halsbergen wurden der Nähte viel zertreunt, 

Und Manchen traf die Wunde, die nicht allzulange brennt. 


„Ihr Helden müßet weichen: des Kaiſers Banner fiel, 
Verloren gab der Marſchall ſelber ſchon das Spiel, 
Morung entführt' ihn, das zählt er ſich zum Glück.“ 
Als das die Scharen hörten, ſie wichen fechtend zurück. 


Da kam aber Dietrich und drängte ſie ſo ſcharf, 

Daß Mancher auf den Rücken den guten Schildrand warf. 
Und ſchnelle Flucht begehrte. Noch ließ der Held nicht ab 
Bis dieſes Heeres Drittel ſich gar des Kampfes begab. 


Nun ſah der ſtarke Wittich, daß Sibich drüben floh 

Und alle ſeine Mannen: des wär er doch nicht froh, 

Wenn ſie Unſieg hätten, denn Ehre war ihm lieb; 

Obwohl ihn heimlich freute, daß man den Marſchall vertrieb. 


Da ſah er Nudung reiten, des Markgrafen Sohn, 

Den kühnen Bannerträger, dem rings die Recken flohn: 

Er deucht' ihn ſtark und herrlich und eines Anritts werth. 
Schon hatt auch Herzog Nudung mit ihm zu kämpfen begehrt: 


Da trafen fie zuſammen und maßen ſich im Streit: 
Der wurde ſcharf und bitter und währte lange Zeit; 
Und das war das Ende, daß Mimung ſich erſchwang 
Nach des Markmanns Banner: die Bannerſtange zerſprang, 


Und nieder fiel die Fahne: das war ihm nicht genug, 

Der Streich war ſo gewaltig, den Mimung jetzo ſchlug, 
Daß er den Halsberg ſchlitzte und gar den Hals durchſchnitt. 
Das Haupt flog zur Erde, der Rumpf dem Sattel entglitt. 


Das ſahn von Bechelaren die Recken kühn und hehr 

Und eilten ihn zu rächen; es ſah auch Rüdiger 

Des Sohnes Fall, des einzigen: es ward ihm grimmig leid, 
Daß er je den Knaben daher geführt in den Streit. 


Da ſpornt' er auch den Rappen und ritt Wittich an 
Und half in Nöthe bringen des Kaiſers Unterthan. 
Dem wollte Runga ſteuern, der rieſige Held, 

Er ſorgt', an ſeiner Seite würd ihm der Herzog gefällt. 


Er ritt ihn zu befreien aus der Bedränger Schar. 

Da ſah er Einen fechten, der zu verwogen war, 

Rudwin von Treifenmaner: Des Nofs mit Einer Hand 

Riß er beim Schwanz zu Boden und warf ihn ſelbſt in den Sand. 


Da ließ von Wittichen Dem Etzel gab die Mark 

Und wandte ſich zu Runga, wie kühn er ſchien und ſtark, 
Daß der ihn nicht erſchlüge, der dort den Boden maß, 
Jenes Rudwin Enkel, der die Buhlerin vergaß. 


Mitten durch die Weiche rannt er ihm den Stahl 

Und riß ihn eine Leiche vor Rudwin zu Thal. 

Der war indeſs erftanden und ſucht' ein ander Roſs, 
Wittichen nachzuſetzen; doch der entſchwand ihm im Troſs. 


Ihm ſchien auf dieſer Seite für jetzt genug gethan, 

Da Nudung lag erſchlagen: Da räumt' er hier die Bahn, 
Ob drüben zu wenden noch wär des Heeres Flucht. 

Aus ſeinem ſchnellen Ritte erwuchs die bitterſte Frucht. 


Derweil hatt auch Randold der Wunder viel gethan, 

Reinolds Bannerträger. Dem ritt er ſtolz voran 

Und brach in die Haufen und ſchuf da grauſen Mord; 

Auch wagt' er ſich ſo frevel, daß ihn ſchalt des Bruders Wort; 


Er mög' ihm nicht mehr folgen. Das kümmert' ihn nicht viel: 
Einen auf den andern warf er wie zum Spiel, 1 
Und ganz mit Blut beronnen war Harniſch ihm und Hengſt. 
Das hatte rächen wollen, Dem Steier diente, ſchon längſt; 


Doch weil er ihn erkannte, dem er gewogen war, 
Sucht' er andre Ziele ſich in der dichten Schar. 4 
Da ſank ihm an der Seite von Bergen Lademer . * "a 
Und Fridung von Kärnthen: die Recken reuten ihn fehr. 


Auch Dießold der Däne ſchoß ihm in den Tod. 

Darob ergrimmte Dietleib, es ſchuf ihm große Noth. 

Da ſollt es entgelten Randold der kühne Mann: 

Er traf ihn mit Welſung, daß er ſich ſchwer mehr beſann. 
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Doch als ihm aus dem Haupte das wirre Saufen ſchwan 
Da gab er dem Bruder das Banner in die Hand, 
Nahm von ihm die Lanze und rannte degenlich 

Wider Den von Steier, der aus Furcht vor Niemand wich. 


Da ſtieß ihm Der von Mailand das Eiſen durch den Hals, 
Daß er Belkens Sattel entſtürzte jähen Falls. 

O weh, da nahm ein Ende der hochgelobte Held; 

Doch hatt er ſich gerochen und viel der Feinde gefällt. 


Da wollte Buße nehmen für den geliebten Herrn 

Sintram der ſchnelle; doch Randold ſtand zu fern. 

Da ritt er wider Reinald, der noch das Banner trug 

Und gab ihm tiefer Wunden mit Schrit dem Schwerte genug. 


Doch bald gewahrte Randold, wie Noth dem Bruder ſei 
Eilender Hülfe: da ſprang er ihm bei 

Und half ihm beſtehen Herdegens kühnen Sohn 

Bis er getroffen ſtürzte: da kehrt' er ſpornſtreichs davon. 


So rafft' in beiden Heeren der Tod der Beſten viel.“ 
Sie trieben wohl noch lange das grimmige Spiel; 
Doch Manchen verſchweig ich, der hier ſein Ende ſah. 
Ihr möchtet lieber hören was mit den Kindern geſchah. 


Sechſtes Abenteuer. 
Wie Wittich die Kinder erfchlug. 


Bei den Händen fiengen Frau Helkens Söhne ſich 

Und Diether der junge. Sie traten trauriglich 

Hin vor ihren Meiſter. Zu ihm ſprach da Ort: 

Ilſan, lieber Meiſter, vergönn uns Kindern ein Wort. 


In zu ſtrenger Pflege hältſt du uns in Bern, 

Das wir noch gar nicht ſahen: wir ſähen es doch gern. 
Es iſt ſchoͤn und herrlich, das merkt man wohl von hier; 
Läg es in Heunland, es wär feine fehönfte Zier. 


So laß uns heute reiten, daß wir die Stadt beſehn 
Von innen und außen; es iſt gar bald geſchehn; 

So kehren wir wieder. Wenn ihr das nicht erlaubt, 
Daheim wär ich lieber, als hier der Freiheit beraubt. 


Mit Treuen ſprach da Ilſan: Ihr lieben Herren mein, 
Die Bitte ſollt ihr laßen, denn es darf nicht ſein. f 
Wenn euch ein Leid geſchähe, ſo wär ich lieber todt.“ — 
Ilſan, lieber Meiſter, damit hat es keine Noth.“ 
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Wir reiten ja nicht ferne; fo blind auch find wir nicht, 
Daß uns auf der Straße ſo leicht ein Leids geſchicht. 

Doch Ilſan ſprach: „Nun laßet mich großer Sorgen frei, 
Ich gab mein Wort dem Berner und billig bleibt es dabei. 


Da ſprach aber Diether: Das nehm ich all auf mich, 
Was ihr damit verbrächet wider Dieterich. 

Ich mag euch auch wohl bürgen, daß er es nicht erfährt. 
Da ſprach der ſtarke Ilſan: So ſeid der Bitte gewährt. 


Wenn ihr auszureiten euch nicht beſcheiden wollt, 

So werd Ich euch begleiten, ich bin euch wohl ſo hold. 
Ich bleibe nicht dahinten wohin ihr immer fahrt: 

So bin ich ohne Sorgen und ihr ſeid beßer bewahrt. 


Da freuten ſich die Kinder als er ſie reiten ließ. 
Dieweil nun die Roſſe der Meiſter ſchirren hieß, 

Sie zogen ſie geſattelt ſchon aus dem Stall hervor, 

Und ſaßen auf und ritten eh er es dacht aus dem Thor. 


Die edeln Königsſöhne ſprengten aus der Stadt. 

Da gehen viel der Wege: wer ihrer Kunde hat, 

Der dünkt ſich klug und weiſe: des rechten fehlten ſie. 
Verflucht ſei die Reiſe, die zu großem Leid gedieh. 


Als ſie nicht finden mochten den Weg zur Stadt zurück, 
Sprach Ort: Es iſt kein Schaden; wohl eher wärs ein Glück. 
Gen Raben laßt uns reiten, zu Dietrich und dem Heer; 
In Bern gefangen liegen, das ertrüg ich nun nicht mehr. 
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Eh fih Meiſter Ilſan bereitet zu der Fahrt, 

Wohl eine Stunde ritten die jungen Recken zart. 

Da konnt er ſie nicht finden, weder fern noch nah, 

Nicht draußen noch darinnen, wie viel er auch um ſich ſah. 


„Wohin nun mich wenden, ich armer Ilſan! 

Der mir das ſagen koͤnnte! Zu rufen hub er an, 

Und rief mit lauter Stimme: ſie waren ſchon zu weit; 
Zu ſeinem Ingrimme gab ihm auch Niemand Beſcheid. 


Da lag in ſeinem Herzen großes Ungemach. 

Er ftieg fie zu erſpähen auf eines Hauſes Dach: 

Vor einem ſtarken Nebel konnt er ſie doch nicht ſehn; 
Dem Alten war im Leben noch nicht fo übel gefchehn. 


Er gedacht in ſeinem Muthe: Ich ſähe hier mich blind. 
Ob ſie nach dem Heere vielleicht geſtrichen ſind? 
Sie find wohl fo verwogen in ihrem Uebermuth: 
Zum Heer ſind ſie gezogen, o weh, ſo gilt es ihr Blut. 


Er ſtieg herab und ſtrickte den Sattel feſter zu, 
Und ſchwang ſich auf, die Sorgen ließen ihm nicht Ruh. 
In großem Herzeleide ritt er den Kindern nach 
Und konnte ſie nicht finden bis ihm des Tages gebrach. 


Vor eines Berges Halde ruhten ſie die Nacht. 

Nun war am andern Morgen der lichte Tag erwacht. 
Da hub der junge Diether ſein Leid zu klagen an: 
„Ich fürchte, liebe Herren, wir haben übel gethan. 
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„Der Meifter mag wohl Elagen, daß er ung nicht fand.” 
Die jungen reichen Könige blickten in das Land: 
So heiter ſchien die Sonne; da ſprach mit Freuden Scharf: 
Wie freu ich mich der Wonne, daß ich um mich ſchauen darf! 


„Nun ſo ſieh doch Diether“, begann Ort zuhand, 

„Wie ſo ſchön und herrlich iſt dieß reiche Land! 

Ahi, Vogt von Berne, ihr ſehntet euch ſo ſehr: 

Hier mögt ihr wohnen gerne, das verwundert mich nicht mehr.“ 


. ſaßen ſie zu Roſſe und ritten Berg und Thal, 
Und kamen noch vor Abend bei Raben auf den Wal. 
Da geſchah es, daß die Kinder Wittichen reiten ſahn. 
Sie ſprachen zu einander, als ſie den Herrlichen ſahn: 


„Herr Gott, der gute, wer mag der Recke ſein, 

Der ſo frevel ſchaute, Trautgeſelle mein? 

Wir wollen zu ihm reiten, daß wir ihn näher ſehn; 

Er gebahrt als woll er ſtreiten, es iſt wohl gar hier geſchehn.“ 


Da ſah zu ſeinen Füßen Diether zu grimmer Pein 
Nudungen liegen, den Geſpielen fein, 

Verhaun in ſeinem Blute. Da kam ihm in den Sinn, 
Von Niemand als von Wittich hätt er ſolchen Ungewinn. 


Ein Leid ihm in die Augen ſchoß von Herzensgrund; 
Auch deucht' ihn Untreue, daß er bei Ermrich ſtund, 
Der Dietmar ſeinem Vater ſchwur manch hohen Eid; 
Mit Jammer ward befangen ſein Herz aus größlichem Leid. 
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Frau Helkens Söhne ſahen, daß er fo traurig war, 
Ihm in den Augen wurden ſie Thränen auch gewahr. 
Sie fragten ihn der Märe, was Leides ihm fo ſchnell 
Hier geſchehen wäre? das ſagt uns, trauter Geſell. 


„Ich mag wohl Kummer tragen“, hub Diether an, 
„Der Recke, der da reitet, der hat mir Leid gethan. 
Möcht ich mich an ihm rächen, das wollt ich gerne thun: 
Was ſoll ich weiter ſprechen? ich laß es ſchwerlich beruhn— 


„Nun frag ich dich der Märe,“ begann wieder Ort, 
„Diether, edler König, wer iſt der Recke dort? 

Willſt du uns ihn nennen, er kommt von hinnen nicht, 
Wider ihn zu rennen, das iſt deinen Freunden Pflicht.“ 


Mit großem Herzeleide ſprach Diether zuhand 

Zu ſeinen lieben Herren: „Er iſt Wittich genannt. 

Hei, würd ihm ſein Ende von meiner Hand zu Theil, 
Mein Leid all verſchwände, mein junges Herz würde heil.“ 


Sind wir doch junge Recken,“ begann Scharf, „es gilt: 

Wir wollen an den Kühnen, zerhauen ſeinen Schild. 

Er muß mit uns ſtreiten, wenn anders ſich getraut 

Auf der Haid uns zu erwarten, der ſo kühnlich um ſich ſchaut.“ 


Bald ſprach da Wittich, als er die Kinder ſah, 
Er meinte ſie zu kennen, die er doch nie erſah; 
Laut rief der kühne Recke zu ihnen wohlgeſinnt: 
Nun ſagt mir, werthe Herren, ſeid ihr des Berners Geſind? 


„Das werdet ihr wohl inne,“ ſprach Diether zuhand, 

„Zu euerm Ungewinne verkauftet ihr mein Land. 

Des müßet ihr entgelten an Ehr und Leib zumal; 

Weiß es Gott, Herr Wittich, ihr kommt nicht hier aus dem Thal. 


„Ich laß euch nicht von hinnen wie ihr gekommen ſeid; 

Ihr ſollt mir auch büßen mein neues Herzeleid. 

Den Freund und den Geſellen, den ich erſchlagen fand, 

Dafür ſollt ihr mir laßen euer Haupt zu einem Pfand.“ 


„Ihr ſprecht wie Kinder pflegen,“ ſprach Wittich ſogleich, 
„Reitet eurer Wegen, was ſchiert euch römiſch Reich? 
Doch laßet euer Schelten und ſtraft mich nicht ſo ſehr, 
Oder ihr erſchauet König Etzels Land nicht mehr.“ 


„Feiger Ungetreuer, wie darfſt du offenbar 

Reiche Könge ſchelten! das büßeſt du fürwahr.“ 

Das hörten Helkens Söhne, die jungen Könge hehr, 
Mit Wielands Sohn zu ſtreiten, des gelüſtete fie ſehr. 


Sie fprangen von dem Roſſe und gürteten ihm neu, 

Und ſaßen auf vermeßen, vergeßen aller Scheu. 

Sie ſprengten vollends nieder zu Wittich in das Thal 
Und führten in den Händen entblößt den blitzenden Stahl. 


Als der ſtarke Wittich die Knaben kommen ſah, 

Er gürtet' auch dem Roſſe, gar eilends das geſchah. 

Er ſprang in die Bügel und ſetzte ſich zur Wehr, 

Er dacht in ſeinem Sinne: „Den Kampf vermeid ich nicht mehr. 
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Ich ſchlage ſie nicht gerne, doch ſteht mein Leben ein, 

Eh ich entrinne, wehr ich mich vor den drein. 

Da mahnt er Schimmingen den ſchnellen mit dem Sporn, 
Die Bügel ließ er klingen und ſtieß zum Angriff ins Horn. 


Mit weidlichem Muthe hielt er auf der Bahn. 

Da griff Scharf der Kühne den ſtarken Wittich an. 

Das Schwert grimmig zuckte der junge Degen gut; 

Wie wenig es ihm glückte, er ſtritt mit herrlichem Muth. 


Viel ſchneller Schläge frommte der unerwachsne Held. 
Wie ſtark war Herr Wittich, wie hoch ihn preiſt die Welt, 
Doch ſchlug ihm zwo Wunden Herr Scharf mit ſeiner Hand, 


Frau Helkens Sohn der junge; er war wohl ſchnell und gewandt. 


Des muſte Wittich zürnen, es verdroß ihn ſchwer 
Und lag ihm in dem Herzen. Doch vernehmt nun mehr: 


Den Mimung wagte Wittich mit Grimm, das ſcharfe Schwert, 
Und ſchwang es nach dem Knaben, der ihn nun zweimal verfehrt. 


Mit einem harten Schlage endet' er das Spiel, 

Daß zwiſchen ſeinen Augen ihn traf des Todes Ziel, 
Durch Hirn und durch Zähne die ſcharfe Klinge drang. 
Da war es geſchehen, ſein Leben währte nicht lang. 


Eh der edle König todt zur Erde ſank, 
Das Schwert, ſollt ihr wißen, hatt er wohl zu Dank 
In ſeiner Hand erſchwungen, das helle Feuer ſtob 


Aus Wittichs Helm und Harniſch; im Tod verblieb ihm das Lob. 
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So ftarb der reiche König hier von Wittichs Hand; 
Nieder von dem Roſſe ſchoß er auf das Land. 

O weh, den Geſpielen ſahen todt und bleich 

Auf der Haide liegen die jungen Könige reich. 


Mit grimmem Muth entgegen Wittichen drang 
Ort, den gar übel des Bruders Ende zwang. 
Mit traurigem Muthe der edle junge Held 
Klagte ſeinen Bruder, der da vor ihm lag gefällt. 


Als Wittich ſah, er ließ' ihn nicht ohne Kampf hindann, 
Mit gütlichen Worten ſprach der kühne Mann; 

„O weh, junger König der Heunen, mir iſt leid, 

Daß ihr mich ſo kindiſch gezwungen habt zu dem Streit. 


„Nun ſollt ihr gedenken, daß ich es ungern that, 
Reicher König edel, ihr ſperrtet mir den Pfad. 

Noch folget meiner Lehre und laßt mich Kampfes frei, 
Daran geſchieht euch Ehre, denn kein Gewinn iſt dabei. 


„Ich ſchlag euch ungerne, das glaubt mir ſicherlich: 

Herr Etzel vertraut' euch dem edeln Dieterich. 

Seid ihr nun wohl bei Sinnen, ſo thut wie ich euch rieth, 
Und weicht mir bald von hinnen eh des Schadens mehr geſchieht.“ 


„Wehre dich, Mörder, es muß dein Tod hier fein: 
Du muſt nun entgelten den lieben Bruder mein, 

Der todt liegt auf der Haide, gefällt von deinem Haß. 
Es kommt dir zu Leide noch heute, glaube mir das.“ 
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„Nicht alfo, laß dein Zürnen, edler junger Held. 

Gedenk, es iſt beßer, ein Schädel ſei geſpellt, 

Als daß es mehre würden. Verbleibſt du geſund, 

Das freut deinen Vater; weh, wenn dein Tod ihm würde kund!“ 


„Böſewicht, verzagter, Dein wird nicht geſchont. 

Der mir von erſter Jugend immer beigewohnt, 

Von dem bin ich geſchieden durch deine Miſſethat. 8 
Ich gebe dir nicht Frieden bis du hier liegſt auf dem Pfad.“ 


Das Schwert in beide Hände nahm der junge Mann: 

Sie ſprengten zuſammen, ein harter Kampf begann. 

Sie ſchlugen auf die Schwerter, daß hell entſcholl der Klang; 
Mit Zorn und mit Eifer wie ſehr da Jedweder rang! 


„Noch mögt ihr Frieden haben,“ ſprach Wittich zuhand, 

„Es kommt euch nicht zu Gute, wird euch mein Zorn bekannt. 
So ſchlag ich dich in Treuen, wie leid es mir nun thu; 

Was hilft mich dann mein Reuen, kam es einmal dazu.“ 


Nun war auch zu Roſſe gekommen Diether: 

Her ſtob der edle König in mannlicher Wehr. 

Da beſtanden ſie ihn beide mit manchem ſchnellen Streich, 
Wittichen auf der Haide die jungen Könige reich. 


Sie hiengen an dem Degen mit Schlägen ohne Zahl. 
Die jungen hehren Könige trieben auf dem Wal 

Um und um den ſtarken mit ihrer Schwerter Schwung; 
O weh, mit ihm zu ſtreiten die Knaben waren zu jung. 
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Vorn und wieder hinten griffen ſie ihn an, 

Das Feur aus feinem Helme ſprühte, daß es brann. 
Von den Recken auserkoren empfieng er manchen Schlag: 
O weh, nun zürnet Wittich, nun iſt es ihr letzter Tag! 


Mit dem guten Schwerte, das da Wittich trug, 

Nach Ort dem verwegnen er kräftiglich ſchlug. 

Es war der ſcharfe Mimung: die gute Klinge glitt 

Ihm auf die Kinnlade, daß fie Haupt und Hirn zerſchnitt. 


Von Heunland Ort der junge von dem Roſſe ſchoß 
Auf das Land nieder; das rothe Blut entfloß. 

Frau Helkens Soͤhne beide lagen nun für todt 

Bei Raben auf der Haide: das war eine grimme Noth. 


Diethern gar übel der Herren Tod bezwang, 

Das Blut dem jungen Recken aus den Augen ſprang. 
Ihm geſchah des Leides nimmer noch ſo viel; 

Die Könige zu rächen begann er wieder das Spiel. 


Mit grimmigem Muthe liefen ſie ſich an 

(Es waren abgeſeßen die Helden wohlgethan): 

Von ſchnellen Schwertſchlägen erſcholl das weite Thal, 

Von ihren Augen glänzte die Gluth, ein leuchtender Stral. 


Vor und zurücke ſprang Diether oft, 

Viel grimmer Streiche wägt' er Wittichen unverhofft. 
O weh, das frommt' ihm wenig, als es zu Ende gieng; 
Er war ihm an den Kräften zuletzt doch allzugering. 
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Wie ſchwach er war, fo that er doch Wittichen weh; 
Kein Knappe wägte Recken größrer Schläge je. 
Tiefer Wunden viere ſchlug er dem ſtarken Mann, 
Diether der junge, daß Jener kaum ihm entrann. 


Das mühte Wittichen. Es warf den Schild aufs Land 
Und nahm in beide Hände den Mimung unverwandt. 

Als ſie zuſammen rückten mit herrlichem Muth, 

Die ſcharfen Waffen zückten, o weh, da ward es nicht gut. 


Wittich im Grimme lief Dietheren an; 

Wie bald dem jungen Fürſten hatt er ein Leid gethan! 
Verwünſcht ſei der Mimung, das haarſcharfe Schwert! 
Es traf ihn wo zu treffen ihn Wittich hatte begehrt. 


Von der Achſel durch den Leib das Schwert niederfuhr, 
Die edle Waffe hemmte zuletzt der Gürtel nur. 

„O weh, lieber Bruder,“ rief er, „Dieterich, 

„Ich ſehe dich nicht wieder, nicht wieder ſieheſt du mich!“ “ 


Dem edeln Königsſohne die Kraft gar entwich. 
Nieder zu der Erde mit Andacht neigt’ er ſich, 
Und nahm von der Erde und hielt ſie an den Mund 
Unſerm Herrn zum Opfer in ſeiner endlichen Stund. 


Dieſen Tod zu weinen hub da Wittich an 

Recht aus Herzensgrunde, der getreue Mann. 

Er küſste Dietheren in ſeine Wunden all 

Und ſeufzte: „Junger König, ich beklage deinen Fall. 


„Könnt ich dir noch helfen von aller deiner Noth, 
Gott müße mich verweifen, ich wäre gerne. todt. 
Nun liegſt du hier erfchlagen: fo muß ich ficherlich 
Alle Lande räumen vor dem hehren Dieterich.“ 


Er gieng zu Schimmingen und ritte gern hindann, 
Als ihm zu verſagen vor Leid die Kraft begann. 

Er konnt ihn nicht beſchreiten: darnieder muſt er ſich 
Auf die Haide legen, als gar die Macht ihm entwich. 


Siebentes Abenteuer. 
Wie Wittich von Wachilden geborgen ward. 


Sibich war geflohen mit Morung von dem Heer 

Vor Hache dem kühnen; auch hatte Rüdiger 

Geſiegt auf ſeiner Seite, da Wittich außen blieb. 

Wenn nun auch Randold wiche, das wäre Dietrichen lieb. 


Dem wollt er jetzt entgegen: da ſah er Ilſan 

Von Blanken niederſpringen, den ergrauten Mann. 
Er empfieng ihn gütlich und grüßt ihn ſchon von fern; 
Des Helden erſtes Fragen war um ſeine lieben Herrn. 


„Nun fage mir, Slfan, bei der Treue dein, 

Wie haſt du gelaßen zu Bern die Herren mein? 
Wie gehaben ſie ſich beide, und Bruder Diether? 
Nach meinem Herzeleide guten Troſt bedarf ich ſehr.“ 


Ilſan der ſtarke ſah ſeinen Herren an, 

Mit traurigem Muthe zu Dietrich er begann: 

„Ach lieber Herr, die Frage fraget mich nicht mehr, 
Verloren hab ich leider die jungen Könige hehr. 
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„Iſt aber hier nicht Jemand, der Kunde weiß um fie? 
Ich dachte doch, ſie wären bei den Fahnen hie. 

Weh mir immer, wär es nicht recht um fie bewandt!“ 
Die Ritter und die Knechte hieß Dietrich eilen zuhand. 


„Niemand ſoll das laßen, ihr Freund' in meinem Lehn, 
Es muß mir um die Kinder an alle Ehre gehn. 

Wenn ihr ſie nicht findet, ſo weh mir immerdar, 

So verlier ich heute erſt Gut und Ehre fürwahr!“ 


Als ſo große Klage der Vogt von Bern begann, 

Da kam mit Herzeleide Helfrich der kühne Mann: 

O weh, da fiel vor Jammer der ſtarke Recke werth 
Für todt an den Boden von feinem ſchäumenden Pferd. 


Seine Hände beide der Held zuſammen ſchlug 

Ueberm Haupt vor Leide, das er im Herzen trug. 

Da gieng der edle König Dietrich ſelber hin, 

Zu Helferich dem kühnen ſprach der Held mit mildem Sinn: 


„Nun ſage, guter Degen, was iſt dir geſchehn? 

Du jammerſt ſehr, ſo rede: was haſt du geſehn, 

Das dich ſo ſehr erſchreckte? das vernähm ich gern.“ 
Da ſprach aber Helferich zu dem edeln Vogt von Bern: 


„Wißt ihr nicht die Märe, Vogt von Römiſch Reich? 

Ihr habt wohl Grund zu trauern, die jungen Könge reich 
Liegen beid erſchlagen, und euer Diether. 

Der Sieg iſt auch verloren: die Heunen ſtreiten nicht mehr.“ 
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Da lief zu feinem Roſſe der erſchrockne Mann; 
Ihm folgten geſchwinde die Herrn in ſeinem Bann. 
Mit Helfrich dem kühnen kam er dahin gerannt, 
Wo er ſeine Herren mit den Todeswunden fand. 


Auf die lieben Kinder der Berner warf ſich hin 
Mit kläglichen Schmerzen; wohl hatt er Ungewinn. m 
In ihre Wunden küſste ſie der betrübte Mann: 
„Nun hab ich meinen Jammer erſt gefunden,“ hub er an. 


Seine Hände beide er in die Augen ſchlug. 

„O weh großer Leide! daß mich die Mutter trug, 
Des müße Gott erbarmen! auf der weiten Welt 
Schuf er nicht ſo armen, da ich dieſe ſeh gefällt. 


„Nun weh mir, immer wehe, daß ich geboren bin!“ 

Das Haar aus der Schwarte brach er in irrem Sinn. 
„O weh, an welchem Ende ſoll man Mich da ſchaun, 
Wenn man ſoche Märe Frau Helken ſagt, meiner Fraun!“ 


Da ſprach zu Dem von Berne Rüdiger zuhand: 

„Wohl habt ihr Grund zu klagen, von Euch nahm ſchweres Pfand 
Der im Himmel wohnet, drum reuet Ihr mich ſehr. 

Hier habt ihr Unſieg und Heunland ſeht ihr nimmer mehr.“ 


Ein Glied aus ſeiner Linken biß der bedrängte Mann. 
„Daß gleich mich Gott ertödte, mein Unglück nah heran, 
Nimmermehr geſchehe mir hinfort ein Heil, 

An aller Freude habe mein Herz nun nie wieder Theil. 


„Für mich auf dieſer Erde wird nicht wieder Rath: 
Wohin ich mich nun wende nach ſolcher Miſſethat 

So ſpricht man allenthalben nah oder fern: 

Seht, das iſt derſelbe, der verrathen hat ſeinen Herrn. 


„Alſo ſprechen Alle, wie ohne Schuld ich bin. 

O weh, armer Dietrich, wo kehrſt du dich denn hin? 
Wie ſoll ich nun gebahren? da Heunland mich verſtößt 
Und aus des Kaiſers Händen mein Erbe bleibt unerlöſt.“ 


Die beiden jungen Könige begann der Held von Bern 
Um und um zu kehren: die Wunden ſäh er gern. 

Als das geſchah, er brauchte nicht lange hinzuſchaun, 

So rief er: „Dieſe Wunden hat ihnen Mimung gehaun.“ 


Dahin gieng nun Dietrich, wo er den Bruder fand, 
Wie übel gebahrten die Recken all zuhand! 

Niemand mocht es laßen zu jammern und zu ſchrein; 
Weinen ohne Maßen war da und größliche Pein. 


„Nun breitet ſich mein Jammer und mehrt mein Leid ſich hier. 
O weh, Bruder Diether, was lieg ich nicht bei dir 

Von Wittich erſchlagen! Gott klag ich dieſe Noth.“ 

Beide Augen waren ihm wie ein Feuer ſo roth. 


„Herre Gott, betrachte du meine grimme Pein. 

Laß dieſen Schmerz nicht eher verzehren mein Gebein 

Bis ich den Bruder räche: der Wunſch verblieb mir doch. 
Was ſoll ich weiter ſprechen? weh, es lebt ſein Moͤrder noch. 
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„An dir hab ich verloren der Freuden Oſtertag. 

Wieviel, Held erkoren, in dir der Tugend lag! 

Nun hat mich Gott geſchieden von dir und aller Luſt, 

Lie wird mir wieder Frieden als mit des Lebens Verluſt. 


„An dir iſt all erlegen die Freude mir der Welt. 

Weh, welch ein Volksdegen, welch ein Fürft und Held 
Aus dir erwachſen wäre, wenn dir das Leben blieb, 

Mir zum Troſt, zum Schaden dem Kaiſer, der uns vertrieb.“ 


Sich ſelber mit den Händen griff er bei dem Haar 
Und brach es aus der Scheitel. Größer Leid fürwahr 
In allen ſeinen Tagen geſchah ihm nimmermehr. 

Da ſah man Wittich jagen, den ſchnellen, eben daher: 


Ueber die Haide ritt er freventlich. 

Rüdiger der Markgraf begann zu Dieterich: 

„Was ſäumet ihr länger, edler Vogt von Bern? 

Schaut des Bruders Mörder und den Mörder eurer Herrn. 


„Eilet zu dem Roſſe, auserwählter Held!“ 

Auf ſprang der Kühne: ihm war bereit geſtellt 
Gezäumt und gefattelt Falke das gute Roſs. 

Er hatt es bald beſchritten, den ſeines Lebens verdroß. 


Von dem bittern Leide grimmig ward ſein Zorn: 
In die Seite greifen ließ er dem Roſs den Sporn. 
Er ſtob dahin geſchwinde, der edle Vogt von Bern, 
Wittich den ſchnellen erritten hätt er ſo gern. 


Aus aller Kraft der Stimme Wittichen rief er an, 

So laut er konnt im Grimme: „Nun warte, kühner Mann, 
Warte mein und harre bei allen edeln Fraun! 

Laß mich auf der Haide deine Mannheit jetzt erſchaun. 


Biſt du ein Recke, ſo erfleh ich dich 

Den Kampf mit mir zu kämpfen: halte degenlich 
Bis ich dich erreite.“ Da dachte Wielands Sohn: 
Daß ich mit dir ſtreite, davor behüt ich mich ſchon. 


Laut rief Dietrich wieder über des Schildes Rand: 
„Nun halte, kühner Degen, halt mir endlich Stand 
Bei allen Fraun und Maiden“, rief der edle Held. 
„Laß mich nicht ſcheiden ohne Kampf von dieſem Feld. 


„Daran gedenke, Recke, bei der Tugend dein: 

Du willſt,“ rief der Berner, „der Kühnen Einer ſein 
In Stürmen und in Streiten, das haſt du oft bewährt. 
Biſt du kühn, fo harre: die Bitte ſei mir gewährt.“ 


Je länger je ferner Wittich ihm entritt: 

Er fürchtete den Berner. Wie herrlich oft er ſtritt, 
Dietrichs zu harren gebrach ihm jetzt der Muth. 

Aus allen Kräften wieder rief ihn an der Degen gut: 


„O weh, edler Wittich, nun thu als ein Mann, 
Gedenk aller Mannheit, die du je gethan 

Und halt auf der Haide, halt und harre mein: 

Von meinem Herzeleide möcht ich gern geſchieden ſein 
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„Laß dich auch ermahnen bei aller Nitterfchaft 
Und rühmlichen Ahnen. Bei deiner Heldenkraft, 
Wittich, auf Eine Frage ſage mir Beſcheid, 
Das bin ich alle Tage dir zu vergelten bereit. 


„Wittich, nun ſage, wie haben ſich gewehrt 

Die Kinder, die erſchlagen mir hat dein ſcharfes Schwert? 
Wollteſt du mirs ſagen, das erführ ich gern.“ 

Wiederum zu fragen begann der König von Bern: 


„Was hatten dir zu Leide die jungen Herrn gethan? 
Warte, du beſiegſt mich, Degen wohlgethan. 

In Gliedern und in Händen hab ich den Tod. 

Dich müße Gott ſchänden, gedenkſt du nicht meiner Noth. 


— 


„Bei allen werthen Frauen kehre, kühner Held, 

So lieg ich bald von Mimungs ſcharfem Stahl gefällt: 
Ich weiß, daß du das Leben mir nimmſt in kurzer Zeit. 
Kehre, kühner Degen, ſcheide mich von Herzeleid.“ 


Wittich ritt und jagte je länger je mehr. 

Er mahnte Schimmingen, der kühne Degen hehr, 

Er mocht ihn nicht erwarten. Das ſah der Vogt von Bern 
Mit trauerndem Muthe: er erritt' ihn doch ſo gern. 


„Spelz will ich dir geben, Schimming, und lindes Heu, 
Erhältſt du mir das Leben: noch dießmal ſei getreu.“ 

Als der Hengſt das hoͤrte, ſeine Sprünge wurden weit, 
Wohl griff er aus und trug ihn aus einem fährlichen Streit. 
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Da klagte der Berner lauter noch als je: 

„O weh dieſes Leides! Schimming, du thuſt mir weh! 

Des traur' ich all mein Leben: du trägſt mir meinen Feind 
Von dannen, da ich eben ihn zu erreiten gemeint. 


„Das will ich immer klagen,“ ſprach der König gut. 
Da ermahnt' er Falken, daß niederfloß das Blut. 
Er lief was er konnte. Nun hört was da geſchah: 
Wittich war dem Meere nun gekommen allzunah. 


Er gedacht in ſeinem Muthe: „Ich mag dich nicht beſtehn; 
Aber Gott vom Himmel, wie ſoll es mir ergehn? 

Ich kann auch nicht entrinnen, denn hier iſt das Meer. 
Gott helfe mir von hinnen, ſonſt entgeh ich nimmermehr.“ 


Kaum war zwiſchen beiden nur eines Roſslaufs weit. 
Wittich um ſein Leben trug Sorg und großes Leid. 
Da hob der Wellenmädchen ſich eines aus dem Grund, 
Wittichens Ahne: mich dünkt, ſie iſt euch noch kund. 


Wachilde nahm den Recken und fuͤhrt' ihn hindann 
Mitſammt dem Roſs und ſchützte fo den kühnen Mann. 
Sie führt' ihn zur Stunde mit ſich hinab 

Zu des Meeres Grunde; ihr hört was da ſich begab. 


Als ihn der Berner nicht mehr vor ſich ſah, 
Groß ward ſein Jammer, ſolch Leid ihm nie geſchah 
In allen ſeinen Tagen. Der edle König hehr 
Wittichen nachzujagen begann er weit in das Meer. 
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Bis an den Sattelbogen ſprengt' er in die Flut, 

Das iſt wahr und nicht erlogen, der edle Degen gut. 

O weh, da muſt er wenden: was hülf ihm noch der Ritt? 

Das Herz möcht ihm bluten, daß der Feind nicht mit ihm ſtritt. 


Als vor ihm verſunken Wittich war ins Meer, 

Da ſchoß König Dietrich ihm nach den ſcharfen Sper. 
Der fuhr in einen Felſen und blieb da lange ſtehn: 

Iſt er nicht verſchwunden, mögt ihr ihn heute noch ſehn. 


An des Meeres Strande faß ab der König gut, 
Das Roſs ließ er ruhen, beronnen wars mit Blut. 
Er dacht es zu erharren, ob ihm das Heil geſchäh, 
Daß er Wittichen etwa wieder reiten ſäh— 


Als Wittich der kühne kam an des Meeres Grund, 

Ihn fragte Wachilde: „Held, nun thu mir kund, 

Was flohſt du den Berner wider deinen Eid? 

Dich keines Kampfs zu weigern ſchwureſt du vor langer Zeit. 


Pfui dich nun der Schande! wie warſt du ſo verzagt! 
Der Berner läg erſchlagen, hätteft dus gewagt 

Heut mit ihm zu ſtreiten. Des ſchäme dich fürwahr; 
Nun muſt du dich hüten vor dem Helden immerdar.“ 


„So will ich wieder kehren und will ihn beſtehn,“ 
Sprach der Unverzagte, „der Streit kann noch geſchehn.“ 
„O weh,“ rief Wachilde, „das iſt nun zu ſpät, 

Folge deiner Ahnen, die dir die Reiſe widerräth.“ 
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| „Wie war es mir denn eben geglückt, wenn ich ihm fand?“ 
Dia ſprach Frau Wachilde: „Das thu ich dir bekannt. 

* Dem Helden brannt im Zorne ſo Sinn und Gemüth, 

Das edle Geſchmeide war ganz an ſeinem Leib erglüht. 


„Das iſt nun hart geworden, verlaß dich auf mich. 
Verloren wär dein Streiten, er erſchlüge dich. 

Es iſt in dieſen Zeiten fo grimm der König hehr, 

Ihn möchten nun beſtreiten deiner dreißig nimmermehr.“ 


Als Herr Dietrich wieder auf die Walſtatt ritt, 

Er ſaß bei den Königen, groß Leid ſein Herz zerſchnitt. 

roch einmal in die Wunden kuſst' er die Fürſten hehr: 
„Wollte Gott, ich läge hier todt, fo wünſcht' ich nichts mehr.“ 


Achtes Abenteuer. 
wie Rüdiger Dietrichen zu Huld brachte. 


Trauernd ſaß Dietrich in ſeiner Stadt zu Bern: 
Ihm blieb um die Kinder alle Freude fern. 

Da baten ihn um Urlaub die Herrn in Etzels Bann; 
Er küſste fie alle und hub zu Rüdigern an: 


„Laß dich mein Leid erbarmen, milder Rüdiger, 
Ich komme zu den Heunen, ſorg ich, nimmermehr. 
Etzeln und Helken that ich ſo großes Leid, 

Sie mögens nicht vergeßen all ihre übrige Zeit. 


„Die Kinder und die Helden, die ihm erſchlagen ſind, 
Wildebär und Dietleib, dazu dein eigen Kind! 

Doch nimm dich meiner Unſchuld bei Frau Helken an: 
Hätt Ich mögen ſterben für ſie, ich hätt es gethan. 


„Die Botſchaft, milder Markmann, wirb mir fleißiglich 
Bei Helken, unſrer Frauen, darum bitt ich dich. 

Auch magſt du des wohl mahnen die Königin hehr, 

Wie oft ich ihr zu dienen mich fliß mit großer Befchwer. 
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3 „Magſt du es dazu bringen mit Sinn, wie ſchwer es hält, 
Daß ich Huld gewinne, unverzagter Held, 
So ſende deinen Boten alsbald hieher gen Bern, 


Der mir die Kunde bringe, daß mir gnädig ſind die Herrn.“ 


* 


Urlaub ſie nahmen, groß war ihre Noth, 

Von langem Weinen wurden lichte Augen roth. 

Die römiſchen Marken räumte Rüdiger 

Mit Herrn Etzels Helden und allem heuniſchen Heer. 


In großem Leide kamen die Herrn in Etzels Land. 
Was je von übler Märe Jammers ward bekannt, 

Des will ich gar vergeßen neben ſolcher Noth: 

Keine Klage mag ſich meßen der um dieſer Kinder Tod. 


Als ſie geritten kamen in die Stadt zu Gran, 
Rüdiger der milde und Die in Etzels Bann, 
Da giengen ſie zu Rathe wie es zu halten ſei. 
Rüdiger der milde rief die Mannen all herbei: 


„Ihr unverzagten Helden, gedenket wohl daran, 

Frau Helke, hör ich melden, iſt in der Stadt zu Gran. 
Wie wollen wir gebahren, wenn wir die Herrin ſehn?“ 
Da ſprachen die da waren: „Es wird uns übel ergehn. 


„Wir kommen nicht zu Gnaden, räumen wir das Land.“ 
Das riethen ihm alle die Recken auserkannt. 

O weh der leiden Märe, hub der Markgraf an, 

Daß ich geſtorben wäre, eh dieſes Leid mir begann! 
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Da waren abgeſeßen die Recken kühn im Streit 

Zur Erde von den Pferden: davon erhub ſich Leid. 
Die beiden ſchönen Roſſe der Kinder kamen leer; 
Das ward zu großen Sorgen der edeln Königin hehr. 


Die meiſterloſen liefen zur Burg ihr ohne Hut: 

Da ſtanden ſie im Hofe; von der Kinder Blut 

Waren roth die Sättel. Da kam die Königin 

Und ſah fie da ſtehen, o weh, das ſchuf ihr Ungewinn: 


Als fie die fchönen Pferde muſt ohne Reiter ſchaun, 
Wie ſprach da erſchrocken Frau Helke zu den Fraun: 


O weh mir großer Leide! wie wird das Herz mir ſchwer: 


Die ſchönen Pferde beide, warum ſtehen die ſo leer? 


Dünkt euch nicht, ſie ſähen jenen Roſſen gleich, 
Sprach die Königstochter, die aus Heunenreich 
Meine Kinder ritten, als Dietrich fuhr gen Bern? 
Das wüſt, ob ſie es wären, ich arme Königin gern. 


Nun währt es nicht lange, ſo kam Rüdiger 

Mit Helferich gegangen: das Herz war ihnen ſchwer. 
Als Helke ſie erſchaute, die gute Königin, 

Die Degen empfieng ſie alsbald mit trauerndem Sinn. 


Da hub mit ſchweren Seufzern die Tochter Rothers an: 
Seit willkommen, Rüdiger, ihr all in Etzels Bann. 
Nun ſcheide mich von Leide, Held, und ſprich ein Wort, 
Meine Söhne beide, wo find ich ſie, Scharf und Ort? 


Simrock, das Amelungenlied. III. 20 
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Nun ſeid ihr all gekommen, die Kinder ſeh ich nicht. 

Ihr trauert: ich beſorge kläglichen Bericht. 

O weh, ihr lieben Söhne, ich ſeh euch nimmermehr! 
Dieſe Noth, die grimme, beſchied ein Traum mir vorher. 


Vor Leid nicht ſprechen mochte der milde Markmann, 
Seinen großen Jammer ſah ihm Frau Helke an. 

O weh, da befieng ſie erſt ſchmerzliche Beſchwer 

Um ihre lieben Söhne: ſie begann zu Rüdiger: 


Tugendreicher Markgraf, laß dein Scherzen ſein; 
Geſteh mir, kühner Recke, wo ſind die Kinder mein? 
Wo haſt du ſie gelaßen? betrachte meine Noth, 

Und ſage mir die Wahrheit: ſind ſie lebend oder todt? 


„Ich will euch Wahrheit ſagen, Königstochter hehr: 

Leider ſind erſchlagen, nun weinet nicht zu ſehr, 

Eure Söhne beide: die Herren liegen todt 

Von Wittich auf der Haide: der iſt Schuld an aller Noth. 


„Ob ichs euch verſchwiege, es würd euch doch geſagt,“ 
Sprach zu Rothers Tochter der Degen unverzagt. 

„Es iſt die Wahrheit leider, ihr ſeht ſie nimmermehr 
Wie ſehr ihr um ſie weinet, viel edle Königin hehr.“ 


Als die Königstochter die Mare recht vernahm, 

Ihr wankten fo die Füße, daß ſie zur Erde kam. 
Ihre Freude nahm ein Ende mit großem Ungewinn: 
Da lag und rang die Hände die unſelge Königin. 
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„O war ich nie geboren, ich jammerhaftes Weib! 

Daß ich ſelbſt verloren doch Leben hätt und Leib, 

Da alle Freud und Wonne mit Jammer mir erlag, 

Unter Mond und Sonne Niemand mehr mich tröften mag.“ 


Mit den weißen Händen ſie ſich zu Herzen ſchlug: 
„O weh, arme Helke, daß dich die Mutter trug 

Zu ſolchem Herzeleide! Weh mir, verlor ich ſo 

Die liebſte Augenweide, wie würd ich je wieder froh.! 


„Weh mir, Scharf, geliebter! ſoll ich dich nie mehr ſehn! 
Das iſt ein Leid, nicht übler konnte mir geſchehn. 

Wer löft mich nun von Sorgen wie Ihr mich habt gethan! 
So lieblich alle Morgen, Kinder, lachtet ihr mich an. 


„O weh, milder Markmann, ob ich nun klagen mag? 
Zwar Niemand weiß, was Tugend an meinen Kindern lag. 
Licht war die Augenweide, wenn mir zum Morgengruß 
Entgegen kamen beide, die ich nun entbehren muß. 


„Mit ihren weißen Händen ward mir da liebgekoſt: 
Das Alles hat ein Ende, ein Ende hat mein Troſt. 
Ihre minniglichen Grüße deuchten mich ſo rein, 

So lieblich und ſo ſüße: ſoll das alles nicht mehr ſein? 


„Wie hab ich dich verloren, meiner beſten Wonne Zeit!“ 
Die Fürſtin hochgeboren ſprach im Herzeleid: N 

„Ich will ihm immer fluchen, Ihn mein ich, Den von Bern! 
Weh mir, den Verräther, daß ich ihn ſchaute ſo gern! 
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„Wohl ſeh ich, milder Rüdiger, er verrieth ſie dort: 
Mir widerſprech es Niemand, verkauft ſind Scharf und Ort. 
Ich weiß gar wohl die Märe, wer hier auch widerſpricht, 
Das hat derſelbe Berner gethan, ihr leugnet es nicht. 


„O weh mir, Ort, dein Plaudern, das ſo lieblich war, 
Soll ich arme Helke das miſſen immerdar! 

Deine ſüße Rede, vernehm ich ſie nicht mehr, 

Die mich ſo oft erlöſte von aller Herzensbeſchwer! 


„Deine kindliche Güte gab mir Wonne viel, 

Dein Herz, das tugendreiche, war meiner Freuden Spiel. 
Dein Mund wie eine Roſe ſo roth, mein ſüßer Ort, 
Wie konnt er ſprechen loſe ſo manches liebliche Wort!“ 


Da kam mit ihren Maiden Dieterichs Gemahl. 

Sie wuſten ſchon die Märe, groß war ihre Qual. 

Der Freuden ſie vergaßen, das mochte man wohl ſchaun, 
Als ſie niederſaßen zu Helken und ihren Fraun. 


Im Unmuth zu der Nichte die Königin begann: 

„Stehet auf, Frau Herrat, und ſeht mich nie mehr an. 
Von euch hab ich Jammer und grimmen Leids Beſchwer, 
Liebes und Gutes geſchieht von mir euch nimmermehr. 


„Verflucht ſei die Stunde, verwünſcht ſei der Tag, 
Da ich ihm gab, der Schuld iſt, daß ich nun weinen mag. 
Die Klemme dem Munde und noch ein übler Ding, 
Aus dem die erſte Kunde von dem Berner ich empfieng!“ 
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Da ſprach der milde Rüdiger: „Herrin wohlgethan, 
Sprechet nicht den Frevel, es ſteht euch übel an. 

Ich hör es ungerne, daß euer Mund ihn ſchilt, 

Dem edeln Vogt von Berne mit Undank Güte vergilt. 


„Mein Leib müße ſchwinden,“ ſprach er, „ficherlich, 

Wenn an euern Kindern Schuld hat Dieterich. 

Mein Leben ſteh zu Pfande, er thäte heute gern, 

Daß Sie am Leben wären, Verzicht auf Raben und Bern. 


„Mir werdet ihr getrauen, liebe Herrin mein, 

Und das wohl an mir ſchauen, daß mir nicht leider ſein 
Könnt um eure Söhne; ſie liegen mir im Sinn. 

Nun hört was ich euch ſage, und merkt es, edle Königin: 
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„Wie mich reuen eure Kinder, Königstochter hehr, 

So muß mich und nicht minder gereuen Diether, 

Der junge Vogt von Berne, der mit erſchlagen iſt: 
Glaubt mir, daß ungerne den auch ſein Bruder vermiſst. 


„Nun folgt uns, Königstochter, und zürnt ihm nicht fo ſehr; 


Höret was euch Dietrich entbieten läßt hieher: 
Daß ihr daran gedenket, er dient' euch treu und hold, 
Und hat euch nie gekränket, ihr Ihm nie übel gewollt.“ 


Frau Helke die gute ſah Rüdigeren an; 

Mit trauerndem Muthe die edle Frau begann: 

„Markgraf, milder Rüdiger, nun ſprich und rede wahr; 
Bei deinen Treuen mahn ich dich, benimm den Zweifel mir 


gar. 


N 


„Klagte meine Kinder der Berner jämmerlich? 
Vielgetreuer Rüdiger, des beſcheide mich. 

Und fiel mit meinen Kindern, du ſagteſt es, zugleich 
Diether, der junge, der ihm folgen ſollt im Reich?“ 


„Herrin,“ ſprach da Rüdiger, „leider iſt es wahr, 

Wie wenig ihr mir trauet, ich log nicht um ein Haar.“ 
Als das Frau Helke hörte, da wandte ſich ihr Sinn, 
In ihrem Zorne ftörte fie neues Leides Gewinn. 


„Ich ſah mit meinen Augen,“ hub der Markgraf an, 
„Das ſollt ihr mir glauben, Königin wohlgethan, 
In alle Wunden küſste die jungen Könge hehr 
Dietrich und klagte des Herzens grimme Beſchwer. 


„Auch mocht ihn Niemand hindern, glaubt mir gewifs, 
Daß er ein Glied vor Schmerzen aus ſeiner Linken biß. 
So groß war fein Jammer, Königin, fürwahr, 
Seiner Wehklage vergißt mein Herz nimmerdar.“ 


Auf richtete zur Stunde die Koͤnigin ſich, 

Mit ſeufzendem Munde ſprach fie jämmerlich: 

„O weh, nun muß ich klagen was ich mich unterfieng, 
Da ſich mein Mund mit fluchen wider Dieterich vergieng. 


„Ihm iſt an ſeinem Bruder wohl alſo leid geſchehn 

Als mir an meinen Kindern, das muß ich eingeſtehn. 

O weh, armer Berner, nun reueſt du mich ſehr. 

Mich muß wohl erbarmen deines großen Leids Beſchwer.“ 
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Zu Dem von Bechelaren begann die Königin: 

„Nun reite, werther Markgraf, zu Dietrichen hin, 

Eile dich und ſage dem edeln Vogt von Bern, 

Daß er nicht verzage, ich ſäh ihn heut und immer gern.“ 


„Erſt redet,“ ſprach der Markgraf, „Königin rein, 

Gar wohl ich euch vertraue: mag ich verſichert ſein, 

Wenn ich den Berner bringe, daß ihr nicht rächen wollt 

An ihm die lieben Kinder, und ſeid ihr wirklich ihm hold?“ 


Ich ſagte, Fühner Recke, dir allen meinen Muth: 

Es ſei ohne Sorgen vor mir der Degen gut. 

Ich geb an meinen Kindern dem Berner keine Schuld 
Und will ihm auch gewinnen, mag ich, des Königes Huld. 


Froh war da Rüdiger: er ſäumte ſich nicht lang, 

Nach dem edeln Recken er fich zu Roſſe ſchwang. 

Da fand er Dietrichen noch in der Stadt zu Bern; 

Er bracht ihm Huld aus Heunland: das vernahm der König gern. 


each großem Herzeleide ward Dietrich hochgemuth. 
Da ritt zu den Heunen der edle König gut \ 
Mit Dem von Bechelaren, und kam nach kurzer Zeit 
Gen Etzels Burg gefahren in des Markmanns Geleit. 


Entgegen ihnen giengen fröhlich Jung und Alt; 

Den Berner auch empfiengen Etzels Recken bald 

In der Königshalle: ſie ſahn ihn alle gern. 

Doch ſäumig grüßte Etzel den edeln König von Bern. 


Sein Haupt bot da Dietrich Etzeln vor den Fuß; 

Die Königin erbarmte der unminnigliche Gruß. 

Sie mocht es nicht mehr ſchauen, zu weinen hub ſie an: 
Sie ſprach: Unſern Kindern hat er nur Liebes gethan. 


Dieterich zu Etzeln begann: „Ich bin bereit, 
Etzel, hehrer König, räch an mir dein Leid, 
Und deine Söhne beide: leider ſind ſie todt. 
Auch Mich vom Leben ſcheide: fo entgeh ich großer Noth.“ 


Da hob ihn auf der Koͤnig, zu ſprechen hub er an, 

Und ſchloß ihn in die Arme: Was du mir haſt gethan, 
Wie ſchwer ich es empfinde, doch kommſt du wohl zu Huld: 
Du haſt an meinen Kindern, ich ſeh es klar, keine Schuld. 


Da zog ihn auf den Hochſitz zu ſich der König hehr, 

Und war nun ihre Freundſchaft nicht minder denn vorher. 

Hier iſt vom Sturm bei Raben zu Ende gar das Lied, 

Und von Frau Helkens Knaben, wie Wittich ſie vom Leben ſchied. 
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Erſtes Abenteuer. 
Wie Dietrich von Etzeln ſchied. 


Wir nahen jähem Falle, wenn Gott ihn nicht erweckt, 

Der bald mit Donnerſchalle die Meuterer erſchreckt. 

Die Langmuth kann nicht frommen, es müſte Dietrichs Zorn, 
Mein Volk, dich überkommen, ſonſt iſt dein Erbe verlorn. 


Daraußen und darinnen haſt du der Feinde viel, 

Sie ſchmeicheln deinen Sinnen mit leerem Gaukelſpiel. 
Sie möchten dich bethören mit loſer Worte Trug, 

Daß du von Treue ließeſt und des eignen Herzens Zug. 


Der Harlungen denke, laß Mich dir Eckart ſein, 

Und gieb in ihre Ränke den Willen niemals drein. 

Du müſteſt es bereuen in langer Knechtſchaft Schmach, 

Im Elend dich zerſtreuen; drum gieb der Lockung nicht nach. 


Wohl kann nicht ganz vergehen ein Volk von deinem Schrot, 
Einſt würdeſt du erſtehen vielleicht aus langer Noth. 

Ward doch nach ſchwerer Prüfung auch Dietrich heimgeführt: 
Davon will ich ſingen, wenn mir zu ſingen gebührt. 4 
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Es ſei des deutſchen Sinnes der Berner dir ein Bild, 
Der Treue hatt und Stärke, der zornig war und mild. 
Wo hätt auch erduldet ſoviel ein andrer Held; 

Doch iſt ihm noch gelungen, zuletzt erkannt' ihn die Welt. 


Ihr habt vom Sturm bei Raben und von der Kinder Tod 
Gehört; nun ſollt ich ſagen, wie Siegfriedens Tod 

An den Brüdern rächte Kriemhild in Etzels Land 

Und wie ſie ſelber zürnend erſchlug der alte Hildebrand. 


Doch iſt euch das erklungen aus alter Sänger Mund 

Im Lied der Nibelungen; daraus iſt euch auch kund, 

Wie Gunthern und Hagnen zuletzt der Berner zwang; 

Ich ſing euch nicht noch einmal was ein Beßrer vor mir ſang. 


Die hatten ihm erſchlagen die Amelungen all, 

Da ſie zu rächen dachten des Markgrafen Fall. 

Was mir zu melden bleibet liegt hinter dieſer Zeit; 

Es iſt nur eine Neige; doch trinkt, ſie hat noch Süßigkeit. 


Gar übel zu Muthe war dem Berner da, 

Als von den Burgunden er all erſchlagen ſah 

Die theuerlichen Helden, der Meiſter nur ihm blieb 

Von dreiundvierzig Recken, die Ermrich mit ihm vertrieb. 


Er ſprach zu Hildebranden: Nun ſtehn wir zwei allein, 
Von meinen Helden allen hab ich noch dich allein. 

Auch hab ich noch mich ſelber; nicht zagen darf ein Held 
Wieviel er auch verliere, wenn er ſich ſelber behält. 
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Der Sinn ift mir gekommen: fo bin ich nicht mehr arm. 
Was kam er mir nicht früher? Das iſt mein gröfter Harm, 
Daß ich Hülfe hoffend hier meine Zeit verlor 

Und alle meine Helden: daran that ich als ein Thor. 


Doch auch die Reue frommt nicht, fie peinigt und erfchlafft; 
Vertrauen nur mag frommen auf Gott und eigne Kraft. 

Und ſtünd ich hier alleine, mit ſolcher Zuverſicht 

Kann mir das Glück nicht fehlen, was Alles ſonſt mir gebe. 


Das aber weiß der Himmel und wiß es du zugleich, 

Daß ich nun freudig ſterben will für mein Erb und Reich, 
Bevor ein kraftlos Alter in Heunland mich verzehrt; 
Schon allzulange leider hat unſer Elend gewährt. 


Da ſprach der fromme Meiſter: „Nun wird noch Alles gut, 

Da nach den Schwabenjahren euch kommt der rechte Muth. 

Eure Recken wünſchten euch immer ſolchen Sinn, 

Und wird euch Bern nicht wieder, ſo iſt der reicher Gewinn. 


„Wir haben viel verloren, zuerſt durch Ermenrich, 
tun durch die Nibelungen; ihr habt auch ſicherlich 
In Welſchland zu ſchaffen mit großer Uebermacht; 
Jedennoch muß ich glauben, ihr habt euch weislich bedacht. 


„Ich auch will lieber fallen in Amelungenland 

Als ruhmlos hier veralten, das ſei euch frei bekannt.“ 

Da frug ihn der König: Wer herrſcht nun über Bern, 

Seit wir bei Raben ſchlugen? das ſag mir an, ich wüſt es gern. 
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Der Meiſter ſprach: Die Frage thut ihr mir zum Spott. 
Ihr ſeid in Bern geweſen; ich nicht, das klag ich Gott. 
Immer mit dem Heere muſt ich euch voraus, 

Nie durft ich Üten ſchauen und nie in Garten mein Haus. 


Doch hab ich wohl vernommen, ein Herzog Alebrand 

Soll nun in Bern gebieten, mir iſt er unbekannt. 

Doch trug mein Weib mir endlich ein Kind, das alſo hieß; 
Sie lag damit in Nöthen als ich die Heimat verließ. 


Wenn der in Bern als Herzog das Volk nun führt zum Streit, 
So müſt euch wohlgelingen, ſo mir nicht allzuweit 

Der Apfel fiel vom Stamme. Doch zählet nicht darauf, 

Es ſteht bunter Kühe wohl mehr als eine zu Kauf. 


Wie wollt ihr denn vollbringen, Herr, dieſe Heeresfahrt? 
Er ſprach: „Mit keinem Heere, das wird dabei geſpart. 
Es war hier bei den Heunen ſo großer Männermord, 
Uns hat kein Heer zu geben der. König Etzel hinfort. 


„Mit nicht mehr der Männer gedenk ich heimzuziehn 
Als hier beiſammen ſtehen. Kommen wir dahin, 

Du und ich ſelbander, ſo iſt das kleine Schar; 

Doch dürfen wir ihr trauen in aller Noth und Gefahr. 


„Ueberläufer werden nicht in der Rotte ſein, 

Und der Verzagten wenig: wir ſtehn dafür uns ein. 

Mit Unehren kommen wir dießmal nicht zurück: 

Sieg oder Tod, der beiden vergönnt uns Eines das Glück.“ 


2319 se 


Da ſprach Meiſter Hildebrand: „So iſt die Fahrt beſtellt 
Mit geringen Ehren, Herr, wenn es euch gefällt, 

Daß wir alleine fahren; daß ihr es ſo betreibt, 

Bin ich doch auch zufrieden eh es gänzlich unterbleibt. 


„Thut ihr dem König Etzel die Reiſe nicht bekannt?“ 

Er ſprach: Ich will nun fahren nach Amelungenland, 
Es ſei dem König Etzel lieb oder leid; 

Doch ſoll er Alles wißen, ſind wir zur Fahrt erſt bereit. 


Frau Herrat fährt die dritte mit uns, wofern ſie will; 
Doch daß ſies heimlich halte und ſich bereite ſtill. 

Geh hin, ſie zu erforſchen, ob es ihr Wille fei. 

Das that der gute Meifter und ſie erwiederte frei: 


„Wenn Heunland denkt zu räumen König Dieterich, 

So will ich hier nicht bleiben, das wißet ſicherlich. 

Doch möcht ichs lieber hören aus ſeinem eignen Mund. 
Das that dem Vogt von Berne der alte Sturmrecke kund. 


Da gieng der König ſelber und ſprach zu dem Gemahl: 
Frau Herrat, wollt ihr fahren, ich laß euch freie Wahl, 
Mir mir zu großen Nöthen in Welſchland und Bern, 
Oder denkt ihr Heunland zu hüten? das vernähm ich gern. 


Ich will mein Reich nun haben oder gar den Tod. 

Es ſei euch unverhohlen, daß große Fahr uns droht. 
Niemand reitet mit uns als Meiſter Hildebrand, 

Und wenig Freunde leben uns noch im römiſchen Land. 
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In zweiunddreißig Wintern verwandelt fich die Welt, 

Die Treuen meiſtens ſtarben, dieweil manch junger Held 
Erwuchs, der ſeinen König nicht kennt, noch unſer Recht; 
Drum darf ich wenig hoffen von dieſem jungen Geſchlecht. 


Doch weil' ich hier nicht länger, wo ich ſo viel verlor, 

Denn ein unrühmlich Alter nur ſtünde mir bevor. 

Bedenkt euch wohl, Frau Herrat, und gebt mir kurz Beſcheid.“ 
Sie ſprach: Ich will euch folgen in den Tod und in den Streit. 


Im Himmel waltet Einer, der ſchwer des Rechts vergißt: 
Er giebt das Reich euch wieder, das ihr ſo lange miſſt. 
Mir mag kein Tag erſcheinen, der mehr mein Herz erfreut 
Als da ihr unter Krone eure Herrlichkeit erneut.“ — 


„So rüſtet euch geſchwinde: wir denken dieſe Nacht 

Zu fahren, wenn im Hauſe kein ander Auge wacht.“ 

Sie ſprach: „Ich ſteh gerüſtet, ſobald ihr mein begehrt, 
Als euer Ingeſinde mit Helm und Panzer und Schwert.“ 


Tun war der Nacht gewichen des Tages Schimmer längſt, 
Da ſattelte der Meiſter zuerſt des Königs Hengſt, 

Frau Herrats dann und feinen, und auf den vierten hob 

Er goldnen Schmuck und Kleider, die ſelbſt die Königin wob. 


Mit Herrat kam da Dietrich und half ihr auf ihr Roſs. 

Da ſprach zu ihm der Meiſter: Wollt ihr des Königs Schloß 
Ohne Urlaub räumen? Das war nicht wohlgethan. 

Der Berner ſprach: So reite du mit Frau Herrat voran. 
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Ich geh hinein zu Etzeln und thu nach deinem Rath. 
Er gieng zurück und ſagte, da er das Haus betrat, 
Den Wächtern vor dem Saale, er hab ihrem Herrn 
Dringendes zu melden; das geſtatteten ſie gern. 


Sie wuſten ſein Vertrauen bei Etzeln wohl ſo groß, 

Er kam zu ihm allſtündlich, gewappnet oder bloß. 

Da trat zum Saale Dietrich, darin der König ſchlief, 
Doch ſorgend bald erwachte, da man ihn beim Namen rief. 


Als er den Vogt von Berne gewappnet ſtehen ſah, 
Willkommen, Freund Dietrich, rief Herr Etzel da, 

Wie kommſt du ſo alleine mit Waffen in der Nacht? 

Der ſprach: Ich will euch ſagen was mich hieher hat gebracht. 


Ihr ſollt mir Urlaub geben, daß ich fahren mag 

Heim zu meinem Reiche heute noch vor Tag. 

Ich will es wieder haben oder gar den Tod. 

Da ſprach der Heunenkoͤnig: Das hat mir lange gedroht, 


Daß ich auch dich verliere. Doch ſprich, mit welchem Heer 
Willſt du die Fahrt vollbringen? Wo nimmſt du Mannen her, 
Da Alle ſind erſchlagen, die mir gedient und dir? 

Hier fiel aus dreißig Landen aller Ritter Stolz und Zier. 


Er ſprach: Ich fahr alleine in meines Vaters Reich, 
Sieg oder Tod zu finden, beides gilt mir gleich. 
Wo nahm ich Heermannen, ich armer Dieterich! 
Außer Hildebranden Niemanden hab ich als mich. 
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Ich bitt euch auch um Urlaub für Herrat, mein Gemahl, 

Und für den guten Meiſter; wir dreie ziehn zumal. 

Fahrt wohl, wir ſehn uns wieder wohl noch, wenn mir gelingt. 
Da ſprach König Etzel: „Daß ihr den Kaiſer bezwingt, 


„Du und der Meiſter und Herrat, die Maid, 

Die Hoffnung dünkt mich thöricht, Dieterich, verzeiht. 

Ich rieth' euch auszuharren bis in das vierte Jahr, 

Da mir zu Männern wieder erwuchs der Jünglinge Schar. 


„Dann geb ich zur Begleitung ein Heunenheer dir mit: 

So fährſt du wohl mit Ehren und nicht wie jetzt ſelbdritt. 
Magſt du ſo lang nicht warten, ſo nimm mit dem vorlieb, 
Was mir von guten Knechten und Rittern noch übrig blieb.“ 


„Herr,“ ſprach der Vogt von Berne, „ich hatt es mir gedacht, 
Daß ihr mir hülfet gerne aus aller eurer Macht. 

Habt Dank denn des Erbietens: ihr habt euch ritterlich 

Heut und allewege noch erzeiget wider mich. 


„Laßt mich jezt alleine fahren unerkannt, 

Niemand ſoll mir helfen als Meiſter Hildebrand. 

Nicht abermals verderben will ich euer Heer, 

Eure theuerlichen Helden verſchmerz ich doch nimmermehr.“ 


Da geleitete den Berner Herr Etzel vor das Thor; 

Sie reichten ſich die Hände und küſsten ſich davor. 

Es war ein Harm dem Heunen, als es ihm ſo gerieth, 
Daß mit fo kleinen Ehren ſolch ein Held und König ſchied. 
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Auch ihn befahl da Dietrich in feiner Götter Hut: 

„Daß ich euch wiederſähe, würd es mir ſo gut!“ 

Das wünſcht' er, als er trauernd ſich in die Bügel ſchwang. 
Da bracht ihn den Gefährten ſein Roſs mit zögerndem Gang. 


Zweites Abenteuer. 
Wie Odin mit Hugdieterich taufchte. 


Hin ritten dieſe dreie: Meiſter Hildebrand 
Voraus, dem das Saumrofs lief zur linken Hand. 
Mit Herrat folgte Dietrich dem vielgetreuen Mann; 
Sie wuſte manche Mare, die fie zu ſagen begann. 


Ich habe viel vernommen vordem aus Rothers Mund 

Von Göttern und von Helden; hier iſt es Niemand kund; 
Der Ahnen ſelbſt vergeßt ihr, das dünkt mich doch nicht recht: 
Von Odin iſt entſprungen der Amelungen Geſchlecht. 


Es war ein Griechenfönig, der Dietrich hieß wie Ihr, 
Aller Fürſten Spiegel und aller Ritter Zier. 

Dem lag es ſtäts im Sinne, daß er nur ſterblich ſei, 
Nicht lebe wie die Götter in Asgard ſelig und frei. 


Man nannt ihn Hugdietrich, der ſolche Wünſche trug, 
Denn Hug iſt der Gedanke und Odin heißet Hug. 

Den Namen hört' er gerne, den man ihm gab zum Spott, 
Mit göttlichem Namen deucht er ſich halb ſchon ein Gott. 
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Einſt hieng er dem Gedanken im Waldesſchatten nach, 

Da erſchien auf Sleipner Odin ihm und ſprach: 

„Du wünſcheſt Aſenleben zu koſten, Ich das Looß 

Der Menſchen; lange zog ich ſchon ſolch Gelüſt in mir groß. 


„Laß uns Geſtalten tauſchen und Roſſe: reite du 

Den Glasberg auf; ich wende mich deiner Veſte zu. 

Du magſt mit Göttern tafeln und all ihr Weſen ſchaun; 
So ſollen Mich die Freuden der Erde beßer erbaun.“ 


Da tauſchten fie Geſtalten und Roſſe. Wunderbald 

Fuhr der König aufwärts in Odins Geſtalt; 

Der Gott in Menſchenbildung gebot nun in Byzanz 
Und galt für den König, denn er glich ihm gar und ganz. 


Bald hatt er ausgenoßen was Menſchen Wonne beut 
Bis auf der Frauen Liebe, die allermeiſt erfreut. 

Die wollt er auch verſuchen und werben um ein Weib, 
Die edel wär und ſittig und hätte lieblichen Leib. 


Da hört' er Kunde ſagen, die füllte weit das Land, 

Zu Salneck ſäß ein König, Walram genannt, 

Der bärge feine Tochter, die ſchöne Hildburg, 

Vor aller Menſchen Augen auf dem Thurm bei ſeiner Burg. 


Die hätte Zucht und Ehre, Maß und auch Scham, 
Vor allen Erdentöchtern wär fie wonneſam. 

Sie hüt ein Thorwächter, ein Degen hochbetagt, 
Der laße nur die Mutter zu der minniglichen Magd. 


Da ſann auf hohe Minne der göttergleiche Held, 

Und eine Liſt erdacht' er, damit wars ſo beſtellt: 

Er lernte nähn und weben und wirken Zahm und Wild, 
Und an der Rahm entwerfen manches meiſterliche Bild. 


Er trug auch lange Locken nach weiblicher Art 

Und ließ in Frauenkleidern ſich ſchauen ohne Bart. 

Er wandelte die Stimme, daß ſie ihm ſilbern ſcholl, 
Und barg unterm Mieder zarte Brüſte, rund und voll. 


Dann nahm er Edelknappen und Ritter zum Geleit 

Und kor zum Ingeſinde ſich manche ſchöne Maid. 

So kam er Schutz ſuchend in König Walrams Haus, 

Und gab für Hildegunde, Hugdietrichs Schweſter, ſich aus: 


„Dem bin ich entronnen, den Garſtgen nicht zu frein, 

Der nach des Bruders Willen mein Gatte ſollte ſein. 05 
Nun komm ich her auf Gnade, ob Mitleid euch bewegt, 
Daß ihr mich hier behaltet bis des Bruders Zorn ſich legt. 


„So ſendet mein Geleite ihm morgen wieder hin 

Und gönnt mir zu verweilen bei eurer Königin. 

Des Bruders Zorn wird ſchwinden, er dauert nicht zum Glück. 
Hat er mich jetzt vertrieben, ſo holt er bald mich zurück.“ 


Da wurde wohl empfangen die ſchöne Hildegund; 

Liebgarde hieß die Königin: die that ihr Liebe kund. 

Sie nahm ſie zur Geſpielen und bracht ihr Seid und Gold, 
Und als ſie ſah ihr Wirken, allererſt ward ſie ihr hold. 


„Das ſollſt du mich lehren und meiner Maide zwo, 

Das lohn ich dir mit Ehren.“ Des war Hugdietrich froh. 
Da lehrt' er ſie weben und ſticken an der Rahm 

Und Teppiche wirken, daß es Alle Wunder nahm. 


Von Göttern und von Helden der Abenteuer viel 

Und beizende Ritter mit Wind- und Federſpiel, 

Die Voͤgel, wie ſie flogen, und wie es lief, das Wild, 
Das webten ſie in Seide und blankes Linnengebild. 


Ein Tiſchtuch ward geſpreitet Hildburgen auf dem Thurm, 
Darin focht ein Löwe mit einem grimmen Wurm. 

Da ſprach zu dem Wächter die Königstochter rein: 

„Wer hat dieß gewoben? es iſt ſo ſauber und fein.“ 


Er ſprach: Das hat Hilgunde, die Alles weben kann, 
Die Vögel und die Thiere, das Weib und den Mann. 
Sie hat es auch die Königin und ihre Fraun gelehrt: 
Die lehren es euch wieder, wenn ihr es künftig begehrt. 


Sie ſprach: „Ich möcht es lernen viel lieber noch von Ihr: 
Bittet meinen Vater, daß er ſie ſchickt zu mir. 

Die ſchöne Hildegunde, das edle Königskind, 

Die hatt ich auf dem Thurme gern zu einem Ingeſind.“ 


Der Wächter gieng und ſagt' es den Eltern beiden an: 
Wie bald ward nach dem Wunſche der Königin gethan! 
Man führte zu dem Thurme die kunſtreiche Maid, 

Der Thurm ward verſchloßen: Hugdietrich hatte frohe Zeit. 
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Er lehrte fie bei Tage und küſste fie bei Nacht 

Nach allem ſeinem Willen; ſie waren unbewacht. 

Schön Hildburg ſprach unſchuldig: Nun ſage, traut Geſpiel, 
Was ſoll das bedeuten, daß du mir koſeſt ſo viel? 


Er ſprach: „Geſpiel, nun merke, du ſagſt, du liebeſt mich: 
Das ſind der Liebe Werke, das wiße ſicherlich. 

Ich bin nicht, der ich ſcheine, ich bin ein König hehr; 
Traut Geſpiel, nicht weine, dich zu freien kam ich her. 


„Du ſollſt auch Krone tragen in meinem Reich dereinſt: 

Da wird es dir behagen, wie viel du jetzo weinſt; 

Byzanz ſoll dir dienen und manches reiche Land.“ 

Sie ſprach: „O weh mir Armen, Hugdietrich biſt du genannt? 


„Wird das mein Vater inne, ſo haben wir den Tod.“ 
Ihr wurden lichte Augen von Zähren trüb und roth. 
Er tröſtete ſie lieblich bis ſie ihr Weinen ließ, 

Und dacht es all zu halten, was er der Guten verhieß. 


Sie war gar ſanft entſchlafen in des Geliebten Arm; 
Der hatte nun gekoſtet der Liebe Glück und Harm. 
Lieber als das Leben war ihm ſein Gemahl. 

Da blickte durch die Zinnen des Mondes ſilberner Stral. 


Und auf den Stralen ſchwebte ein Gott zu ihm herein, 

Der weiſeſte der Aſen, Heimdall in lichtem Schein. 

Der ſprach: „Den Gott der Götter, find ich ihn hier verſteckt 
Beſorgt um eine Schöne, daß ſie kein Lüftchen erweckt? 
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Selbſt deine Raben fanden dich nicht im Mädchenkleid; 

Ich ſeh bei Nacht und Tage wohl hundert Raſten weit, 

Das Gras hoͤr ich wachſen und auf dem Lamm die Schur; 
Doch in neun Welten ſucht' ich umſonſt nach deiner Tritte Spur. 


Da hör ich deine Stimme, die lang verwandelt war, 

Und komme, dich zu warnen, denn groß iſt die Gefahr. 
Der nun den Göttern Asgards an deiner Statt gebeut, 
Sähſt du ihm zu, du hätteſt wohl ſchon den Wechſel bereut. 


Er ſchläft alle Morgen bis in den hellen Tag, 

Er ſchlingt vom Fleiſch des Ebers ſchier mehr als wachſen mag. 
Berauſcht im Goͤttermethe thut er dann Allen ſchön, 

Die lange Kleider tragen auf Idas ſeligen Hoͤhn. 


Den Aſen ſcheint unwürdig ſein Laßen und ſein Thun, 

Dem Lockern zu gehorchen will Keiner mehr geruhn. 

Man wird ihn bald entſetzen und Uller, Sifs Sohn, 

Soll dann ſtatt deiner ſchalten auf Hlidſkjals ſchütterndem Thron. 


Daß ihr Geſtalten taufchtet, den Aſen iſts nicht kund; a 
Doch Mir nach langem Sinnen gelang zuletzt der Fund. 
Willſt du nun nicht verlieren um flüchtig Liebesglück 

Den Himmel und die Erde, ſo wende bald dich zurück.“ 


Da ſprach nach kurzem Sinnen Der aller Welt befahl: 
„Auf dieſem Lager neid ich euch nicht den Himmelsſaal. 
Doch höre nun und laße dir dieß befohlen ſein: 

Wenn Meth ihm Miſta bietet, ſo ſtreue Mohn ihm hinein. 
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Den Schlummernden dann ſchaffe zurück in jenen Wald, 

Wo wir zuerſt uns fanden und tauſchten die Geſtalt. 

Da hüll ihn ſo in Nebel, daß er unſichtbar liegt, 

Dieweil ein Traum des Glückes, das Ich genoß, ihn betrügt. 


Doch Du nach Salneck kehre zu Walram und ſprich: 
Um ſeine Schweſter ſende dich her Hugdieterich. 


Der ſchönen Hildegunde zürn er jetzt nicht mehr; 


Sie ſoll' auch freien dürfen nach ihres Herzens Begehr. 


So giebt er dir die Schweſter mit herrlichem Geleit; 

Ich bins, den Namen trug ich in Salneck lange Zeit. 
Dann ſprich, noch ſei ein ander Gewerbe dir vertraut: 
Schoͤn Hildburg zu erbitten deinem Herrn zu einer Braut. 


Wenn das Herr Walram höret, er zürnt, das weiß ich ſchon; 
Doch ſuch ihn zu begütigen und ſprich nicht mehr davon. 
Vielleicht vor einem Jahre verwandelt ſich ſein Sinn, 

Was jetzt Verluſt ihn dünket, das ſcheint ihm dann ein Gewinn. 


Das Alles richte fleißig mir aus, wie ich dir hieß; 

Das Weitre hörft du morgen, für heut genüge dieß. 

Sei wacker und verſchwiegen und tummle jezt geſchwind 
Dein Roſs, das goldgemähnte, bis es Idas Feld gewinnt.“ 


So ſprach er, ihm gehorchte der Gott, der ewig wacht. 

Bald kam der Tag geſtiegen und trieb hinab die Nacht. 

Die Tochter zu beſuchen und ihr Geſpinnſt zu ſchaun 

Gieng auf den Thurm Liebgarde mit ihren Maiden und Fraun. 
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Sie ſtanden auf den Zinnen und blickten weit ins Feld, 
Als mit dem Heroldsſtabe geritten kam ein Held. 

Da ſprach Hildegunde: „Mein Bruder ließ den Zorn; 

Es iſt der junge Berchtold, der ſo gellend ſtößt ins Horn. 


„Nun muß ich heute ſcheiden.“ — „Nicht doch, Schön Hildegund,“ 
Sprach Hildburg die ſchöne, „thu beßern Troſt mir kund. 

Müſt ich dich verlieren in alſo kurzer Zeit, 

Und einſam hier verziehen, ſo hätt ich Jammer und Leid.“ 


Da ſprach Schön Hildegunde: „Nun gieb den Willen drein. 
Sollteſt du ſo lange von deinen Freunden ſein 

Als ich hier bin geweſen, und ſchickte man nach dir, 

Du freuteſt dich von Herzen, Geſpiel, das glaube du mir.“ 


Den Gaſt zu ſchauen eilte hinab die Königin: 

Nun erſt begann zu klagen Hildoͤburg den Ungewinn. 

„Du willſt mich, Freund, verlaßen in meines Herzens Noth; 
Und kommt dann meine Stunde, ſo iſt mir ſicher der Tod.“ 


Er ſprach mit holden Worten: „Mein Lieb, nun tröſte dich, 
Bald wirſt du Krone tragen bei Hugdieterich; 

Byzanz ſoll dir dienen und manches reiche Land; 

Ich will auch für dich ſorgen bis alles Leid dir entſchwand. 


„Mir iſt vergoͤnnt zu ſchauen was künftig wird geſchehn: 
Zum Anfang großer Dinge hat Odin dich erſehn. 

Unſrer Lieb entſpringet ein göttergleicher Held, 
Wolfdieterich, zur Freude beſtimmt der ſtaunenden Welt. 
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„Laß dich noch beßer tröſten: Geſchlechter hoch und hehr 
Ent ſtammen deinem Sohne, drum weine nicht fo fehr. 
Den letzten wird man heißen den Berner Dieterich; 
Des Ruhm ſoll auf Erden nicht vergehen ewiglich. 


„Kommt nun deine Stunde, da lieblich dir im Schooß 
Der liebe Knabe lieget, der hehr einſt wird und groß, 
So laß ihn dreiſt, gedenke des Raths, den ich dir gab, 
An einem Seidenfaden in des Grabens Hag hinab. 


„Ich will da für ihn ſorgen, daß ihm kein Leid geſchieht; 

Du darfſt ihn nicht behalten: erhört oder ſieht 

Ihn Walram oder Liebgard, du ſtirbſt und auch dein Kind. 
Nimm aber mich zum Bürgen, daß es nicht Schaden gewinnt.“ 


Da rief man ſie hinunter. Hildburgen war ſo weh: 
„Wie ſoll ich geneſen, wenn ich dich nicht mehr ſeh?“ 
Es war auch leid dem König, als er ſein Lieb verließ; 
Nun ſollt er auch erfahren was von Liebe ſcheiden hieß. 


Mit traurigem Muthe hinunter eilt' er bald: 

Da war der Himmelswächter in Berchtolds Geſtalt. 

„Dein Bruder will dich wieder, Hilgunde, Königin; 

Er kann dein nicht entrathen, all ſein Zorn war bald dahin.“ 


Da ſprach König Walram: Sie iſt auch uns fo werth, 
Ich bin es ſchlecht zufrieden, daß ihr ſie heim begehrt. 
Ich hatte ſie der Tochter gegeben zum Geſpiel: 

Soll die ſich von ihr ſcheiden, das iſt ihrer Freuden Ziel. 


Da ſprach der Abgeſandte: Dawider weiß ich Rath: 

Wenn ſie ſo liebgewonnen die ſchöne Hildburg hat, 

So laßt ſie mit uns ziehen: mein König iſt ihr hold 

Und will ſte von euch kaufen um reiche Städt und rothes Gold. 


Da zürnte der König: Mein Kind iſt mir nicht feil, 

Die Rede laßt, Herr Herzog, bedenket euer Heil. 

Er ſprach: Ihr habt zu ſchalten, ihr ſeid ein König hehr; 
Und ließt ihr ſie veralten, ich gedächte des nicht mehr. 


Da bat er um Urlaub, ſo that auch Hildegund: 

Mit fuͤrſtlichem Geleite entließ man ſie zur Stund. 

Schon war nach kurzer Reiſe Byzanz die Stadt zu ſchaun, 
Da wollten heim ſich wenden des Geleites Ritter und Fraun. 


Wollt ihr unſre Gäfte, ſprach Hildegund, nicht fein, 
So grüßet mir aufs Beſte das ſchöne Mägdelein. 

Ich laß euch, lieben Freunde, nicht ſcheiden unbeſchenkt: 
Nehmt dieſe Kleinode, daß ihr daheim mein gedenkt. 


Mit weißen Händen theilte ſie aus das reiche Gut; 

Sie zogen hin und prieſen der Fürſtin milden Muth. 

Da fuhr mit dem Gefährten Hugdietrich in den Tann 

Nicht mehr als Königstochter, er ſchien nun wieder ein Mann. 


Er ſprach zum Himmelswächter: Wo bargſt du ihn in Nacht, 
Der mit den Aſen ſchmauſte? Eh der Held erwacht 

Tauſchen wir Geſtalten und Roſſe abermals. 

Ich werd ihn ſtäts beneiden ob ſeines ſchönen Gemahls. 
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Ich bin der Betrogne: fie liegt mir ſtäts im Sinn, 

Und muß ihr entſagen; doch Er hat den Gewinn: 

Ihm wird nach wenig Monden das ſeelenreine Weib. 
Heimdall ſprach: Nun ſchweiget: Ihr genoßt den ſchönen Leib. 


Hier ſchläft in eurer Bildung, den ihr betrogen habt. 

Er ſprach: „So ſieh nur, Heimdall, wie holder Traum ihn labt.“ — 
„Der Tauſch iſt geſchehen; nun nehmt das Roſs beim Zaum: 
Weilt ihr noch lang, ihr neidet ihn endlich gar um den Traum.“ 


So ſprachen dieſe Beiden und fuhren himmelan; 

Bei ſeinem Roſſe ſchlafend der König lag im Tann. 

Nicht lange, ſo erwacht' er in menſchlicher Geſtalt. 

Als das der Held gewahrte, verzaubert deucht ihn der Wald. 


„Ich ſchmauſte mit den Aſen und trank den Götterwein 

In Asgard: mag das immer ein Traum geweſen ſein. 

Doch auf dem Thurm Schön Hildburg, die mich umfieng ſo traut, 
Das laß ich mir nicht rauben, ich habs erlebt und geſchaut!“ 


Nun höret von Schön Hildburg, wie übel ihr geſchah, 
Als ſie von Salnecks Zinnen ihr Herzlieb nicht mehr ſah. 
Wenn nun die Stunden nahen der bitterlichen Wehn, 
O weh, da iſt Niemand, ihr in Nöthen beizuſtehn. 


Sie muſt in ihrem Herzen verdrücken großes Leid 

Und konnt es Niemand klagen die lange Winterzeit. 

Der Frühling kam und brachte den angſtvollen Tag 

Und Freude nach den Schmerzen, als ihr das Kind im Schooße lag. 
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Sie deckt' es mit Küſſen und hüllt' es in Gewand, 

Das ſie ſelbſt gewoben mit kunſtreicher Hand. 

O weh, da naht die Königin; ſie hört es und erſchrickt: 
Wo nun das Kindlein bergen, eh es die Mutter erblickt? 


Da denkt ſie des Rathes, den ihr der Vater gab, 

Und ließ am Seidenfaden es ſchnell den Thurm hinab. 
Den Graben deckte Weidicht und ſchattete dem Kind: 
Hugdieterich, nun ſorge, daß es nicht Schaden gewinnt! 


Da nun die Mutter eintrat, erſchrocken ſprach ſie gleich: 
Wie iſt dir geſchehen, mein Kind, du ſiehſt ſo bleich? 

Sie ſprach: Mir iſt gar übel, ich weiß nicht was mir fehlt. 
Schier wär ich geftorben die Nacht, es ſei dir nicht verhehlt. 


Ich kann noch nicht vergeßen die ſchöne Hildegund, 

Und ſeh ich ſie nicht wieder, ſo werd ich nie geſund. 
Grillen! ſprach die Mutter, du blickteſt nicht ſo fahl, 
Hätte längſt dein Vater dir gegönnt ein traut Gemahl. 


Bevor ſie weiter ſprechen ſehn wir nach dem Hag, 
Wo unter Weidenſchatten das arme Kindlein lag. 
Das ſchuf große Sorgen der jungen Königin. 

Da ſandte Odin Einen von ſeinen Jagdhunden hin. 


Ein Wolf gieng nach Speiſe vom Wald in dieſen Grund: 
Da fand er das Kindlein und faßt' es in den Mund. 

Er trug es ſeinen Welfen, die waren annoch blind 

und ſchonten fein: da fängte dieweil die Wölfin das Kind. 
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Noch dachte hoher Minne Hugdieterich, 

Dem niemals aus dem Sinne der Traum von Hildburg wich— 
Da ſandt' er Berchtolden zu werben um die Maid; 

Der kam vor die Höhle des Wolfs mit ſeinem Geleit. 


Laßt mich die Rede kürzen, wie er das Kindlein fand 
Und es Liebgarden brachte; Meiſter Hildebrand 

Hat das wohl oft gemeldet, der Enkel Berchtolds. 
Auf die drei Wolf im Schilde find alle Wölfinge ſtolz. 


Als das Geſpinnſt der Windeln erſah die Königin, 

Sie trug es auf dem Thurme der ſchönen Hildburg hin. 
Die ſahs mit tauſend Freuden und drückt' es an die Bruſt, 
Sorglos ob fie verriethe ihre mütterliche Luſt. 


Sie hehlt' es nicht Liebgarden und that ihr Alles kund; 
Herrn Walram auch verfühnte des lieben Kindes Fund. 
Dem eifrigen Freier gab er da gern die Magd; 

Dem hat auch zum Kinde Wolfdietrich immer behagt. 


Doch Wachsmuth und Bogen, die fie dem König trug, 
Wähnten ſich betrogen ums Erbe wider Fug. 

Sie klagten ihren Mannen, daß er kein Ehkind fei. 

Da ſtand mit ſechzehn Söhnen getreulich Berchtold ihm bei; 


Und ſtäts gab dem Erzeugten ſein Vater Odin Sieg; 

Bis ſich die Brüder beugten vor ihm nach langem Krieg. 
Da nannten ihn die Völker zuletzt den alten Gaut, 

Denn hundertjährig ward er und war den Göttern vertraut 
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Drittes Abenteuer. 
Wie fie mit Elfe dem füngern ftritten. 


Mir guten Mären wurden die Stunden fo verbracht, 
Sie fanden Bechelaren eh ſie es ſelbſt gedacht. 

Zu dieſer Veſte wandte das Roſs da Dieterich: 

„O weh, Bechelaren, dein Herr, wie jammert er mich, 


Rüdiger, der Markgraf, den Gernot erſchlug, 

Den mildeſten der Männer, den je die Erde trug, 

Dazu den beſten Degen. Als ich mein Reich verließ 

Vor meinem Vatersbruder, und alle Welt mich verſtieß, 


Da kam Er mir entgegen mit Frau Gotelind 

Und hieß mich willkommen und all mein arm Geſind. 
Und eine Sturmfahne gab mir die Markgräfin, 

Von weißer Seid ein Banner, ein rother Xöwe darin. 


Sie hatt es ſelbſt gewoben; ich trugs im Reußenſturm 

Und ließ es ſiegreich wehen von mancher Veſte Thurm. 

Sie gab mir auch beim Abſchied ein weißes Purpurkleid: 

Das hab ich ihr vergolten durch Nudungs Tod mit bitterm Leid. 


Simrock, das Amelungenlied, III. 22 


Wie muß mich nun gereuen der milde Markmann! 

Wärſt du noch, Freund, am Leben, ich führe nicht hindann, 
Ich müſte dich beſuchen zuvor in deiner Stadt; 

Mir hats der Tod benommen, der mir ſo viel genommen hat!“ 


Da ſprach Meiſter Hildebrand: Gewiſs, ihr ſprachet wahr, 
Daß ein guter Degen der milde Markgraf war. 

Das hab ich wohl erfahren in Rußland mir zur Schmach, 
Da mich vom Roſſe flüglings Ilias der Grieche ſtach. 


Als weit mir in die Feinde der Leu da lief, mein Roſs, 
Er brachte mir es wieder, der treue Kampfgenoß. 

Wär Er da nicht geweſen, ich läge heute todt. 

Drum muß ich ſein gedenken, der mir half in großer Noth. 


So hielten ſie und ſprachen, dieweil die Sonne ſank; 
Dem lieben Freunde zollten ſie wohlverdienten Dank. 
Als ſie nun weiter fuhren und ſchier des Tags gebrach, 
Der Nachhut zu pflegen ritt Hildebrand hintennach, 


Und als er um ſich blickte, wie ward ihm da zu Muth? 
Viel ſchöne Schilde röthete des Abends letzte Gluth 
Und weiße Panzer blitzten durch ſtarken Roſſeſtaub. 
Auch Herrat die beherzte ward da der Sorge zum Raub: 


„Das ſind unſre Feinde; ich ſehe manchen Rand; 

Sie find uns übermächtig, es frommt kein Widerftand.“ 
Da wandte ſich auch Dietrich und lüftete den Helm: 
„Fürwahr, es ſind Viele, denn breit erhebt ſich der Melm. 


„Wer zieht fo hochfährtig einher um diefe Zeit? 

Wer denkſt du, daß es wäre?“ Der Meiſter gab Beſcheid! 
Ich weiß keinen Häuptling, ſprach er, nah und fern 

Als Elſes Sohn des alten, der vor Amlung fiel bei Bern. 


Hat der im Baierlande gehört von unſrer Fahrt, 

So wird uns für den Vater die Buße nicht erſpart. 

Sie reiten wohl ſo ſchnelle, ſchier bleibt kein Zweifel mehr, 
Sie wollen uns beſtehen mit übermächtigem Heer. 


Der Berner ſprach: Was räthſt du? ſollen wir im Tann 

Uns bergen vor der Uebermacht, der Niemand ſtehen kann? 
Vom Roſſe ſpräng ich lieber und wehrte mich aufs Blut. 

Da nahm den Helm vom Haupte Hilbrand mit herrlichem Muth: 


Er ſah die Fahrt der Männer ſich an von ſeinem Leun, 

Und zählte zwei und dreißig. Doch ſprach er ohne Scheun: 
Herr, ſteigt mit mir vom Roſſe und wehrt euch, denn es gilt: 
Schande wär es Männern zu fliehn mit Panzer und Schild. 


Wieviel es ſei'n, wir bringen zu Falle wohl ein Theil; 
Die andern entſpringen, gebt Acht, in großer Eil. 

Gedenkt nun des Muthes, mit dem ihr Heunland ließt, 
Und heißt ſie ſo willkommen, daß ſie des Grußes verdrießt. 


Da fprang er vom Roſſe und band den Leuen an; 

An Falken ward das Gleiche von Dieterich gethan. 

Dann hob er vom Roſſe Herrat ſein traut Gemahl, 

Verſchloß den Helm und zuckte des Schwertes ſchneidigen Stahl. 


Fürwahr, ſprach er freudig zu Meiſter Hildebrand, 

Du biſt noch, der du wareſt, ein Degen auserkannt: 

Den mag man glücklich preiſen, wenn es zum Streite geht, 
Dem alle Noth zu theilen ſolch ein Held zur Seite ſteht. 


Da ritt mit ſeinen Mannen Elſe ſtolz heran 

Und Gelfrats Sohn Elſung, der frevle junge Mann. 
Als der mit langen Locken erſah das ſchoͤne Weib, 
Er ſprach: Ihr ſollt behalten beide Leben und Leib, 


Wenn ihr die Frau mir laßet, die bei den Roſſen hält, 

Daß ſie mein Bette theile ſo lang es mir gefällt. 

Ei ja doch, ſprach der Meiſter, wir geben ſie euch auf, 

Und unſer Gold und Silber nehmt ihr wohl auch in den Kauf? 


Dazu iſt ſie gefahren mit Dietrich her ſo weit, 

Das Bett euch zu bewahren bis ihr erſättigt ſeid. 
Da rief ein Elſedegen: Nun hört den Graubart an, 
Hat je ein alter Fasler ſo dreiſte Rede gethan? 


Da ſprach von Bern Herr Dietrich: Du ſcheinſt ſehr jung zu ſein, 
An Jahren nicht, an Witze und an der Zucht allein, 

Daß du ſo kindiſch ſpotteſt den Greiſen, eitler Geck. 

Sein Alter zu beſchimpfen ſei hier nicht wieder ſo keck. 


Er fliß ſich all ſein Leben auf Ehr und Ritterſchaft. 

Was frommt, rief da Elſung, daß ihr ſo lange klafft? 
Ihr müßt die Waffen ſtrecken, ſonſt ſträhl ich ſo den Bart 
Dem Alten, daß er künftig die kühnen Spottreden ſpart. 
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„Das ſollte dich gereuen,“ ſprach da Hildebrand. 

„Vergriff an meinem Barte ſich, Schächer, deine Hand, 
Die langen Finger ſchlüge dir ab ein kurzer Hieb. 

Doch Wer iſt euer Häuptling? Ihn zu hören wär mir lieb. 


Kennſt du den Baiernherzog noch nicht, ſprach Ingomar, 
So biſt du lang von Barte doch kurz von Sinn fürwahr. 
Wir find auch ſelber Thoren, daß wir mit Worten hier 

Uns mit zwei Männern meßen, die geringer ſind als wir. 


Er zog das Schwert und klöbte des Meiſters Helm damit: 
So gut war auch die Klinge, daß ſie den Helm durchſchnitt; 
Doch ſaß ein andrer drunter, Dietrichs Hildegrein. 

Da widerſtand dem Hiebe des Helmes funkelnder Stein. 


Siegfrieds Helm, des ſchnellen, trug der Berner jetzt 
Von allrothem Golde mit Steinen reich beſetzt. 

Er nahm ihn aus dem Horte und fand ihn ſtäts erprobt; 
Darnach führte Hagen dieſe Haube hochgelobt. 


Von dem gewann ſie Dietrich, und Balmung das Schwert, 
Das er dem Meiſter ſchenkte; er ſelbſt war gut bewehrt: 
Er traute keiner Waffe wie ſeinem Eckeſachs. 

Der Meiſter ſich zu rächen entblößte Balmungen ſtracks 


Und hieb nach Ingmars Helme: den klöbt' er ihm ſo riſch, 

Daß aus dem Helmhut Funken ſprühten mit Geziſch, 

Das Schwert durch Helm und Harniſch, durch Haupt fuhr und Bauch 
Bis auf den Sattelbogen, und halb durchſchnitt es ihn auch. 
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Für todt fiel vom Roſſe der Baier Ingomar. 

Nun wollt auch König Dietrich erweiſen wer er war: 
Da ſchlug er dem erſten, der ihm zu nahe kam, 

So ſcharf auf die Achſel, daß es den Arm ihm benahm. 


Der Herzog Elſe ſelber empfieng den gleichen Schlag, 
Daß ihm zu den Füßen der Arm im Harniſch lag. 
Doch dießmal fuhr die Klinge hinauf an das Kinn 
Und durch den Kinnbacken bis an die Zähne darin. 


Und unlange währt' es, fo ſtürzt' auch Er vom Roſs, 
Daß ſeine Kampfgefährten des jähen Falls verdroß. 

Da wünſchte ſich wohl Mancher zurück ins Baierland 
Zu ſeiner Mutter Knödeln und allem Nürnberger Tand. 


Doch ſtarker Sturm erhub ſich und ſchwinder Schwerterſaus 
Hier noch zuvor, und Mancher kam nimmermehr nach Haus. 
Wie viele da im Zorne der Vogt von Bern erſchlug, 

Und Hildebrand wie viele, das iſt mehr als ich erfrug. 


Die Kühnſten aber fielen bevor die Andern flohn. 
Noch ſtritt mit dem Meiſter Elſung, Gelfrats Sohn. 
Da ſchlug ihm der Alte ſeinen Meiſterſchlag, 

Daß er am Boden ächzte und Hildebrand ob ihm lag. 


Er ſprach: Nun gieb die Waffe mir auf, fo ſchon' ich dein. 

Da ſprach der Unterlegne: Das Leben acht ich klein, 

Nachdem ein Greis bezwungen mich hat mit wenig Müh. 

Doch nimm nur hin die Klinge: noch dünkt mich Sterben zu früh. 


Er übergab die Waffe. Da frug der Meifter ihn: 

Nun ſag uns deinen Namen, ſo laßen wir dich ziehn. 
Und ſprich, was überfielt ihr wie Räuber uns bei Nacht? 
Ihr habt der Baiern Lande in große Schande gebracht. 


„Ich bin geheißen Elſung. Nicht Raub zu nehmen kae: 
Elſe her, mein Oheim. Als er von euch vernahm, 

Wollt er den Vater rächen, den Amelung erſchlug 

Und hoch wie ein Banner ſein Haupt in unſre Haufen trug.“ 


Da ſprach König Dietrich: „Elſung, guter Held, 

Kannſt du uns Märe ſagen, die uns wohlgefällt, 

Von jenſeits des Gebirges und meines Vaters Reich, 

So ſoll dein Schwert dir werden und deiner Freunde Lehn zugleich. 


„Die habe dir zur Buße für Elſe, deinen Ohm.“ 

Elſung ſprach: „Die Kunde weiß ich von Rom, 

Daß Ermrich ſiecht, der Kaifer, ſeit Erp ihm ließ das Haupt, 
Da Sar ihn und Emmel der Händ und Füße beraubt. 


Nun iſt ſo feißt geworden der ſich nicht rühren kann, 
Daß Sibich hat gerathen, der ungetreue Mann, 

Das Fett ihm auszuwinden, eh er erſticke drin. 
Seitdem iſt er noch ſiecher und fährt in Kurzem dahin.“ 


Da gab ihm der Meiſter zurück das gute Schwert: 

„Hab Dank für die Zeitung, ſie iſt des Lohnes werth. 
Wenn du das Lehn zu muthen einſt kommſt zu Dieterich, 
Den jetzt dein Wort betrübte, fo wende nur dich an mich. 
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„Ich will für dich ſprechen, daß dir das Fahnlehn wird.“ 
Da ließen ſie des Weges ihn ziehen unbeirrt. 

Und fuhren ſelber weiter, des erſten Sieges froh. 

„Wie dieß uns iſt gelungen, geling es immer uns ſo.“ 


Als die nach Hauſe kamen, die ihrem Herrn entflohn, \ 
Und meldeten, erfchlagen ſei Elfe, Elſes Sohn, 

Mit ſechzehn ſeiner Mannen, darunter Ingomar, 

Man frug ſie, wie ſtark denn war dieſe reiſige Schar? 


So ſtark nicht, ſprach der Erſte; der Männer waren zween; 
Den Bart ſah man dem Einen bis an den Gürtel gehn, 
Doch focht wie beſeßen der wunderalte Mann. 

Ich dank es meinem Heile, daß ich dem Teufel entrann. 


Alle Helme klöbte das Schwert in ſeiner Hand. 

Da ſprachen ihrer Viele: Das war wohl Hildebrand. 

Wie hielt ſich denn der Jüngere? „Der ſtritt auch ritterlich, 

Ja ſchärfer als der andre.“ „So wars von Bern Herr Dieterich.“ 


Darüber kam Elſung und fluchte dieſer Fahrt. 

„Nun ſagt, wer war der Alte mit langem grauem Bart, 
Der dieſen durch die Helme die ſtarken Hiebe ſchlug?“ 
Er ſprach: „Es war ein Recke, der ſich gar adlig betrug. 


„Er ſchenkte mir das Leben, da ich bezwungen lag, 

Daß er mich tödten konnte; es galt ihm Einen Schlag. 

Der alte Meiſter war es mit Dietrich ſeinem Herrn. 

Dem zinſen wir nun wieder, wenn er König wird zu Bern. 


„Der Schwache zinft dem Starken, das iſt das alte Recht. 
Nun merkt, wie mannlich hielten die Zwen ſich im Gefecht! 
Zwei und dreißig ſtanden wir vor den beiden doch. 

Laßt ſehn, wie Viele kehrten.“ Da lebten Sechszehne noch. 


Viertes Abenteuer. 
Wie Hildebrand mit Alebrand ſtritt. 


Die drei Gefährten nahten nun Amelungenland; 

Da waren Weg und Stege den Helden wohlbekannt. 

Im Lauerwalde war es, wo ihnen widerritt 

Drei Wolf in feinem Schilde ein junger Degen ſelbdritt. 


Den frugen ſie um Märe. Da ſprach er freudiglich: 
„Geſtorben iſt der Kaiſer von Rom, Herr Ermenrich. 

„Das iſt nicht gute Märe, obwohl ſie Mir gefällt. 

Wer ſoll nun Kaiſer werden? das ſag uns, freudiger Held.“ 


Das ſoll von Belagunder Sibich der falſche Mann. 
Wo treff ich aber Dietrich, den jungen König, an? 
Zu dem ſind wir geſendet nach Heunland, daß er kehrt, 
Weil hier dem Ungetreuen Niemand zu dienen begehrt. 


Sie wollen lieber ſterben als Sibichs Mannen ſein: 
Des Kaiſers rechtem Erben gehorchen wir allein. 

Die Söhne ſind erſchlagen, der Neffe folgt dem Ohm: 
Die Märe will ich bringen dem jungen Kaiſer von Nom. 
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Nun ſagt auch Ihr mir Märe; ihr kommt aus fremdem Land. 
Da ſprach zu dem Jüngling Meiſter Hildebrand: 
„Eh ich dir Märe ſage, wüſt ich noch dieſes gern: 

Wer hat dich geſendet und Wer gebeut nun in Bern?“ 


Er ſprach: Gen Heunland ſandte mich Der in Bern gebeut, 
Alebrand der Herzog, den kühne That erfreut. 

Wie Hildebrand ſein Vater iſt er dem Berner hold, 

Und hat von ſeinem Lande dem Verräther nie gezollt. 


„Noch Eines ſag uns, Degen: drei Wölfe goldesroth 

Führſt du im grünen Schilde: zu wißen wär mir Noth, 

Ob du ein Wölfing wäreſt, ſo dürft ich dir vertraun. 

Er ſprach: Ich bin ein Wölfing, an dem Zeichen iſts zu ſchaun. 


Ich bin geheißen Berchther und Berchther hieß mein Ahn, 
Berchtolds Sohn des alten, des Herzogs von Meran. 

Randolt iſt mein Vater, der von Ancona nicht, 

Von Mailand Reinalds Bruder; nun gieb auch Du mir Bericht. 


„Die Märe mag ich melden,“ ſprach der Meiſter gut, 

„Daß ihr zu den Heunen vergebne Reiſe thut, 

Dieweil zu dieſen Landen Dietrich gekommen iſt, 

Und Hildebrand ſein Meiſter, daß ihr gleich nur Alles wißt.“ 


Gott lohn euch guter Märe, rief Berchther freudenvoll; 

Mögt ihr mir auch ſagen, wo ich ihn finden ſoll? 

„Ihr habt nicht weit zu ſuchen, hier ſeht ihr Den von Bern.“ 
Da ſank er auf die Kniee vor ſeinem König und Herrn. 


Auch die Gefährten bogen die Knie vor ihm zuhand 

Und grüßten ihn als König von Amelungenland. 

„Auch Rom wird dir gehorchen, du wirſt ein Kaiſer hehr, 
Die Erſten dir zu huldigen führt ein günſtig Glück uns her.“ 


Sie küſsten ihm die Hände; er zog ſie an den Mund. 
Da ward große Freude den Wölfingen kund. 

Sie küſsten auch den Meiſter, ein langer Gruß begann: 
„Du biſt unſer Blutsfreund, du allerſeligſter Mann.“ 


Er frug: Wo iſt dein Vater, in Mailand oder Rom? 
Berchther ſprach: In Mailand; geſtorben iſt der Ohm. 
Das Lehen ward dem Vater allein; das fügt ſich gut, 
Denn er haßt den Marſchall und trägt euch holdeſten Muth. 


Er ſprach: So möcht ich rathen dem Herren Dieterich, 
Nach Mailand Euch zu ſenden, nach Bern aber Mich. 
Du magſt den Vater bringen, ich ihm den Sohn zugleich, 
Daß er nicht unbegleitet den Einzug hält in ſein Reich. 


„Wo werd ich ihn denn finden?“ Er ſprach: In dieſem Wald; 
Nur Herraten ſuch ich beguemern Aufenthalt. 

Das iſt mein Gelübde: ich will in keinem Schloß, 

In keiner Veſte ſchlafen, bevor ſich Bern mir erſchloß. 


Da ſprach der junge Degen: So weiß ich guten Rath: 
Zu Meran, dem neuen führt dieſer Pfad, 

Das ſich mein Ahnherr baute und nach dem alten hieß; 
Ich bin da Herr, da Berchther es mir im Tod überwies. 
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Da findet gute Pflege die edle Königin; 

Vertraut fie mir, ich bringe fie mit den Freunden hin. 

Die mögen ihr auch dienen mit Fleiß, fie thun es gern, 
Bis ich von Mailand kehre und der Meiſter kehrt von Bern. 


Noch ſprach er zu dem Alten: Dem Herzog Alebrand 
Vermelde, deinem Sohne, wohin ich ward geſandt. 
Findſt du ihn unterweges, ſo ſag ihm wer du biſt, 
Sonſt muſt du mit ihm ſtreiten, der dir überlegen iſt. 


„Woran ſoll ich erkennen den Sohn, den nie ich ſah?“ 
„Ich will ihn dir beſchreiben,“ ſprach Berchthers Enkel da. 
„Auf milchweißem Hengſte reitet er einher, 

Von allrothem Golde ſind ihm Helm und Halsberg ſchwer. 
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„Er führt im rothen Schilde, laß ſehen ob ichs weiß, 

Eine Burg mit goldnen Thürmen, ſie ſelbſt wie Schnee ſo weiß. 
Du trugſt dasſelbe Zeichen wohl auch in deinem Schild; 

Doch iſt er ſo verhauen, man erkennt nicht mehr das Bild. 


„Drum ſollſt du dich ihm nennen und meiden ſeinen Streit, 
Da ihr die nächſten Freunde, Sohn und Vater ſeid. 

Man mag ihn leicht erzürnen, ſo feurig iſt ſein Blut; 

Du biſt nun hoch in Jahren, es bekäme dir nicht gut.“ 


Da ſchieden ſich die Helden: der Berner blieb im Wald; 
Meran wählte Herrat zu kurzem Aufenthalt. 

Von dort ritt auf Mailand der junge Berchther, 

Dem Vater zu melden des Berners frohe Wiederkehr. 


= 350 > 


Einſam zog der Meifter durch den grünen Tann, 

Da ritt mit Hund und Habicht zur Jagd ein junger Mann. 
Auf milchweißem Hengſte ſprengt' er einher, 

Von allrothem Golde war ihm Helm und Halsberg ſchwer. 


Er führt' im rothen Schilde, wars Garten oder Bern, 

Eine Burg mit goldnen Thürmen, das ſah er wohl von fern. 
Da blieb ihm kein Zweifel, fein Sohn ſeis, Alebrand. 

Ohne Widerſagen kam der gegen ihn gerannt. 


Doch brach ſein Sper in Splitter auf des Alten Schild. 
„Was ſchaffſt du hier im Walde und ſchießeſt mir das Wild? 
Das will ich an dir rächen; die Hirſche die ſind mein, 

Mir braucht kein andrer Jäger hier im Gehege zu ſein.“ 


Er ſprach: „Ich bin kein Jäger, doch bin ich auch kein Hirſch, 
Daß du zum Ziel erkoren mich haſt auf deiner Birſch. 

Ohne Widerſagen rennſt du ein auf mich, 

Ja ohne nur zu fragen Wer ich ſei; das ziemte ſich.“ 


Ich weiß wohl was ſich ziemet und lern es nicht von dir, 

Es ziemt kein andrer Jäger in meinem Waldrevier. 

Was haſt du hier zu werben, wenn du mein Wild nicht jagſt? 
Doch laß den Namen hören, wenn du ſo willig ihn ſagſt. 


Der Vater ſprach zum Sohne: Ich ſag ihn nicht ſo gern, 
Kein Anderer erführ ihn, Verzagtheit iſt mir fern. 

Dir brauch ich nichts zu bergen; doch frag ein ander Mal, 
Daß nicht den Vater wieder du ſchier erſtichſt mit dem Stahl. 
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„Du biſt nicht mein Vater; der war ein alter Mann, 

Da er zu Etzels Reiche vor Ermenrich entrann. 

Er ließ mich in der Wiege, das iſt nun manches Jahr, 
Zwei und dreißig Winter, ſo ſagt ſie, die mich gebar. 


„Nicht wähn ich noch am Leben Hilbranden, Herbrands Sohn. 
Mir ſagten Heunenfürſten vor ſieben Jahren ſchon, 

Im Reußenkriege habe der Tod ihn hingerafft; 
Und lebt' er noch, er ſäße nicht mehr ſo feſt vor meinem Schaft. 


„Ein hundertjährig Alter hätt ihm die Macht gelähmt. 
In ſeinen beſten Jahren, eh ihn die Zeit gezähmt, 

Da war er ſtäts der Erſte zu Kampf und Männermord, 
Und keinem Feinde ſagt' er wohl ein begütigend Wort. 


„Drum zürn ich dir der Lüge: Verzagter, wehre dich!“ 
Der Alte ſprach im Unmuth: „Das werd ich ſicherlich. 

So feige lebt auf Erden wohl kaum ein Böfewicht, 

Der ſich des Kampfes weigert, wo man alſo zu ihm ſpricht. 


„Ich hab ein langes Elend mit Streiten zugebracht 

Und immer noch verſchonte der Tod mich in der Schlacht: 
Soll mich der Sohn nun fällen, ſoll ich ihm Schlächter ſein, 
Das klag ich Gott vom Himmel: wie vergaß er alſo mein! 


„Nun magſt du ſonder Mühe, wenn dir die Mannheit reicht, 
So alten Mann bezwingen, dem Zeit die Locke bleicht. 

Der Kampf muß entſcheiden, da mir nicht ward geglaubt, 

Wer hier des Schwerts den andern, der goldnen Zierden beraubt.“ 
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Da ſprengten ſie zuſammen, daß Schwert an Schwert erklang 
Und aus den Halsbergen ſo Niet als Nagel ſprang. 

Da wunderte den Jungen wie ſcharf der Alte ſchlug; 

Er dacht: Iſt das mein Vater, der iſt noch grimmig genug. 


Kein Streich, den ich ihm ſchlage, den er nicht zwier vergilt. 
Der Alte ſprach: Wie liegſt du hinter deinem Schild; 
Wie ſpringſt du zurücke ſo ſcheu vor meinem Schwert? 
Nicht lehrte dichs dein Vater, das hat ein Weib dich gelehrt. 


Der Herzog wollt ihn ſtrafen, das Wort ſchuf ihm Zorn, 
Zu vermeßnem Streiche gab er dem Roſs den Sporn. 
Da hob den Schild der Alte und unterlief den Hieb: 
Sie trafen ſo zuſammen, daß nur Einer ſitzen blieb. 


Der Eine war der Meiſter; doch nieder ſprang er ſchnell: 
Nun nenne deinen Namen, ſonſt ſterb ich dich, Geſell. 
Hat Ute dich geboren, ſo liegt mein Glaube brach 

An meines Weibes Treue, denn du ſtreiteſt nicht darnach. 


Er ſprach: „Ihr ſeid mein Vater und ich bin Alebrand, 
Der euch nicht mag beſtehen: Das hab ich nun erkannt.“ 
Da hob er ihn vom Boden und ſchloß ihn in den Arm: 
Du ſchlugſt mir doch drei Wunden: die trag ich wohl ohne Harm. 


Da ſtiegen ſie zu Roſſe und ritten fröhlich heim; 
Dem Einen war die Rede des Andern Honigfeim. 
Als ſie gen Garten kamen, Frau Ute ſah ſie an; 
Was bluteſt du ſo übel, mein Sohn, wer hat das gethan? 


wi 
2353 F 


That das der dich begleitet, ſo hab er übeln Dank. 

Nun laß dich bald verbinden, ſonſt wird die Kraft dir krank. 
„Das ſollt ihr, liebe Mutter; doch helft zuerſt dem Gaſt.“ 
Da hob ſie ihm vom Haupte des Helmes funkelnde Laſt. 


Sie ſah ihm in die Augen: da ward Frau Ute froh. 

Sie ſprach: Lieber Meiſter, ſeh ich dich wieder fo? 

Vier und ſechzig Sommer und Winter bliebſt du aus: 

Nun biſt du heimgekommen und bringſt mir Wunden ins Haus? 


„Die Wunden, die ich trage, die ſchmerzen mich nicht ſehr, 
Mein Sohn hat ſie geſchlagen, ich wollt es wären mehr. 

Du wirſt an ihm wohl finden, er traf hier ſeinen Herrn. 

Nun ſollſt du uns verbinden, wir müßen heut noch nach Bern.“ 


„Das kann nicht geſchehen; ein Tag iſt morgen noch; 
Laßt euch nicht lange flehen, ſonſt ſäumet ſich der Koch. 
Ein Braten und drei Fiſche ſind uns zum Mal bereit.“ 
Sie ſaßen bald zu Tiſche und hatten fröhliche Zeit. 


Simrock, das Amelungenlied. III. 23 
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Fünftes Abenteuer. 
Wie Hache die Harlungen rächte. 


Der Morgen war gekommen und nach der kurzen Nacht 
Auf Garten ſeinem Gute der graue Held erwacht. 

Wohl dacht er alter Zeiten, auch lag ihm auf der Bruſt 
Wie ſchweres Alpdrücken der Schweſterſöhne Verluſt. 


Doch blickt' er nach dem Sohne, der ihm zur Seite ſchlief, 
Sein Leid ſchwand ihm alle, wie ſchwer er war und tief. 
Zwiſchen Troſt und Sorgen ſchlief er wieder ein 

Und lag bis ihn erweckte der Sonne ſengender Schein. 


Da ſtand er auf und eilte, nach dem Gartenſee 

Zu ſchauen, an das Fenſter: da ward ihm wieder weh 
Nach dreien Wölfingen; ſein Herz gedachte dran, 

Wie zweie ſich geſchaukelt vor Wittich einſt in dem Kahn. 


Er ſchaute nach dem Sohne, da war fein Bette leer: 

Der ihn zuvor getröftet, den fand er jetzt nicht mehr. 

Da gieng er zu der Frauen; die ſaß da nicht allein, 

Der Sohn ſaß ihr zur Seiten: da muſt er wohl fröhlich ſein. 


„Das Elend iſt zu Ende, ich ſchaue Haus und Heerd 

Und bin zu guten Tagen mit meinem Herrn gekehrt. 

Mit meinem Herrn? der arme ſchwitzt Trübſal noch im Wald: 
Laß uns zu Roſſe ſitzen, fo erlöfen wir ihn bald.“ 

Da ſaßen ſie zu Roſſe; der Meiſter ritt voran: 

„Da iſt die Etſchbrücke: das freut mich alten Mann, 

Daß ich dich wiederſchaue, du Bern, mit Thurm und Thor!“ 
Ihn ſah ein junger Wächter: da ſprang er eifernd hervor, 


Und hieb nach dem Alten mit ſchneidigem Stahl: 
Der letzten Helmzierde ward Hildegrein ihm kahl. 
Da kam Herzog Alebrand; des Schwert war raſch entblößt, 
Und raſch von der Schulter das Haupt dem Wächter gelöſt. 


Der gute Meifter zürnte: er hätt es ſchier gerächt. 

„Was haſt du erſchlagen den ſchuldloſen Knecht? 

Willſt du alſo richten, ſo richteſt du kein Jahr. . 
Sein Hieb war mir unſchädlich; auch wuſt er nicht wer ich war.“ 


„Daß er dir nicht ſchadete, das dankſt du deinem Helm; 
Doch hatte mir erſchlagen den Vater faſt der Schelm. 
run ich ihn wiederhabe, iſt ser mir. fo nicht feil; 

Was gilts, der bekehrt ſich hinfort von ſtürmiſcher Eil.“ 


Die Berner rief der Herzog da zum gebotnen Ding: 
Sie traten all zuſammen in einen weiten Ring. 
Die Weiſeſten und Beſten, die Schöffen ſollten ſein, 
Giengen zu den Sitzen; jeder kannte ſeinen Stein. 
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Da trat mit dem Vater der Herzog in den Kreiß ö 

Und ſprach vom hohen Stuhle; er ſprach es laut nicht leis: 
„Ich bringe gute Kunde: iſt auch die Stunde gut, 

So hört mich an, ihr Schöffen, hört es All mit hohem Muth. 


„Uns Amelungen kehrte König Dieterich, 

Dietmars Sohn des Königs. Darum beſcheidet mich, 
Ob ihr in lieber hättet zu einem Vogt und Herrn 
Als den falſchen Sibich, der gebieten will in Bern.“ 


Da riefen all die Schöffen wie aus Einem Mund, 

Auch that ihnen Folge der Umſtand kurz und rund: 

„Wir weiſen Dietmars Sohne das Land und auch die See, 
Von Einem Meer zum andern, ſo weit das Landgeding geh. 


„Wir erkennen ihn zum Herren auch über Burg und Stadt, 
Und wollen nimmer dulden, daß ſie ein andrer hat. 

Wir wollen ihm auch helfen, daß er das Reich gewinnt: 

Er ſtammt von keinem Elfen, er iſt Dietmars rechtes Kind.“ 


Noch ſprach der junge Herzog: Wer etwa dem nicht traut, 
Daß Dietrich von den Heunen gekommen ſei, der ſchaut 
Hier meinen alten Vater, der von ihm melden mag; 

Er war mit ihm im Elend dreißig Jahr und manchen Tag. 


Als das die Schöffen hörten, fie fprangen all empor 
Und lautes Willkommen ſchlug an des Meiſters Ohr. 
Gar höchlich ward dem Recken von Männiglich belobt 
Die feſte Treu und Mannheit, die er dem König erprobt. 
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Nicht Jedem wollt es glüden zu drücken ihm die Hand: 
Aufs Neu erhob die Stimme der Herzog Alebrand. 

Er ſprach: „Der König weilet im Wald unweit von hier: 
Wer will nun gerne reiten ihn einzuholen mit mir? 


„Der nehme Roſs und Waffen, ſeis Ritter oder Knecht, 
Die Alten wie die Jungen, ſie kommen alle recht.“ 

Da waren ſiebenhundert bereit zu der Fahrt: 

Man ſah ſie um den Herzog und den Meiſter all geſchart. 


Als ſie geritten kamen am Morgen in den Wald, 

Von Hildebrand vernahmen ſie Dietrichs Aufenthalt. 

Sie ſtiegen von den Roſſen und fanden ihn nicht fern; 
Es gab ein ſchönes Grüßen, da ſie empfiengen den Herrn. 


Da ſcholls von allen Seiten: Willkommen tauſendmal! 
Der Wald und die Haide ward zum Freudenſaal. 

Auch Ihm nach langem Kummer ward heute lautre Luſt; 
Er küſste den Herzog und zog ihn froh an die Bruſt. 


Alsbald auf ſeinen Falken ſaß König Dieterich 

Und all die Ritter ſaßen zu Roſſe freudiglich. 

Da kam auch Frau Herrat geritten von Meran, 

Und Randolt zog von Mailand mit taufend Rittern heran. 


Noch wuchs, indem fie zogen das jubelnde Heer, 

So weit die Mären flogen von Dietrichs Wiederkehr, 
Aus Dörfern und aus Städten lief Jung und Alt herbei, 
Auf Wegen und auf Stegen vernahm man Freudengeſchrei. 
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Aus Bern auch zog die Menge bei Garten an das Mal, 
Vor dem zu tagen pflegte der Landgenoßen Zahl. 

Dahin mit dem Geleite ritt Dietrich und hieng 

Den Schild an die Eſche, und rief das Volk zum Geding. 


um Stille bat der Herzog und ſprach zu feinem Herrn: 


„Als du zum andern Male vertrieben warft aus Bern, 
Da gab mit dieſem Ringe“ (er zog ihn von der Hand) 
„Mir Ermenrich der Kaiſer dieſe Burg und dieſes Land. 


„Ich ward des Kaiſers Herzog; dem Marfchall dient’ ich nicht, 
Dir nach des Kaiſers Tode bewahrt' ich treu die Pflicht. 

So nimm den Ring zum Zeichen: ich übergebe dir 

Die Burg, das Land, mich ſelber und die Mannen alle hier. 


„Auf dieſem Stuhl zu ſitzen gebührt nun dir allein.“ 

Da erhoben ſich die Schöffen und ſtimmten freudig ein, 
Das Volk mit lautem Rufen gab ſeinen Beifall kund. 

Da ſprach vom Königsſtuhle Dietrich aus tönendem Mund: 


Hab Dank für deine Treue, die lohn ich lebenslang, 

Und hoff euch all zu lohnen den Gruß und den Empfang. 

Iſt euch wie mir zu Muthe, ihr freien Männer rings, 

So räumt nach dieſer Sprache mit mir die Stätte des Dings. 


Da ritten ſie zur Veſte mit Spiel und lautem Schall; 
Wie grüßten aus den Fenſtern die fchönen Frauen all! 
Im Saale ſtand der Hochſitz ihm und der Königin; 

Zu huldigen eilten die Getreuen alle dahin. 
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Wer zu ſchenken hatte, des Hand ſah man nicht leer; 
Güter und Höfe und blinkende Wehr 

Schenkten fie dem König. und manches edle Roſs; 
Doch war auch mancher Arme, der ſeiner Güte genoß. 


Da ſandt er ſchnelle Boten in Dietmars ganzes Land; 
Die Fahnlehn von ihm trugen, die wurden all beſandt. 
Da kam das Lehn zu muthen auch Elſung, Gelfrats Sohn; 
Ein Jeder nahm das ſeine und zog mit Freuden davon. 


Nun ſaß Dietrich wieder in ſeiner Burg zu Bern; 

Doch auch das Reich begehrte ihn jetzt zum Vogt und Herrn. 
Die Romer ſandten Boten, er ſollte Kaiſer fein, 

Der deutſchen Welt gebieten von der Tiber bis zum Rhein. 


Seit ſie vernommen hätten von ſeiner Wiederkehr, 

Dem Marſchall zu gehorchen, verlange Keiner mehr. 

Der Lüge glaube Niemand, die Sibich ausgedacht, 

Gezeugt mit Dietrichs Mutter hab ihn ein Elfe der Nacht. 


Man ſprach: „Der in ihm wohnet, iſt ein geheurer Geiſt; 
Vom Himmel mag er ſtammen, der hoher That ſich fleißt. 
Sein Feuerathem zürnet nur um fein heilig Recht; 

Den Göttern iſt entſprungen der Amelungen Geſchlecht.“ — 


Da war es ſeiner Fürſten und Herrn gemeiner Rath, 

Zum Reich dem rechten Erben zu helfen mit der That. 

Er kam vor Rom gefahren mit manchem kühnen Mann, 

Den Aar im Banner trug ihm Meiſter Hildebrand voran. 
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Noch hatte der Verräther der Harlungen Gold: 

Mit beiden Händen ſpenden mocht er daraus den Sold. 
Da braucht' er ſeiner Tücken, eh Wer es ward gewahr, 
Dem Berner in den Rücken ſchickt' er der Söldlinge Schar. 


Zugleich ließ er ſchallen das krumme Heerhorn, 

Mit ſiebentauſend Römern griff er ihn an von vorn; 
So dacht er ihn zu fahen. Als Dietrich das befand, 
Auf die Söldner ſandt er ſeinen Herzog Alebrand. 


Er ſelber mit dem Meiſter und Manchem der Getreun 
Saß zu Roſs, die Menge der Römer zu zerſtreun. 
Ein ſtarker Sturm erhub ſich und heiß ward der Tag, 
Eh vor Herzog Alebrand der ſtarke Morung erlag. 


Nun ſahn erſt von den Zinnen die Städter, daß es galt. 
Die Den von Bern beſendet, die rüſteten ſich bald. 

Sie ſchämten ſich des Säumens und billig des noch mehr, 
Daß ſo viel der Römer fochten in des Marſchalls Heer. 


Sie fielen aus der Veſte: die Söldner ſahns und flohn. 
Da ließ ſie nicht verfolgen Hilbrands kühner Sohn. 
Er ſah, im Vordertreffen war ſeiner Hülfe Noth: 
Da eilt' er mit den Städtern dahin, wo Dietrich gebot. 


Er kam zu guter Stunde: des Marſchalls Uebermacht 
War groß wider Dietrich, kaum hielt er noch die Schlacht. 
Jetzt mocht er doch bezwingen des Falſchen Ingeſind. 
Verwegner That gedachte da Hache, Eckartens Kind. 
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Hört wunderliche Märe! Er ſah es immer noch, 

Wie feige hinter Morungs Schild Sibich ſich verkroch, 

Als der im Sturm bei Raben ihm half aus dem Streit; 

Daß ihm entgieng der Marſchall, das war ihm heute noch leid. 


„Jetzt hätteſt du entgolten des Vaters grimmen Mord, 

Und ſeiner Pfleglinge: da trug dich Morung fort. 

Wenn ich dich dießmal finde, Sibich, Sabens Sohn, 

Nicht tauſend Säumer helfen dir, nicht tauſend Roſſe davon. 


„Wo birgſt du Ungetreuer dein verfehmtes Haupt! 

Daß mir der Rache Wolluſt nicht gar ein Andrer raubt.“ 
Er muſt ihn lange ſuchen; doch als er jetzt ihn fand, 
Die gute Waffe ſchlug er ihm aus der bebenden Hand, 


Ergriff ihn übermächtig und ſchwang ihn auf fein Roſs; 

Das muſt er Alles leiden, wie ſehr es ihn verdroß. 

Ihm konnten nicht mehr helfen die Römer, die es ſahn: 

Schon ſprengt' er mit der Beute den Hügel ſpornſtreichs hinan. 


Doch hinter ihm verſchwand er: wo blieb der Schnelle nun? 
Die erſt ihm folgen wollten, die ließen es beruhn. 

Sie ſelbſt von dieſer Seite bedrängte Dietrichs Heer, 

Und dort führte Alebrand die Städter ſiegreich daher. 


Auch ſchlug ihnen Randolt der tiefen Wunden viel, 

Nie grimmiger entbrannte das wilde Kriegesſpiel. 

Das laßen wir bewenden und eilen Hachen nach, 

Der dort zwei ſtarke Ruthen von einer Rothweide brach. 


Was wollt er mit den Ruthen? Zu einem derben Strang 
Flocht er ſie dem Marſchall: wie ſchnell ihm das gelang! 
Schon hieng er an dem Baume, nicht half ihm Weh und Ach, 
Unter feinen Füßen lautrauſchend ſtürzte der Bach. 


An einer Rothweide Sibich verſchied, 

Der rothe Verräther, der immer Falſchheit rieth. 

So grimmig rächte Hache der Harlungen Fall, 

Den Vater und den Kaiſer, des Marſchalls Unthaten all. 
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Sechſtes Abenteuer. 
Wie Dietrich Kaifer ward zu Rom. 


Die Helfer Sibichs wichen von Dietrich hart bedrängt, 
Da kamen ſie den Hügel zum Bach herabgeſprengt. 
Laut rief ihnen Hache entgegen: Schauet her, 

Das iſt euer König; gewarnt nun ſtrecket die Wehr. 


Die Helden ſahn betroffen des Häuptlings grimmes Looß; 
Sie mochten ihn nicht rächen, der Schrecken war zu groß. 
Da warfen ſie zu Boden das Schwert und den Schild 
Und fielen Dietrichen zu Füßen: „Herr, ſeit uns mild! 


Gönnt ihr uns das Leben und ehrliche Haft, 

So dienen wir euch treulich hinfort aus aller Kraft. 

Wir haben wohl geſehen, du ſtammſt nicht aus der Nacht; 
Den hier die Weide ſchaukelt, hat eitel Lügen erdacht.“ 


Da ſprach der Vogt von Berne: „Hat Sibich euch verführt, 
Dem iſt hier geworden der Lohn, der ihm gebührt. 

Laßt euch die Warnung ſchrecken und dient mir künftig treu. 
Nahn wir dieſem Hochgericht uns all mit heiliger Scheu. 
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Wie hat hier Gott gewundert! Am grimmen Marterholz 
Hieng Randwer dort am Thore, der edle Jüngling ſtolz. 
Nun iſt ihm vergolten, der ſolche Falſchheit rieth, 
Und der den Harlungen ſo grauſes Ende beſchied. 


Rächt' es nicht ihr Pfleger, fo rächt es nun fein Sohn. 
Ob es uns ſpät bedünke, ereilt' ihn doch der Lohn. 

Ums Reich ſtünd es beßer, wär dir das Ehrenband, 
Verräther, längſt geworden, das dir Eckarts Erbe wand. 


So viel ſind der Frevel, die dieſer Mann begieng, 

Ich will ihn nicht mehr ſchelten, nun er ſein Recht empfieng. 
Nach Rom laßt uns reiten, ſein Thor erſchloß ſich längſt.“ 
Da ritt er ein als Sieger auf ſeinem ſchäumenden Hengſt. 


Mit lautem Jauchzen grüßte das Volk ihn allzumal. 
Er ſtieg hinan die Stufen zum hohen Kaiſerſaal; 

Da war mit Goldgewirken ein ſchöner Stuhl belegt, 
Darauf zu ſitzen immer von Rom die Kaiſer gepflegt. 


Zu dieſem Stuhle führten die Fürſten ihn geſammt, 

Daß er da herrlich übe des hoͤchſten Richters Amt. 

Des durft er ſich nicht weigern. Da kam Herr Alebrand 
Und trug die goldne Krone des Kaiſerthums in der Hand. 


Die zeigt' er allem Volke und gab ſie Dieterich; 

Da ſetzte ſie zu Häupten der Kaiſer ſelber ſich. 

Das Scepter reicht' ihm Hilbrand; ſo war dem alten Mann 
Das Herz bewegt in Freuden, daß er zu weinen begann. 
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Er konnte nicht ſprechen: da that es Randolt: 

Laut ſprach er vor dem Volke: Nun trägt der Krone Gold 

Der Vogt von Bern, die vor ihm Herr Ermrich trug, ſein Ohm; 
Er ſoll der Welt gebieten hinfort als Kaiſer von Rom. 


Sie ſchlugen auf die Schilde und ſtimmten freudig bei, 
Weithin widerhallt' es, daß Dietrich Kaiſer ſei. 

Die Fürften und die Ritter neigten ſich dem Herrn N 
Und die Gemeinde ſchwur ihm den Eid der Huldigung gern. 


Da drängte ſich ein Jeder, ſein Angeſicht zu ſehn, 

Der Schloͤßer oder Burgen vom Reiche trug zu Lehn. 
Man gab mit Land und Leuten ſie auf in ſeine Hand: 
Mit Fahnen gab er wieder die Lehn mit Leuten und Land. 


Nun war da Niemand weiter, der ihn um Fahnen bat, 
Da dacht er, den Getreuen zu lohnen kühne That. 

Er ſprach: „Das Allerbeſte hat Hache heut gethan 

Und Alebrand der Herzog an Morungen von Tuscan. 


Nicht Jedem könnt ich lohnen, der Wunder ſchuf im Streit, 
Es hat das Reich der Kronen ſo viele nicht bereit. 

Ich weiß auch wohl, daß Hache für ſich geſtritten hat; 

Doch hab er Bologna, die zinnenglänzende Stadt. 


Und habe Raben Alebrand; er ſoll da Herzog ſein. 

Ich mag von Bern nicht ſcheiden: das will ich Niemand leihn. 
Wär Diether noch am Leben, den leider Wittich ſchlug, 

Dem wollt ich es geben, mir blieb' es nahe genug. 
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Laßt mich dieß Leid verſenken, das neu mein Herz bezwang, 
Der Freude jezt gedenken, da mir der Sieg gelang. 

Wir haben viel zu feiern: noch geſtern war ich arm, 

Da ward mir Bern und Baiern; dem Reich gebeut nun mein Arm. — 


Ich ſchweige gern von Feſten und von des Hofes Pracht, 
Doch alle Tage mehrte ſich nun des Helden Macht. 
Nach langem Elende, nach ſchwerem Herzeleid 
Nahm all ſein Harm ein Ende und Roſen bracht ihm die Zeit. 


Das Glück ſchien gezwungen ihn freundlich anzuſchaun, 
Seit Miſsgeſchick ihn ſtählte, der eignen Kraft zu traun. 
Des Ruhmes aller Helden der Erbe ſtand er da, 

Seit in Kriemhildens Saale die grimme Hochzeit geſchah. 


Er blieb allein der Sieger, ihm ward der Preis allein; 

Er überwand die Beſten, der Beſte muſt er ſein. 

Nun ſtralt' erſt ſeine Tugend den Völkern unverhüllt, 

Der ſchon in früher Jugend die Welt mit Ruhm hatt erfüllt. 


Sein Tag war gekommen, zu dem frühen Ruhm 

War ihm ſein Land geworden, dazu das Kaiſerthum. 

Da wollten ihm auch dienen, ſoweit ſein Name drang, 
Die Völker aller Fernen, die nie das Reich noch bezwang. 


Die erſten, die um Herrſchaft ihn kamen anzuflehn, 

Das waren Heunenfürſten; das ließ er gern geſchehn. 
Verſchwunden war Herr Etzel, man wuſte nicht wohin: 

Da ward ob dreißig Landen der Heunen Schwert ihm verliehn. 
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Die Schwaben und Burgunden, die huldigten ihm auch, 
Die Frieſen ſelbſt gehorchten ihm wider Landesbrauch. 

So thaten auch die Sachſen; und fern am Oſtenmeer, 

Die Liefen und die Eſthen und der deutſchen Völker mehr.“ 


Die Angeln und die Jüten und überm Belt und Sund Fr 
Die Wikinge thaten ihm alte Freundſchaft kund. 

Ihm auf des Reiches Mehrung zu ſinnen war nicht Noth, 

Da man ihm alle Tage neue Königskronen bot. i 


Einſt traten auch Geſandte zu ihm aus fernem Land, 
Deren Sprache Keiner an ſeinem Hof verſtand. 

Auch der graue Meiſter Hilbrand, Herbrands Sohn, 
Des weitgefahrnen, hatte nur flüchtge Kunde davon. 


Zottige Felle ſchlugen ihren Leib, 

Das Renn war zu zäumen daheim ihr Zeitvertreib, 

Dazu den Wall zu fangen am ſchollenreichen Meer. 

Sie trugen Kolb und Barte für das Schwert und für den Sper. 


Sie ſchoßen mit dem Bogen aus Fiſchgrat geſchnitzt; 
Mit ſteinernen Meßern war ihr Pfeil geſchnitzt. 
Schilfgeflochtne Matten deckten ſie bei Nacht; 

Sie ſchliefen unter Zelten aus Robbenhäuten gemacht. 


Sie brachten zum Geſchenke den Zobel und den Harm, 

Und Bernſtein ſtatt des Goldes, zu zieren Bruſt und Arm. 
„Was Meer und Land uns ſpendet zum Schmuck, empfang es gern: 
Was ziemte mehr dem Helden, den man nennet Den von Bern? 
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uns ſandte dir zu huldigen von des Eismeers Bord 

Ein Volk ohne Namen; doch rühmt man deinen dort. 

In unfre Zöhrenwälder von Süden drang der Ruhm, 

Wie Seebrand aus Norden, von dir und deinem Kaiſerthum— 
„Wie weit er iſt geflogen, ermiß: auf unſrer Fahrt 

Wie vom Froſt des Winters iſt uns bereift der Bart. 

Das that nicht Sommerhitze, das Alter hats gethan: 

Wir ſchieden ſtarke Männer, die ſchier als Greiſe dir nahn. 


„Wir wollen Niemand ſchwören, der Furcht vor Menſchen kennt, 
Wir wollen Dir gehören, den man uns göttlich nennt. 

Mit deines Adlers Flügeln bedeck auch unſer Land, 

Und von des Eismeers Hügeln wird dir künftig Zins geſandt.“ 


Doch Dietrich ſprach, der Kaiſer: „Wenn meines Reiches Aar 
So weit die Flügel reckte, verrenkt' er ſie wohl gar. 

Ihr braucht nicht ihren Schatten, die Sonne brennt ſo heiß 
Richt auf die friſchen Matten, die der Winter ſäumt mit Eis. 


„Der Zins, den ihr mir bietet, iſt edel wohl und gut, 

Doch wird dieß Harz nicht ſchmelzen des Südens raſche Gluth? 
Und ſchmölzen wir nicht ſelber in eures Rauchwerks Schutz? 
Nach Hermelin und Zobel verlangt kein Weib hier zum Putz. 


„Ich rieth euch, hier zu bleiben bis an des Lebens Ziel: 
Gebrauchtet ihr zur Reiſe hieher der Zeit ſo viel, 

Daß ihr aus ſtarken Männer zu Greiſen ſeid ergraut, 

So verjüngt euch nicht die Rückkehr, ihr ſterbt, eh ihr die Heimat ſchaut. 
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„Doch kommt ihr lebendig zurück, fo ſagt den Herrn, 

Die euch hieher geſendet, ſie wohnten mir zu fern. 

Euch frommt nicht meine Herrſchaft, mir euer Dienen nicht: 
Drum ſucht euch andern König, ſucht näher Schirm und Gericht. 


* 
„Der Kämmrer ſoll euch bieten mein Silber und mein Gold, 


Daß eure Fürſten ſchauen was dieſer Erdftrich zollt.“ 
Hiemit zu ihren Landen ließ er die Boten ziehn; 
Ob ſie die wiederfanden iſt uns nicht Kunde verliehn. 


Zu richten und zu ſchlichten blieb Er daheim bedacht, 

Und auf der Völker Frieden zu gründen ſeine Macht. 
Das iſt ihm auch gelungen bis an ſeinen Tod: 

Man rühmt in allen Zungen wie weif und mild er gebot. 


Man preiſt auch, wie Frau Herrat des Volkes Mutter war 

Und Amme guten Künſten; der reine Sinn gebar 

Ihr Güte nur und Milde: ſie gab das rothe Gold 

Den Waiſen und den Kranken und war den Fahrenden hold. 
x 


So that auch ihre Muhme, Frau Helke, lebenslang, 
und beide Gotelinden. Im deutſchen Heldenſang 

Vor allen Fraun auf Erden ſind dieſe vier gerühmt. 
Im Tod iſt ihr Gedächtniſs mit hohem Lobe geblümt. 


Wir folgten nun dem Helden auf ſeines Lebens Gang, 

Bis zu den höchſten Ehren ſich ſeine Tugend ſchwang. 

Ihm bleibt nichts zu erringen, uns nichts zu melden mehr: 
Zu Ende geht mein Singen, da ich ihn groß weiß und hehr. 
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Noch wird von feinem Ende viel Wundermar gefagt, 

Wie er in Schauernächten als wilder Jäger jagt; 

Wie ihn ein Zwerg entführte, wohl gar ein ſchwarzes Roſs: 

Dem glaub' ich nicht, er dünket mich guter Geiſter Genoß. 


Sein letztes Roſs hieß Blanke, ſo thut mir Saga kund, 
Und immer ſprach zu Danke mir noch der Göttin Mund. 
Es ſtand in Erz gegoßen zu Raben auch ſein Bild: 

Da blickt' er von dem Roſſe hernieder hehr aber mild. 


Bei ihm ins hohe Alter blieb Meiſter Hildebrand; 

So weiſen Mann und guten hat kaum die Welt gekannt. 
Wohl Niemanden wundert lebt' er der Jahre viel, 

Der Winter zweihundert; nicht eher ſtand er am Ziel. 


Auch dir mein Volk gelinge was Dem von Bern gelang: 
Magſt du dir ſelbſt vertrauen, ſo thut dir Niemand Zwang. 
Folg angebornem Sinne, der Kraft zu Milde fügt, 

So haſt du was zur Freiheit, zu ewgem Ruhme genügt. 


Siebentes Abenteuer. 


Wie Aldrian feinen Vater rächte. 


Herr Etzel war verſchwunden; noch wißt ihr nicht wohin; 
Mir ward von ſeinem Looße die Kunde wohl verliehn. 
Wollt ihr noch gern vernehmen dieß alte Sagenſtück, 5 
Zu Kriemhilds blutger Hochzeit geht die Erzählung zurück. 


Als da den ſtarken Hagen der Berner überwand, 
Er bracht ihn Kriemhilden und gab in ihre Hand 
Den allerkühnſten Recken, der je die Waffen trug: 
Er ſprach: Laßt ihr ihn leben, er thut euch Dienſte genug. 


Da ließ ſie Hagnen führen zu einem Haftgemach, 

Wo Niemand ihn erſchaute. Wie wund er war und ſchwach, 
Sie wollt ihn nicht ertödten in ihrem Haß ſofort, 

Er ſollt ihr verrathen erſt der Nibelungen Hort. 


Hin gieng zu ihm der Berner und fand ihn nicht ſo wund, 
Bei guter Pflege würde der Recke noch geſund. 

Da ſandt in ſeinen Kerker der Held ein heuniſch Weib, 
Die war der Heilkunſt kundig und hatt auch blühenden Leib. 


Nun wuſte wohl der Grimme voraus in feinem Sinn, 
Daß ſein nicht ſchonen werde die Heunenkönigin. 
Da war er eh er ſtürbe auf Rache noch bedacht: 


Er nahte dieſem Weibe und lag bei ihr eine Nacht. 
4 


Am Morgen zu der Frauen ſprach er unverhüllt: 

„Nun mag es wohl geſchehen, wenn ſich die Zeit erfüllt, 
Daß du den Sohn mir bringeſt: ſo heiß ihn Aldrian; 
Den Vater ſoll er rächen, der da heißet wie ſein Ahn. 


„Den Hort der Nibelungen weiß ich wohl verwahrt; 

Dem Sohn gieb dieſe Schlüßel ſobald ihm ſprießt der Bart. 

Ich will dir Alles ſagen was dir zu wißen Noth; 5 
Mir naht in kurzen Stunden von Kriemhilds Händen der Tod.“ 


Was ſoll ich weiter melden? Euch iſt gar wohl bekannt, 
Kriemhild erſchlug den Helden, als er ihr nicht geſtand, 
Wo er verborgen hatte der Zwerge reichen Hort; 

Doch grimmig rächte Hildebrand an der Königin den Mord. 


Nun höret neue Märe. Als Aldrian erwuchs, 

Da hatt er ſcharfe Ohren und Augen wie ein Luchs: 
Er las in allen Herzen; doch Niemand kannte ſeins. 

Wer hätte ſich verſehen ſeines falſchen Heuchelſcheins? 


Da geſchah es eines Abends, daß in dem Königsſaal 
Mit allen ſeinen Rittern Herr Etzel ſaß beim Mal. 

Die Kerze hielt ihm dienend Aldrian der Knab. 

Da kniſterte die Flamme: eine Kohle ſprang herab. 
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Auf den Fuß dem Knaben fiel fie und brannte noch 

Und ſengt' ihm weiter brennend durch Schuh und Strumpf ein Loch. 
Das ſchien er nicht zu merken; der König ſelber ſahs, 

Und nahm hinweg die Kohle, der Er zu wehren vergaß. 


Da wandte zu dem Diener Herr Etzel ſich und ſprach: 
Aldrian, wo biſt du? worüber denkſt du nach? 

Es ſind wohl wichtge Dinge, die du im Sinne trägſt, 
Daß du dich läſt verbrennen und keinen Finger nur regſt. 


„Herr,“ ſprach er, „was ich dachte gilt ſchwerlich dir ſo viel, 
Daß ich miſsachten durfte die Gluth, die auf mich fiel. 

Ich dachte: vor dir ſtehe hier nun der beſte Wein 

Und mancherlei Gerichte, die gar lecker ſind und fein; 


„Doch möchte dir erſcheinen der Tag, wer weiß wie ſchnell, 
Wo gern du Schwarzbrot äßeſt und tränkſt den klaren Quell, 
Wenn ſie zu haben wären; doch beide ſind dann fern.“ 

Das wunderte die Ritter, da er alſo ſprach zu dem Herrn. 


Herr Etzel gab zur Antwort: Es ward mir nicht erſpart 
Zu hungern und zu dürſten bei mancher Heeresfahrt; 

Jetzt bin ich alt und meide den Krieg und ſolche Noth, 
Wo ich Waßer trinken müſte oder eßen ſchwarzes Brot. 


Es iſt die Wahrheit freilich, daß leicht in Armut fällt 
Der Reiche, der das Seine nicht wohl zu Rathe hält. 
Wir wollen uns bedenken, wie wir des Hofes Pracht 
Und Ueppigkeit beſchränken, eh Mangel naht über Nacht. 


So war in Etzels Seele des Geizes Saat geſtreut: 

Da ſchwieg der ſchlaue Knabe und ſprach nicht mehr für heut. 
Nicht lang, ſo ritt der König zur Jagd in ſeinen Tann: 

Da kam er von den Jägern; bei ihm blieb nur Aldrian. 


Da bracht er im Geſpräche zuletzt darauf das Wort, 

Wie reich wohl ſei geweſen der Nibelungenhort. 

Wie reich? ſprach der König, das iſt mir unbekannt; 

Ich weiß nur, daß des Gutes ſich nie ſo viel beiſammen fand. 


Wo iſt er wohl geblieben? ſprach da Hagens Sohn, 

Und der den Schatz dir wieſe, was gäbſt du ihm zu Lohn? 
Ja, ſprach Herr Etzel ſeufzend, den macht ich gern ſo groß, 
Er ſollt in meinem Reiche nicht neiden Jemandes Looß. 


„Willſt du ſo groß ihn machen, der dir die Schätze zeigt, 
Den Lohn zu verdienen wär ich wohl ſelbſt geneigt. 

Es hat ſich zugetragen, daß ich den Ort erfuhr, 

Wo der Schatz ſich findet; doch ungern zeig ich ihn nur. 


„Dein Eid muß mir bürgen, daß du den Lohn gewaährſt.“ 
Ich ſchwör es, ſprach der König; doch zeige mir ihn erſt. 
Der Knabe ſprach: Und folgſt du mir wohl dahin allein? 
Wir müßen lange reiten, es iſt weit von hier, am Rhein. 


An der Welt Ende, rief Etzel, folgt ich dir, 

Daß ich die Schätze fände, ſo Noth thun ſie mir. 

Ich muß für Andre ſorgen, für mich alleine nicht, 

Und Niemand will mir borgen: wer weiß wie bald mir gebricht! 


Darnach in kurzen Tagen ritten dieſe Zwei 

Aus Etzels Stadt alleine; kein Dritter war dabei. 
Das wunderte die Leute, daß ſolch ein alter Mann, 
Der übel war zu Roſſe, mit dem Knaben ritt hindann. 


Was ſie darüber ſprachen, das galt dem König gleich. 
Bald, dacht er, kehr ich wieder und bin unſäglich reich. 
Da ritten hin die Beiden, über gebautes Land 

Und über ungebautes, wo nur dürre Haide ſtand. 


Unterweges ſagte der Knabe manche Mär, 

Was Alles mit dem Horte ſchon einſt geſchehen wär. 

Er ſprach: In alten Zeiten, da Götter unerkannt 

Mit Menſchen noch verkehrten und traten irdiſches Land, 


Da zog einſt der Vater der Götter durch die Welt 

Mit Häner und Loki, die hatt er ſich geſellt. 

Sie kamen unterweges an einen Waßerfall, 

Wo Fiſche luſtig hüpften in des Stromes lautem Schwall. 


Da ſahn ſie eine Otter, die hart am Ufer ſaß 
Mit dem gefangnen Lachſe, davon ſie blinzelnd aß. 
Einen Stein nahm Loki und warf die Otter todt. 
Das freute die Aſen; allein es ſchuf ihnen Noth. 


Da kamen ſie am Abend in eines Bauern Haus 

Und ſuchten Herberge. Wir haben für den Schmaus, 

Sprach Loki zu dem Wirthe, geſorgt auf unſrer Jagd: 

Seht, Lachs zumal und Otter hat Ein Wurf mir eingebracht. 


Als Reidmar fah die Otter, im Zorne ſprach er bald: 
Meinen Sohn habt ihr erſchlagen in Ottersgeſtalt. 
Nun löſet euer Leben und büßet mir ſein Blut, 

So wird euch vergeben, mit des Goldes rother Gluth. 


„Den Balg müßt ihr füllen zuerſt mit rothem Gold, 
Ihn dann von außen hüllen, wofern ihr leben wollt.“ 
Da ſchlug ſie in Bande der Söhne rohe Kraft; 

Ohne Sühn entgiengen die Aſen nimmer der Haft. 


Da ward das Gold zu ſchaffen der ſchlauſte Gott entſandt, 
Dieweil die andern Aſen der Wirth behielt zu Pfand. 
Bald ſchwang ſich Loki nieder in den kryſtallnen Saal, 
Wo Ran die üble wohnte, des Meeresgottes Gemahl. 


Das Netz wollt er leihen der Menſchenfiſcherin: 

Das ward ihm nicht geweigert. — Mit Freuden fuhr er hin 
Zu den Schwarzelfen. Da ſonnte ſich im Teich 

Der emſigſte der Zwerge, Andwari, einem Hechte gleich. 


Den fieng er in dem Netze. Welch kluger Fiſch das iſt, 

Der in der Sonne ſpielet und wahrt ſich nicht vor Liſt! 

Du muſt die Felſenkammern erſchließen, Oin's Sohn, 

Dein Haupt mit Schätzen löſen, du kommſt nicht anders davon. 


Unwillig bequemte Andwari ſich der Zwerg, 

Die goldne Laſt zu holen aus ſeiner Klauſ im Berg. 
Er muſt es Alles bringen ſo viel des Erzes war; 
Einen Ring wollt er bergen, des wurde Loki gewahr 


Und gebot auch den zu ſteuern. Er bat: Laß mir den Ring, 
All das Verlorne acht ich gegen ihn gering, 

Und mag es bald erſetzen, ſo kräftig iſt ſein Stein. 

Doch Loki ſprach: Mit Nichten, Alles was du haſt iſt mein. 


Da gab den Ring Andwari und fluchte dem Hort: 

„Verderben müße Jeder, der ihn beſitzt hinfort, 

Der Vater mit zwei Söhnen, darnach der Fürſten acht; 

Nicht Einem bringe Frommen was ich erſchürft in dem Schacht. 
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Der ſchlaue Gott verſetzte: „Das wend ich ab von mir: 

Zuerſt beſitze Reidmar die leuchtende Zier.“ 

Er gieng und zeigte Odin was er herbeigeſchafft; 

Der nahm den Ring vom Haufen, nicht unbewuſt ſeiner Kraft. 


Da gaben ſie dem Wirthe des Zwerges Löſegeld. 

Auf die Füße wurde der Otternbalg geſtellt 

Und mit dem Gold von innen gefüllt; von außen auch 

Das Gold umhergeſchichtet, denn fo verlangt’ es der Brauch. 


Reidmar kam und ſpähte: Iſt mein Geheiß erfüllt? 
Da ſah er noch ein Barthaar der Otter unverhüllt, 
Und hieß das auch bedecken. Des Zwerges Kleinod 

Zog Odin da vom Finger: damit entgieng er dem Tod. 


Das Schnauzhaar auch bedeckt' er und ſprach: „Nun ſind wir frei, 
So bringt die Schuhe Loken und mir den Spieß herbei. 

Der Fluch mag ſich erfüllen des Zwerges an dem Gut: 

Der ihn beſitzt entgelte des Horts an Leben und Blut.“ 


Da ſpre 8 ler Wirth: Ich achte der . wicht ein Laub, 
Die Schickſalsweberinnen ſind euern Wünſchen taub. 

Doch wüſt ich eure Reden mir künftger Uebel Keim, 

Ich ſchickt' euch lebendig aus meinem Hauſe nicht heim. 


Das Gold nahm der Bauer, die Aſen ſchieden heil. 

Da heiſchten ſeine Söhne des Schatzes einen Theil; 

Das weigerte der Alte, den Kindern gönnt' er nichts. 

Ihr werdet kaum bedürfen, vermuth ich, weitern Berichts. 


Ihr habt das wohl vernommen wie ihn der Sohn erſchlug 
Und in die Haide Fafner der Aſen Nothgeld trug. 

Da lag er auf den Schätzen ein grimmer Drache lang, 

Bis Siegfried Kohlen brennend den Wurm der Haide bezwang. 


Er ſchlug auch Fafners Bruder, den Schmied, mit Siegmunds Schwert: 
Da hatte ſchon an dreien der Wunſch die Kraft bewährt; 

Auch Niblung fiel, der König, weil er den Hort beſaß 

Und Niblungs Söhne beide; durch des Zwerges Fluch geſchahs. 


Der nächfte war Siegfried, der durch den Hort verdarb; 
Im Heunenlande wißt ihr wohl ſelbſt wer drum erſtarb. 
Gunther und Hagen, Gernot und Giſelher, 

In euerm Hof erlagen ſie durch des Hortes Begehr. 


Weiß ich nun wohl zu zählen, ſo hat der Fürſten acht 

Nach des Zwerges Wunſche die Goldgier umgebracht: 

Ihr habt nichts mehr zu fürchten, euch meinte nicht der Zwerg. 
So ſprach zu Etzeln Aldrian, bis ſie kamen an den Berg. 
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Wo iſt nun die Thüre, die in den Felſen führt? äh 


Nach kurzem Suchen hatte ſie Hagens Sohn erſpürt. ” 


Er nahm hervor die Schlüßel, die ihm die Mutter lieh, 
Und erſchloß die erſte Thüre, zu der zweiten führte die; 


Die zweite zu der dritten; dem König währt' es lang: 
Unheimlich wars und düſter im engen Felſengang. 
Doch als die letzte Thüre der Schlüßel aufgethan, 
Was Gold, was Edelſteine da ſeine Augen erſahn! 


Die weite Felſenhalle lag des Schatzes voll, 

Alles Reichthums Fülle hier unerſchöoͤpflich quoll. 

Da waren erſt die Schätze, die Siegfried der Held 
Dem Drachen abgewonnen, den er im Kampfe gefällt. 


Dann was zu Glockenſachſen erwarb der Zwerge Fleiß, 

Als ihnen Wieland diente nach Watens Geheiß, 

Und was ſeit tauſend Jahren in Niblungs Kammern lag: 
Einen Schatz ſo unermeßlich beſchien wohl nimmer der Tag. 


Dazu war noch gekommen König Gunthers Gut. 

Erſtaunt ſtand Herr Etzel und dacht in ſeinem Muth: 

Wie ſchaff ich all den Reichthum in der Heunen Land? 
Nicht Saumroſſe ſind mir, noch ſind mir Wagen zur Hand. 


Hätt ichs daheim, im Leben verthät ich nicht den Hort. 
Dieweil er alſo dachte, ſchlich Aldrian ſich fort, 

Und kam an den Stollen und vor die erſte Thür: 

Die ſchloß er mit dem Schlüßel und warf den Riegel dafür. 
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Als Etzel ihn vermisste, da Hier er: Aldrian, 

Komm her zu mir, mein Knabe, ſieh dieſen Reichthum an! 
Doch Aldrian verſetzte: Du biſt den Schätzen hold: 

Nun haſt du Kleinode genug, und Silber und Gold. 


Du darfſt nicht mehr begehren als hier beiſammen iſt; 
Mich freuen Wald und Haide, Gold hab ich nie vermiſst: 
So labt euch an dem Gute und laßt zu Walde mich. 

Er ſchloß die andre Thüre und die dritte hinter ſich 


Und ließ den König Etzel bei ſeinem Gold allein. 
Dem fieng es an zu tagen: Hagen fiel ihm ein, 
Dieſes Knaben Vater, den Kriemhild erſchlug 

Um des Schatzes willen: wohl war ſie grimmig genug. 


Will er den Vater rächen, daß er die Thüre ſchloß, 

Und alle Nibelungen, des Stammes letzter Sproß? 

Noch darf ich nicht verzagen, er ſprach von dem Wald: 
Wenn ich mich recht beſinne, liebt' er ſtäts den Aufenthalt. 


Er harrte bis zum Morgen: kein Knabe ließ ſich ſehn. 

Da muſt in großen Sorgen der reiche König ſtehn. 

Der Tag war auch vergangen und wieder kam die Nacht: 
Noch ſaß er bei den Schätzen einſam in dem tiefen Schacht. 


Da kehrte zu dem Berge der Knab am dritten Tag; 

Im Unmuth gab der König der Thüre manchen Schlag. 

Da hört' er Tritte ſchallen und rief: Nun thu mir auf, 
Nimm alle dieſe Schätze, mein halbes Reich in den Kauf. 


ie ! 2 . 7 * J. 


a 
2381 
8 4 
» 


Sp büß ich dir den Vater; ich will auch dieſes Leid 
Dir nimmermehr gedenken bei meinem höchften Eid! 
Nun laß dich erflehen, mein lieber Aldrian, 

Gedenk, eitel Güte hat Etzel ſtäts dir gethan. 


Er iſt auch unſchuldig an deiner Freunde Mord. 

Da ſprach zu ihm der Knabe: Der Nibelungenhort 

Lag immer euch im Sinne, dir und der Königin; 

Der ward dir nun zu Theile: erfreut dich nicht der Gewinn? 


Iſt nun nicht wahr geworden was ich vorausgeſagt, 

Der Tag möge kommen, er hat dir nun getagt, 

Wo gern du Schwarzbrot äßeſt und Waßer tränkeſt gern, 
Wenn ſie zu haben wären; nun aber ſind ſie dir fern. 


Ja, ſprach der reiche König, du haſt das Wort bewährt; 

Drei Tage hab ich Waßer und ſchwarzes Brot begehrt, 

Und beider darben müßen. Nun ſchließ mir auf die Thür. 
Der Knabe rief: Mit Nichten, du kommſt nicht wieder herfür. 


Sieh zu, ob Gold und Silber dir Durſt und Hunger ſtillt; 
Wornach dich ſtäts verlangte, erkenne was es gilt. 

Da gieng er aus dem Stollen und ſchloß die Thüren ab, 
Und wälzte ſchwere Steine vor den Eingang in das Grab. 


Wohl Mancher hat am Leiberg darnach geſucht ſeitdem 
Und keine Thür gefunden. Es iſt gar unbequem 

Die Blöcke wegzuwälzen: mir ſelbſt auf eignem Grund 
Am Menzenberg gelänge wohl ſonſt der glückliche Fund. 
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Der König blieb im Berge; es ſei denn daß er ſtarb, 
So hütet er noch heute das Gold, das er erwarb. 
Was aus dem Knaben wurde vermelde wers erfrug; 
Er hatte ſeinen Vater gerochen grauſam genug. 


Achtes Abenteuer. 
Wie Heime ein Kloſterbruder ward. 


Nicht mehr zum Rand gefüllet iſt meiner Dichtung Horn, 
Wie unerſchöpflich guillet der Göttin Wunderborn. 

Ihr nipptet von dem Schaume, die Neige ſchlürft ihr jetzt; 
Von Heimen bleibt zu melden ein Abenteuer zuletzt. 


Als Dietrich ward vertrieben durch Sibichs Verrath, 

Ihr hörtet von dem Schaden, den er dem Marſchall that 
Mit Sengen und mit Brennen; das trieb er manches Jahr 
Und war des Landes Schrecken mit der Raubgeſellen Schar. 


Als jetzt ihm von dem Tode des Marſchalls ward geſagt, 
Das alte Schächerweſen hat ihm nicht mehr behagt. 

Auf Sibichs Hofgüter war er ſo lang erpicht; 

Die armen Bauern ſchinden wie ein Landvogt wollt er nicht. 


Er war nun alt, im Alter bekehrte Mancher ſich; 

Auch Ihm kam eine Laune, die war gar wunderlich: 

Ins Kloſter wollt er gehen, die Sünden zu bereun. 

Er mochte wohl auch Dietrich, ſeinen alten Herren, ſcheun. 
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Wie dem auch ſei, er ſchaffte ein Pilgerkleid ſich an, 
Und einen Stab mit Ringen, da hiengen Schellen dran; 
Stieß er ihn zu Boden, ſo gab es lauten Schall. 

So gieng er in die Klöſter und die Gotteshäuſer all. 


Damit wollt er prüfen wie eifrig im Gebet 

Die Kloſterbrüder wären. Wer recht zum Himmel fleht 

Wird ſich nicht ſtören laßen ein irdiſches Geräuſch, 

Und wenig taugen Mönche, wenn fie nicht fromm find und keuſch. 


So dachte Heim und ſuchte nach frommen Mönchen lang, 
Und fand die rechten nimmer auf ſeinem Pilgergang. 
Doch als gen Novaleſe die Reiſe jetzt ihn trug, 

Und er am Kirchenthore den Stab auf den Eſtrich ſchlug, 


Daß laut die Schellen klangen, da ſah ſich Niemand um, 
Die guten Mönchen knieten vor Gott wie taub und ſtumm. 
Der Chorknaben Einer nur wandte ſcheu das Haupt, 

Zu ſehn, was da erklänge; er hätte ſchwerlich geglaubt, 


Daß es der Meiſter ſähe: der aber war nicht faul 

Und ſchlug ihm eine Schelle der Schellen halb ans Maul. 

Dem Pilger an der Pforte gefiel die ſcharfe Zucht. 

Er dacht: Es kann nicht fehlen, ſie bringt auch löbliche Frucht. 


Ich bin ſo weit gewandert und fand die Andacht nicht: 
Mit ſolchen Mönchen trüge ſich leicht die ſchwerſte Pflicht. 
Da gieng er an das Kloſter und rief den Abt heraus, 
Und ward als Laienbruder gufgenommen in ſein Haus. 


Die Kutte muſt er tragen und ſittig vor ſich ſchaun; 
Auch ward ihm aufgegeben das Gartenfeld zu baun. 
Das konnt er wohl verrichten, es fiel ihm nicht ſo ſchwer 
Als andre Kloſterpflichten: in die Kreuz und in die Quer 


Spannt' er lange Seile und hieng die Quecken dran, 

Die Wurzeln nach der Sonne, die heiß am Mittag brann. 
Da dörrten fie die Stralen: das Mittel dünkt mich gut; 
Doch ſoll es gründlich helfen, ſo braucht es ſüdliche Gluth. 


Nun kam die Zeit der Ernte, ein Wagen ward beſpannt, 
Den Zehnten einzuholen von allem Kloſterland. 
Nichts anders ſollte tragen das ſchöne Gefähr 
Als eine hohe Stange wie ein Maſtbaum groß und ſchwer. 


Daran hiengen Glocken wie an dem Pilgerſtab, 

Daß es ein ſchön Geläute durch alle Dörfer gab. 

Die Klofterhöfe hatten nun ihre Wagen auch, 

Das Korn herbeizufahren; doch war es alſo Gebrauch, 


Daß vor den andern allen der Kloſterwagen fuhr 
Mit läutenden Glocken; die andern ſeiner Spur 
Bis vor die Scheuer folgten. Und an dem Glockenſchall 
Erkannte man, es kämen des Kloſters Zehntwagen all. 


Da hätte ſie kein Herzog zu ſchädigen gewagt. 

Doch jene Räuberbande, der Heime hatt entſagt, 

Als die wohl hundert Wagen beladen ſah mit Frucht, 
Die war ſie anzufallen wohl kuhn genug und verrucht. 
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Des Kloſters Dienſtleute, zuerſt auf Wehr bedacht, 
Beließen bald die Beute fo ſtarker Uebermacht. 

Das ward dem Abt gemeldet; da wuſt er nichts zu thun 
Als den Convent zu fragen ob ſie das ließen beruhn. 


Die frommen Mönche meinten: Der Schaden wohl iſt groß; 
Doch großen Schaden leiden war ſtäts der Schwachen Looß. 

Wir können nichts als bitten und allenfalls noch dreun 

Mit Gottes Zorn: den pflegen aber Schächer nicht zu ſcheun. 


Doch müßen wirs verſuchen, Herr Abt: drum rathen wir, 
Schickt unfern Bruder Ludwig: der iſt der froͤmmſte hier. 
Das war der Kloſtername, den Heime jetzo trug. 

Da ſprach der Bruder Ludwig: Ich bin nicht weiſe genug, 


Daß ich ertragen könnte der Räuber Ueppigkeit. 

Wie, wenn fie mir nähmen mein hädren Kloſterkleid? 
Der Abt ſprach: Das erdulde du in gelaßner Ruh: 
Wenn ſie das Kleid dir nehmen, ſo gieb die Kutte dazu 


Und ſprich, vom Abte habeſt du ſo zu thun Befehl. 
„Und nehmen ſie mein Hemde, ſeh ich dazu nicht ſchel?“ 
Beileibe nicht, verſetzte der Abt, das bringt kein Glück. 
Nein, ſprich, dir ſei befohlen auch zu laßen dieſes Stück. 


Verzeiht noch Eine Frage, ſprach Heim, hochwürdger Mann: 
Wenn man mir an die Hoſe nun will, wie aber dann? 
Laß ich auch die im Stiche und gehe nackt nach Haus? 
Nein, ſprach der Abt die Hoſe, da wäre ja Alles aus. 


Du gabft von deiner Demuth dann klärlich ſchon Beweis, 

Ich kann dir nicht befehlen, gieb auch die Hoſe Preis, 

Zumal man über Hoſen wohl keine Stelle trifft. 

Nein, ſprachen ſie, wir finden von Hoſen nichts in der Schrift. 


Damit war Heim zufrieden. „Doch wär ein Schwert mir Noth, 
Daß ich mich wehren könnte, nur eben vor dem Tod. 

Ich bracht ins Kloſter eines vor Alters, irr ich nicht: 

Wo iſt das wohl geblieben?“ Da wuſte Niemand Bericht. 


Doch ſprach ein Bruder endlich: „Es wurde hiebevor 

Zu einem Thürgehänge verbraucht am Kirchenthor.“ 

Wohl jammerte den Recken der Zwerge leuchtend Schwert. 

Er ſprach: Du guter Nagelring, warſt du nichts Beßeres werth? 


Als das die Mönche hörten, ſie ſahn ſich an zumal. 

Sie hatten ſagen hören von Heimes ſcharfem Stahl, 
Nagelring geheißen; doch fiel noch Keinem ein, 

Ihr froͤmmſter Klofterbruder könnte Heime ſelber fein. * 1 


„Ein Roſs auch werd ich brauchen,“ ſprach Ludwig, „zu der Fahrt, 
Wenn mir die Schächerbande die Nothwehr nicht erſpart.“ 

Der Abt ſprach: Karrengäule ſtehn uns im Stall genug, 

Du magſt den ſtärkſten wählen davon, ich gebe dir Fug. 


Er ließ die Pferde bringen: man zog ſie aus dem Stall. 
Der Bruder kam und ſah ſie: „Sind das die Klepper all? 
So will ich ſie verſuchen.“ Er legte ſeine Hand 

Dem erſten auf die Kruppe: da hielt er unlange Stand. 
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Mit zerknicktem Rückgrat fiel er auf den Bauch. 

So gieng es bei der Probe den andern Gurren auch. 
„Nicht eine Bohne geb ich für ſolche Reiterei. 

Da ſteht noch eine Märe: was holt ihr die nicht herbei?“ 


Man ſprach: Es iſt ein blinder und ganz verkommner Hengſt; 
Wir dachten ihn dem Schinder zu bringen ſchon vorlängſt; 
Doch ward es ſtäts vergeßen. Der fromme Brudex ſprach: 
Laßt mich ihn erſt verſuchen; ſein Recht geſcheh ihm hernach. 


Der alte Grauſchimmel ward in den Hof gebracht. 

Daß es Rispa wäre, wie hätt er das gedacht? 

Doch bald erkannt ihn Heime, wie blind er war und alt, 
An ſeinen langen Mähnen und an der hohen Geſtalt. 


Er ſchlug ihm auf den Rücken, beim Schwanze zog er ihn: 
Der Hengſt ſtand ſtill, er mochte drücken oder ziehn. 

Da ſaß er auf und ritt ihn in immer ſchnellerm Trab: 
Dem ſind noch unvergeßen die Lehren, die ich jung ihm gab. 


Kein Hengſt tft auf Erden, der fo zum Kampfe frommt. 
run gebt ihm gelbe Gerſte, daß er zu Kräften kommt; 
Darnach gönnt mir Urlaub. Zwei Knechte nahm er mit 
Und kam zu den Räubern auf dem Hengſt in ſachtem Schritt. 


Die mahnt' er demüthig, um Gott den freveln Raub 

Dem Kloſter zu erſtatten. „Der Predigt ſind wir taub,“ 
Sprach der Räuber Einer; „den Rock gieb her dazu.“ 

Er gab auch noch die Kutte: „Der Abt gebot, daß ichs thu.“ 
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Man nahm ihm jetzt das Hemde: das gab er gerne Preis. 

„Das muß ich Alles leiden, es iſt des Abts Geheiß.“ 

Nun wollten ſie die Hoſen: „Die,“ ſprach er, „laß ich nicht: 

Es ward mir nicht befohlen, ſonſt gehorcht ich gern der Pflicht.“ 


„Was dir befohlen wurde, das iſt uns einerlei.“ 

So wehr ich mich, verſetzt' er, wie leid es mir ſei. 

Da hatt er unverſehens den Bügel losgeſchnallt: 

Den ſchwang er nach den Schächern und traf mit ſolcher Gewalt 


Den neuen Räuberhauptmann, daß er zu Boden ſank; 

Noch ſchlug er mit dem Bügel drei alte Freunde krank. 

Bald hielt nicht mehr der Riemen: Wo nehm ich andre Wehr? 
Da ſah er vor ſich weiden einen Beuert groß und ſchwer. 
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Dem riß er eine Keule vom Leib und ſchlug damit 

Den Schächern ſolche Beulen, daß Keiner gern mehr ſtritt. 
Schon lagen neun am Boden, den andern ſetzt' er nach 
Mit Toben und mit Kloben bis ihm ein Gegner gebrach. 


Seht an, lieben Freunde, das heißt man Kloſterzucht. 

Da ſucht' er in der Scheuer nach der geraubten Frucht, 
Und lud ſie auf die Wagen, dazu noch fremdes Gut. 

Dann kehrt' er froh der Beute zurück in des Kloſters Hut. 


Der Abt empfieng ihn ſeufzend und ſchalt ihn weidlich aus, 
Daß er mit fremdem Raube beſchwert das Gotteshaus. 
Das litt der Mönch geduldig und trug die Buße gern. 
Da ward im Lande ruchbar dieſe Märe nah und fern, 


Die Räuber ſei'n erſchlagen, die es fo lang verheert: 
Das hab ein Kloſterbruder gethan auf blindem Pferd. 
Nun hört' auch Kaiſer Dietrich von dieſem Heldenſtück. 
Da dacht er alter Zeiten und dacht an Heimen zurück. 


Er hatte nicht erfahren, wo der geblieben war, 

Seit er ſich ſchied vor Jahren von dieſer Räuber Schar. 
„Kein Andrer mocht es leiſten: wenn er am Leben iſt, 

So hab ich allzulange den alten Freund hier vermiſst.“ 


Da gieng er vor das Kloſter und rief den Abt heraus. 
Heißt Studas oder Heime ein Bruder hier im Haus? 
Ich wollt ihn gerne ſprechen, den Sohn des Adelger. 

Da zählt' ihm alle Mönche der Abt mit Namen daher; 


Doch Keiner war der Brüder, der ſolchen Namen trug. 
Als das der Berner hörte, es war ihm leid genug. 

„Doch laßt mich alle ſchauen, die ihr im Kloſter habt.“ 
Dem reichen Kaiſer mochte das nicht verſagen der Abt. 


Er führt' ihn ins Capitel und zeigt' ihm den Convent: 
Nun mögt ihr ſelber ſchauen ob ihr den Mann erkennt— 
Da ſah er Einen ſtehen, der war von Schultern breit 

Und von gedrungnem Wuchſe: er hüllte ſich in ſein Kleid 


Als wollt er ſich verbergen. Das nahm der Kaiſer wahr, 
Und faßt' ihn ſcharf ins Auge. Da ward er bald gewahr, 
Färbt ihm gleich das Alter die Scheitel taubenweiß, 
Sein Stallbruder ſtehe vor ihm in der Mönche Kreiß. 


Da ſprach der reiche Kaiſer: Gieb Bruder mir die Hand: 
Zwar giengen achtzig Winter und Sommer über Land, 
Seit wir als Freunde ſchieden; doch laß der Mönche Chor, 
Mein Stallbruder ſollſt du wieder werden wie zuvor. 


Heime that als hätt er den Kaiſer nie geſehn. 

Du biſt mein Freund, biſt Heime, was willſt dus nicht geſtehn? 
Da ſprach der Mönch: Von Heimen iſt mir nichts bewuſt; 

Nie war ich euer Stallknecht, habs auch zu werden nicht Luſt. 


Da ſprach der Kaiſer wieder: Dir denkt wohl noch wie mir, 

Wie wir den Elephanten beſtanden, Sintrams Thier; 

Wie wir den halben Griechen dann hieben aus dem Wurm, 
Du mit dem ſcharfen Welſung; es war ein freislicher Sturm. 


Wie dampften unſre Roſſe nach des Kampfes Gluth! 

Sie tranken aus dem Fluße, daß gar verſchwand die Flut. 
Des muß dir noch gedenken. Er ſprach: Des denkt mir nicht, 
Ich hab auch nie geleſen ſo fabelhaften Bericht. 


Bruder, ſprach da Dietrich, ſeitdem fiel mancher Schnee, 
Ein Theil dir zu Häupten, du greiſeſt wie ich ſeh. 

Doch wird dir noch gedenken wie Markgraf Iran, 

Da wir gen Breiſach ritten, erſchlagen lag in dem Tann. 


Mit goldgetriebnem Sattel ſtand dabei ein Ross, 

Das beroch die Wunde, der das Blut entfloß. 

Es wollte Niemand leiden dem lieben Herrn ſo nah, 

Sich ſelbſt nicht von ihm ſcheiden, an dem ihm Leides gefchah. 
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Da waren auch zwei Hunde, die hüteten den Herrn, 
Und leckten ihm die Wunde; es durfte ſich von fern 
Niemand ihnen nahen; ſie ſchrien und bollen laut. 

Und auf der Eiche wurden zwei Edelfalken erſchaut: 


Die kreiſchten auch erbärmlich und klagten ſeinen Tod; 
Ich weiß gewiſs, dich rührte der treuen Thiere Noth. 
Der Mönch ſprach: Weder wenig rührt' es mich noch viel: 
Ich ſah die Stätte nimmer, wo der Markgraf Iran fiel. 


Du haſt es wohl vergeßen, ſprach Herr Dieterich. 

Doch unſers ſchoͤnen Einzugs in Rom entſinnſt du dich, 

Da wir zum Reichstag fuhren: Wie winkten uns die Fraun! 
Wie drängten ſich die Schoͤnen uns junge Helden zu ſchaun! 


Da war mir Gold die Locke, dir rabenſchwarz das Haar, 
Und heute blüht uns beiden die Scheitel ſilberklar. 
Du weiſt auch was damals mit Dietleib iſt geſchehn; 


Laß, alter Freund, den Berner nicht länger bittend vor dir ſtehn. 


Von allen dieſen Dingen, ſprach Heime, weiß ich nicht; 
Wohl hört ich von dem Berner mancherlei Bericht, 

Und Ermenrich dem Kaiſer; doch niemals ſah ich ſie, 

Und was die Blinden ſangen von den Helden, glaubt ich nie. 


Du willſt mich nur nicht kennen, ſprach der Held von Bern, 
Doch haſt du nicht verleugnet ſo grauſam deinen Herrn, 
Als ihn vertreiben wollte Sibich, der falſche Mann: 

Da rangſt du die Hände, daß der Schweiß zu Boden rann. 
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Da war dir doch die Seele um eitel Gold nicht feil; 

Die Habgier bezwingend erkorſt du ewges Heil. 

„Ihr trauten Freunde,“ riefſt du, „Geſellen allzumal, 

Noch einmal kehrt, Herr Dietrich, kehrt noch einmal in den Saal. 


„Ich künd euch gute Märe, wenn euch nur Gold gebricht. 
Ihr meint, der Kaiſer wäre ſo reich, das iſt er nicht. 

Ich trug gen Bologna der Harlungen Schatz; 

Nur dieſer Schlüßel ſchließt ihn; ich weiß alleine den Platz. 


„Des altgemünzten Goldes, des rothen, einen Berg 
Wie Elberich ihn hatte und Goldemar der Zwerg, 
Des Silbers ganze Haufen, Kleinode mancherlei 
Fand ich im Bürglenberge, viel edle Steine dabei. 


„Ich nahm es dem Kaiſer; das hat mich nie gedrückt; 

Ich nehm ihm noch die Krone, wenn es mir künftig glüdt. 
Doch war es dein zur Hälfte, ja ganz, Er hat das Land: 

Das ließ mich oft nicht ſchlafen, es ſei dir willig bekannt. 


„Des ſchnöden Goldes willen mag ich kein Schurke ſein, 
Mit dieſem Schlüßel laß ich die Schätze: ſie ſind dein.“ 
„Waffen!“ rief da Hilbrand, „hier iſt ein Ding geſchehn, 
Und leb ich tauſend Jahre, ich werd es nicht wieder ſehn. 


„Hier giebt dir Heime Schätze, Dietrich, der karge Mann! 
Und muſt du ins Elend, der Troſt dich tröſten kann. 
Sollſt du Bern nun miſſen, du biſt nicht ganz verarmt, 
Es hat deines Leides ein Herz von Stein ſich erbarmt!“ 
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Erbarme dich nun wieder und gieb dem Freund dich kund, 
Der dich zu lange miſste: ſo wird mein Herz geſund. 
Von allen meinen Helden blieb mir nur Hildebrand; 
Ich will die Stunde ſegnen, da ich Heimen wiederfand. — 


Da konnt er ſich nicht bergen; ihm ſchmolz das harte Herz. 
Herr, ſprach er, edler Dietrich, verzeiht, es war mein Scherz. 
Mir denkt noch wohl der Dinge; ich zieh auch mit euch gern 
Wohin ihr nur gebietet, ob es Rom ſei oder Bern. 5 


Da warf er hin die Kutte und all fein häären Kleid: 

„Herr Abt, gebt mir Urlaub, 5 ich dient euch lange Zeit; 

Nun muß ich wieder dienen dem edeln Vogt von Bern.“ 

Da nahm er Roſs und Waffen und ritt gen Rom mit dem Herrn. 


Ich kann euch nicht beſcheiden was ſeitdem geſchah, 

Als daß man ſtäts beiſammen die alten Freunde ſah 
Bis, der Alles ſcheidet, der Tod die Helden ſchied. 

Hier hat die Mär ein Ende; das iſt das Amelungenlied. 
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Mit dem gegenwärtigen Bande ift ſowohl das Amelungenlied, deſſen 
dritten, als das ganze Heldenbuch, deſſen ſechsten Theil er bildet, voll— 
ſtändig abgeſchloßen. Da ich nun auf der Höhe angelangt bin, der ich 
ſeit zwanzig Jahren unermüdlich und ohne umzuſchauen zuſtrebte, ſo 
darf ich mir wohl einen Rückblick auf die durchmeßene Bahn geſtatten. 
Bin ich doch auch dem Leſer, dem ich ein ſo großes Werk vorlege, über 
deſſen Plan und Ausführung Rechenſchaft ſchuldig. Möchte ich, indem 
ich mein Verfahren zu rechtfertigen ſuche, dem Scheine N 
Ruhmredigkeit nicht verfallen. 2 

Meine Ueberſetzung des Nibelungenliedes erſchien zuerſt im Jahre 
1827. Dieſes Gedicht hat ſich ſeit ſeiner Wiedererweckung, welche mit 
den erſten Anfängen einer Wiederbelebung unſerer Nationalität zuſammen— 
fällt, immer mehr als unſer Nationalepos, den gröſten Hort unſeres 
Volkes geltend gemacht, und den frühen gleichſam prophetiſchen Aus— 
ſpruch Johannes von Müllers, daß es die deutſche Ilias ſei, bewährt. 
Es iſt freilich wahr, daß dieſes den Widerſpruch ſo ſehr herausfor— 
dernde Wort der gerechten Würdigung des Nibelungenliedes eher Schaden 
als Nutzen gebracht hat. Als Werk des Geſchmacks ſteht das Nibelungen— 
lied gegen die Ilias zu weit zurück, wie ſich denn überhaupt der deutſche 
Heldengeſang in dieſer Rückſicht dem griechiſchen nicht vergleichen kann. 
Man bedenke aber auch, unter wie ungünſtigen Verhältniſſen unſere 
Heldenpoeſie erwuchs. Der griechiſchen war eine einheitliche, von 
äußern Einflüßen ungeſtörte Entwickelung vergönnt, während die un— 
ſere, auf heidniſchen Grundlagen ruhend, zu einer Zeit zur Ausbildung 
gelangen ſollte, wo das Chriſtenthum die Grundanſchauungen des Volks 
bereits umgeſtaltet hatte. Die Gemeinſamkeit des göttlichen und menſch— 
lichen Lebens, welche das Epos darſtellen will, muſte ihm hierdurch 
ſehr verkümmert werden. In den Nibelungen finden wir nur noch 
Berg- und Flußgeiſter; die oberſten deutſchen Götter greifen in das 
Gedicht nicht mehr ein, fie waren ſchon aus dem Bewuſtſein des Volkes 
getilgt, als ſich die zwanzig Lieder bildeten, aus deren Interpolation 


das Nibelungenlied hervorgegangen iſt. Dieſe Interpolation, welche ich 
in der Vorrede zu den „Zwanzig Liedern von den Nibelungen. Bonn 
1840,“ näher beſprochen habe, geſchah ferner unter dem Einfluße des 
ſchon überhand nehmenden romantiſchen Kunſtgeſchmacks, welchem wir 
überhaupt das Verderbniſs unſerer volksthümlichen Heldenpoeſie zu— 
ſchreiben müßen. Gleichwohl iſt die Vergleichung mit dem Homer nicht 
abzuweiſen: die Nibelungen ſind wirklich, wie ich dort geſagt habe, in 
unferer Poeſte was die homerifchen Lieder in der griechiſchen waren: 
das poetiſche Reſultat unſerer Urgeſchichte, in unferer früheſten Götter— 
und Heldenſage wurzelnd, mit uns groß gewachſen, nicht eines Einzel— 
nen willkürliches Machwerk, ſondern allmähliches unbewuſtes Erzeugniſs 
des geſammten Volks, das ſein Leben und Weſen, ſein Herz und Ge— 
müth, ſeine Sitte und Gewohnheit darin abgeſpiegelt hat. Kein an— 
deres neueres Volk beſitzt ein Gedicht, das in dieſem eigentlichen Sinne 
Epos wäre: Franzoſen, Italiener und Spanier haben nur romantiſche 
Gedichte, auf geſchichtlicher, nicht mythiſcher Grundlage ruhend, welch 
loſes Spiel auch die Phantaſie mit dem überlieferten Stoffe getrieben habe. 

Aber noch aus einem andern Grunde kommt der deutſche Helden— 
geſang gegen den griechiſchen bei jener Vergleichung zu kurz. Unſer 
Epos lebt nämlich nicht allein in den Nibelungen fort, es iſt uns 
außerdem in einer großen Menge anderer Gedichte ſehr ungleichen 
Werthes, ja in vielen Sagen und Liedern erhalten, von welchen letztern 
a gar viele nicht einmal ſelber auf uns gekommen ſind, deren Inhalt uns 
aber dennoch in der Wilkinaſage u. ſ. w. aufbewahrt iſt. Wenn wir 
die uns gebliebenen Reſte, die mit der Edda beginnen, vergleichen und 
daraus den Zuſammenhang der deutſchen Heldenpoeſie zu überſchauen 
verfuchen, fo müßen wir über den rieſigen Bau, der hier angelegt war, 
erſtaunen und bedauern, daß nur ein ſo kleiner Theil deſſelben aus— 
geführt und erhalten iſt. Das Ganze, welches wir die deutſche Helden— 
ſage nennen, ſondert ſich uns in drei gewaltige Maſſen ab, die wir 
als Gudruns⸗, Siegfrieds- und Dietrihsfage unterſcheiden 
können. Die Gudrunſage, welche ſich von den beiden andern Beſtand— 
theilen entfernt gehalten, höchſtens mit der Dietrichsſage in eine loſe 
Verbindung geſetzt hat, iſt in dem Gedichte von Gudrun vollſtändig 
ausgeführt. Von der Siegfriedsſage läßt ſich dieß durchaus nicht be— 
haupten: in den Nibelungen iſt ſie nur ſehr unvollſtändig enthalten, 
da Siegfrieds Ahnen, Geburt, Aufenthalt bei Mime, Drachenkampf, 
Brunhildens Erweckung, Verlobung mit ihr und Bruch dieſes Verlöb— 
niſſes durch den Zaubertrank darin vergeßen ſind. Am Unvollſtändigſten 


iſt die Dietrichsſage ausgeführt und doch bildet gerade fie den ſtärkſten 
und reichſten Aſt unſerer Heldendichtung. Wären diefe drei Kreiſe 
nicht in bloßen Umrißen vorhanden, wie dieß jetzt gröſtentheils der Fall 
iſt, ſondern in gleichmäßiger Ausmalung, ſo möchte allerdings auch 
dann noch der deutſche Heldengeſang aus den zuerſt berührten Gründen 
dem griechiſchen im Einzelnen nicht zu vergleichen ſein, in der groß— 
artigen Anlage würde man ihm aber die Ebenbürtigkeit nicht beſtreiten. 

Hieraus entſprang mir ſchon 1828 der Gedanke des Amelungen— 
liedes, welches die geſammte deutſche Heldenſage, ſoweit ſie in den 
Nibelungen und der Gudrun nicht enthalten iſt, in einem einzigen 
großen Gedichte darſtellen ſollte. Der nächſte Gegenſtand deſſelben muſte 
die Dietrichsſage ſein, weil hier ein faſt noch unberührter Stoff vorlag, 
deſſen alte Ausführung wenigſtens verloren oder nur in ſpäten zum 
Theil ſehr rohen Ueberarbeitungen erhalten war. Jedoch ſollten ihm 
diejenigen Theile der Siegfriedsſage, welche in den Nibelungen nicht 


enthalten ſind, epiſodiſch eingeflochten werden. Indem ich mich zur 


Löſung einer fo gewaltigen Aufgabe poetiſch an- und aufgeregt fühlte, 
zweifelte ich ſelbſt, ob ihr meine Kräfte gewachſen ſeien; und hoffte ich 
gleich und nicht ohne Grund, die Schwingen würden ſich mir im 
Fliegen ausdehnen, ſo blieb doch die Frage, ob die mir beſtimmte Zeit 
ausreiche, den weiten Weg vom Beginn bis zum Ende eines ſo aus— 
gedehnten faſt unüberſehlichen Gedichts zurückzulegen. Gleichwohl be— 


. 


ſchloß ich im Uebermuthe der Jugend, an dieſes Werk zu gehen, das 


ich als die Aufgabe meines Lebens betrachtete. Jetzt wo ich es nach 
zwanzig Jahren beendigt ſehe, trübt mir die Freude des Vollbringens 
der Zweifel, ob ich es mit gleicher Friſche beſchloßen wie begonnen 
habe. Es wäre früher zu Stande gebracht worden, wenn ich es gleich 
Anfangs beim rechten Ende angefaßt hätte. Mein erſter Plan war 
aber, mit dem Sibichsliede zu beginnen und Alles was der Zeit nach 
früher lag, gelegentlich einzuflechten. Erſt nach langen vergeblichen 
Verſuchen ward ich gewahr, das Gedicht werde dann mit Epiſoden, an 
denen es auch jetzt noch beinah überreich iſt, ſo überladen, daß der 
Leſer eine klare Ueberſicht deſſelben nicht gewinnen könne. So entſchloß 
ich mich denn, nachdem einige Jahre über dem erſten Plane verloren 
gegangen, mit dem Wielandsliede zu beginnen, und dieſen Entſchluß hatte 
ich nicht zu bereuen, denn wirklich war damit am Faden wenn nicht der 
Begebenheit doch der Erzählung der Anfang aufgefunden. Denn Dietrichs 
Kampf mit Wielands Sohne Wittich, zu dem dieſer Anfang hinleitet, 
war im Leben des Helden der erſte poetiſch bedeutende Knoten, an den 
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ſich alle folgenden Begebenheiten natürlich reihten, während 50 ae. 
ausgehende, ſelbſt der Kampf mit Grein und Hilde, wieviel‘ mehr denn 
was nur Dietrichs Ahnen betraf, für ihn ſelbſt nicht ſo erfolgrei c. we 2 75 f 
daß es nicht gelegentlich hätte nachgeholt werden können. Vor je 
Kampf brauchte ich alfo den Helden ſelbſt noch nicht a 20 
führen und konnte nun mit feinem Mitkämpfer Wittich und der reichen 
Sage feines Vaters Wieland beginnen, den Leſer mit dieſem jungen 5 
Helden nach Bern an den Hof Dietrichs und Dietmars begleiten, und 
mit deren Helden allmählich bekannt machen, ja einem derſelben, dem 
alten Hildebrand, ließ ſich die weit zurückſchauende Rothersſage, an 
die ſich ſo Vieles knüpfte, in den Mund legen. Bei der Ausführung 
kam mir ſogar der frühere Verſuch, mit Sibichs Verrath anzuheben, 
noch zu Gute, denn ich hatte nun den Vortheil, daß mir für die letzten 
Theile des Gedichts, mit welchen ich zuerſt hatte anheben wollen, be— 
reits Alles feſtſtand, was auf die vordern Abſchnitte wohlthätig zurück— 
wirken muſte. Das Ganze wurde ohne Zweifel miſslungen ſein, wenn 
ich bei Ausbildung der erſten Theile nicht hätte ſorgen können, ſie mit 
den ſchon entworfenen letzten in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Wenn der Plan zu dem Amelungenliede ſchon früh entſtanden war, 
ſo ergab ſich der des geſammten Heldenbuchs erſt vierzehn Jahre ſpäter, 
als es mir nicht mehr zweifelhaft ſchien, daß ich das Amelungenlied, 
wenn ich am Leben bliebe, zu Ende führen würde. Zu dieſem hatte 
ich von den mittelhochdeutſchen Gedichten dieſes Kreiſes, welche zur 
Heldenſage gehörig wenigſtens echten Sagenſtoff enthielten, nur die 
geringern benutzen können; die beßern, welche wohl eine Ueberſetzung 
verdient hätten, lagen ihrem Inhalte nach meiſt abſeits von dem Plane 
meines Werks, und das war ein glücklicher Zufall, denn da dieſes 
keine Ueberſetzung oder Bearbeitung ſondern ein Originalgedicht fein 
ſollte, ſo hätte ich mich nur ſchwer mit ſolchen alten Gedichten abfinden 
können, welche einen Stoff, der in meinen Plan fiel, mit Geſchick be— 
handelt hätten. Von jenen beßern waren aber einige, welche ſo gut 
wie die Nibelungen in der Geſtalt, worin ſie überliefert waren, vor— 
gelegt zu werden verdienten. 

Ich will hier, da ſie hernach alle einzeln beſprochen werden ſollen, 
nur die Gudrun hervorheben, welche den dritten Hauptbeſtandtheil der 
Heldenſage vollſtändig enthielt und auch ſonſt wohl verdiente, den Ni— 
belungen an die Seite geſetzt zu werden. Noch dringender ſchien es, 
das treffliche Gedicht von Walther und Hildegunde heranzuziehen, auf 
welches ſchon in den Nibelungen angeſpielt wird, und von deſſen Haupt— 
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helden auch im Amelungenliede gelegentlich erzählt werden ſollte. Daß 
es nur in einer lateiniſchen Ueberſetzung erhalten war, dieſe Schwierig— 
keit hoffte ich überwinden zu können, da ich mich einmal in Ton und 
Sprache des deutſchen Heldenliedes gefunden hatte. Sollten aber dieſe 
Gedichte mit dem Amelungenliede neben das Nibelungenlied geſtellt 
werden, ſo bot ſich für das neue Werk der Name des Heldenbuchs, 
unter welchem man ſchon früher die zur deutſchen Heldenſage gehörigen 
Gedichte zuſammengefaßt hatte, von ſelber dar. Da nun die Nibelun⸗ 
gen und die Gudrun beide umfangreich genug waren, jedes für ſich 
einen Band zu bilden, ſo blieb Walther und Hildegunde mit einigen 
andern Gedichten geringern Umfangs, welche zum Theil ſchon das alte 
Heldenbuch befaßt hatte, für einen dritten übrig, welchem ich den Namen 
des kleinen Helden buchs beilegte. 

Dieſe drei Bände ſtellte ich meinem eigenen Gedichte, das nun 
gleichfalls drei Bände einnimmt, voraus, wonach nun das ganze Werk 
in zweimal drei Bände zerfällt, von welchen die drei erſten nur Ueber⸗ 
ſetzungen der beßern alten Gedichte dieſes Kreißes bringen, während 
ein einziges, gleichwohl in acht ſelbſtändige cyeliſche Lieder auseinander 
gehendes neues Gedicht von meiner Erfindung, welches ich das Amelungen— 
lied genannt habe, die drei folgenden Bände füllt. 

Wir betrachten zuerſt die drei erſten Bände, welche wie geſagt nur 
alte, überſetzte Gedichte enthalten, obgleich in einigen derſelben der 
Herausgeber etwas mehr geleiſtet hat, als bloße Ueberſetzung. Von den 
„Nibelungen,“ welche den zweiten Band bilden, habe ich ſchon geſprochen. 
Hier will ich nur erinnern, daß dieſes Gedicht gewiſſermaßen das Herz 
der ganzen Heldendichtung bildet, indem es die Mittelpuncte der Sieg— 
frieds⸗ und Dietrichsſage verbindet, obgleich keine der beiden darin 
erſchöpft iſt. Am Stärkſten iſt die Siegfriedsſage benutzt, daher mir 
von dieſer nur Einzelnes im Amelungenliede nachzuholen blieb. Von 
der Dietrichsſage iſt viel weniger darin aufgebraucht, aber doch immer 
noch genug, um mir in das Amelungenlied eine gewaltige Lücke zu 
brechen. Denn der Kampf, welchen erſt Dietrichs Helden und dann er 
ſelbſt mit den ihnen befreundeten Burgunden eingehen, dieſer Kampf, 
welcher das tragiſche Ende der Nibelungen herbeiführt und zugleich das 
Mittelglied bildet, durch welchen die Siegfrieds- und Dietrichsſage 
hier verknüpft ſind, fiel auch in den Gegenſtand meines Gedichts, da 
Dietrich in dieſem Kampf alle ſeine Helden verliert, durch deren Bei— 
ſtand er ſein Reich wiederzugewinnen hoffte. Ich konnte aber was in 
der unübertrefflichen Darſtellung eines alten aus der Schule des edeln 
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Volksgeſangs hervorgegangenen Dichters erhalten war, nicht noch ein: 
mal darſtellen wollen. Hieraus entſprang mir der Nachtheil, daß ich 
zwiſchen der „Rabenſchlacht“ und der „Heimkehr“ einen Theil meines 
Stoffs unausgeführt laßen und auf das Nibelungenlied verweiſen muſte. 

Wir kommen zu der „Gudrun“ und finden zu dieſem Gedicht, 
das in den erſten Band geſtellt iſt, einen in den Nibelungen ganz un- 
berührten dritten Hauptbeſtandtheil der Heldenſage, welchen man den 
Nordſeeſagenkreiß genannt hat, verwendet und faſt vollſtändig 
aufgebraucht, ſo daß ich hier nichts zu ergänzen und nur gelegentlich 
wieder an die dortigen Verhältniſſe anzuknüpfen hatte. Denn wie die 
Gudrun ihr ganz eigenthümliches, wenn gleich auch deutſches Local hat, 
fo iſt fie auch mit den beiden andern Sagenkreißen, von den Nibelun- 
gen und Amelungen, keine Verbindung eingegangen. Nur letzterer 
berührt ſie gelegentlich einmal obenhin, nämlich im Dietleib, wo 
Dietrich ſeinen Neffen Herbart zu den Normannen ſendet, für ihn um 
Ludwigs Tochter Hilde zu werben. 

Von der Gudrun, welche Von der Hagen die wunderbare 
Nebenſonne der Nibelungen nannte, während ſie Andere, in 
Bezug auf jenen Ausſpruch J. v. Müllers, der Odyſſee verglichen, 
urtheilt Grimm, dieß Gedicht ſtehe den Nibelungen an innerm Gehalt 
nahe, ja was Anlage des Ganzen und regelmäßig fortſchreitende Ent— 
wickelung betreffe, über ihnen. „Es überraſcht durch Neuheit der Charak— 
tere und zu bewundern iſt der eigenthümliche Ausdruck, den jede der 
auftretenden Perſonen zeigt und durch das ganze Gedicht behält.“ Noch 
günſtiger urtheilt Gervinus, daß die Gudrun eine viel kunſtmäßigere 
Feile erhalten habe als die Nibelungen, daß poetiſcher Ausdruck, ſprach— 
liche Gewandtheit, Reichthum der Gedanken, der Wendungen, der Reime, 
kurz Alles was formell ein Gedicht auszeichnen kann, weit vorzüglicher 
ſei als in den Nibelungen; daß alle Situationen lebendiger, die Charak— 
tere theilweiſe noch feſter gezeichnet, wenn auch nicht ſo großartig ent— 
worfen ſeien u. ſ. w. Leider iſt aber auch die Gudrun ſehr ſtark inter: 
poliert worden, ja ſie hat eine dreifache Ueberarbeitung erlitten, welche 
den alten erſten Kern des Gedichts nur zu ſehr verſchleiert. Faſt nur 
ein Viertel des Ganzen gehört dem erſten Dichter an. Nach Karl 
Müllenhoffs ſcharfſinnigen Unterſuchungen hätte dieſer bald nach dem 
erſten Jahrzehent des dreizehnten Jahrhunderts in Oeſterreich und zwar 
näher in Steier gedichtet, ſeinen Stoff aber aus rheiniſchen Gegenden 
empfangen. Er gehörte der Schule des edeln Volksgeſangs an, von 
welchem ſich die beſten Kräfte, die kunſtmäßig gebildeten Dichter, noch 
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nicht zurückgezogen hatten. Neben ihm würde nur noch der erſte Ueber— 
arbeiter, von dem der ganze erſte Abſchnitt von Hagen herrührt, den 
Namen eines Dichters verdienen; die beiden andern waren erbärmliche 
Stümper. Ein reiner Eindruck entſteht allein, wenn man die dem 
erſten Dichter gehörigen Strophen geſondert lieſt. 

Der dritte Band, „das kleine Heldenbuch,“ enthält ſechs kleinere 
Gedichte, von welchen das erſte, Walther und Hildegunde, hier 
zum Erſtenmal dem Heldenbuch einverleibt erſcheint. Es hatte ſich, 
wenige Bruchſtücke einer viel ſpätern Ueberarbeitung abgerechnet, nicht 
anders als in einer lateiniſchen Ueberſetzung des zehnten Jahrhunderts 
erhalten, aus der ich es NN muſte: 


„Was man vor es Jahren in deutſchen Wäldern fang, 
Ein Mönch, dem in der Zelle die Weile wurde lang, 

Hat es uns aufgeſchrieben in röm'ſcher Sprache Laut, 

Ein Sänger jüngſt aufs Neue der deutſchen Zunge vertraut.“ 


Bei der Wiederherſtellung dieſes ſchönen Gedichts glaubte ich mich 
an den lateiniſchen Tert nicht gebunden; dem verlorenen deutſchen 
Heldenliede ſuchte ich ſo nahe als möglich zu kommen und es in einer 
Sprache wieder zu geben, die ſich wie ein Original leſen und an Ueber: 
ſetzung nicht gemahnen ſollte. Doch iſt was ich Eigenes hingethan 
habe, nur wenig und wird hoffentlich für eine Erweiterung im alten 
Sinne gelten können. Nach meinem Urtheile iſt dieſes Gedicht die 
gröſte Zierde des Werks, ich möchte es ſelbſt den Nibelungen und der 
Gudrun vorziehen, welchen die abenteuerlichen Zuſätze und romanti— 
fierenden Ausſchmückungen der Ueberarbeiter den gemeßenen Gang und 
Geiſt des deutſchen Volkslieds ſchon zu ſehr verkümmert haben. 

Auch das nun folgende Roſengartenlied iſt nicht als bloße 
Ueberſetzung zu betrachten, vielmehr habe ich nach Wilhelm Grimms 
Andeutungen aus den vier erhaltenen abweichenden Darſtellungen das 
Echte auszuſcheiden und daraus das verloren gegangene urſprüngliche 
Gedicht wiederherzuſtellen geſucht. In den Zuſammenhang der Helden— 
ſage paſst dieß Gedicht nicht, ſeine Fabel bildet keinen Theil derſelben, 
er kann nur als eine phantaſtiſche Variation des in den Charakteren 
der beiden Haupthelden gegebenen Themas betrachtet werden. Erſt als 
beide Sagenkreiße von den Nibelungen und Amelungen zu allgemei— 
nerer Verbreitung und gegenſeitiger Durchdringung gelangt waren, 
mochte ſich das Gelüſte regen, die Hauptträger derſelben einmal im 
Kampf einander gegenüberzuſtellen, wobei es nicht fehlen konnte, daß 


Dietrichs höhere Natur den Sieg davon trüge. Doch iſt Dietrichs 
Charakter noch ganz im Geiſt der alten Sage gehalten, und ſein Zwei— 
kampf mit Siegfried, in welchem er ſich entwickelt, gehört zu dem 
Beſten was die ſpätere volksthümliche deutſche Heldendichtung hervor— 
gebracht hat. Auch Ilſans humoriſtiſche Geſtalt wird bei aller ans 
Rohe ſtreifenden Rauhheit nicht verfehlen, ſich Freunde zu gewinnen. 

Weniger iſt an den übrigen Gedichten dieſes Bandes zu loben. 
Die Aufnahme des Alphart, wenn gleich echte Heldenlieder in den— 
ſelben verwebt find, kann ich jetzt felber kaum mehr billigen. In den 
Zuſammenhang der Sage paſst auch Er nicht. Im Roſengarten ent— 
ſchädigten dafür doch große dichteriſche Schönheiten, die wir hier ver— 
miſſen. Wittich und Heime erſcheinen unedel, ja feige. Mit Wittichs 
Treubruch gegen Dietrich ſtimmen freilich auch andere deutſche Gedichte; 
doch habe ich im Amelungenliede nach dem Beiſpiele der Wilkinaſage 
vorgezogen, die beiden vornehmſten Helden Dietrichs in gebührenden 
Würden und Ehren zu halten. Das Gedicht vom hörnernen Sieg— 
fried iſt freilich auch roh und ungeſchickt genug; aber als eine ſelbſtän— 
dige von den Nibelungen abweichende Auffaßung der Siegfriedsſage 
durfte es nicht ausgeſchloßen bleiben. Mehr wird das Hildebrands— 
lied durch ſeinen friſchen ganz volksmäßigen Ton gefallen. Die Be— 
gebenheit kehrt im Amelungenliede zurück, war aber ſchon ſieben Jahr— 
hunderte vor dieſem Volksliede des funfzehnten in dem einzigen Bruchſtücke, 
das von der Geſtalt unſerer Heldenſage im Zeitalter Karls des Großen 
Zeugniſs ablegt, dem Liede von Hildebrand und Hadubrand, behandelt 
worden. Der Ortnit, welcher nun folgt, füllte mit dem verwandten 
Wolfdietrich, dem Roſengarten und dem Laurin, den man auch den 
kleinen Roſengarten zu nennen pflegt, das alte Heldenbuch, welches bis 
an die Schwelle der neuern Zeit im Volke verbreitet und beliebt war. 
Dieß Gedicht iſt zwar mit wenig Kunſt aber nicht ohne poetiſches Ge— 
fühl und kräftige, wenn auch rohe Haltung der Charaktere gedichtet. 
Ihm hätte der mit ihm zuſammenhängende Wolfdietrich folgen ſollen; 
doch zog ich vor, eine kritiſche Aufgabe, die ihre Schwierigkeiten hat, 
deren Bedürfniſs aber lebhaft empfunden wird, abzuwarten und nach 
deren Erſcheinen dieß Gedicht nachzuliefern. Sollte bis dahin eine neue 
Ausgabe des kleinen Heldenbuchs erforderlich werden, ſo würde ich den 
Alphart ausſcheiden und den Wolfdietrich dafür eintreten laßen. Gewiſſer— 
maßen kann derſelbe freilich entbehrt werden, da die Grundzüge dieſer 
Sage, wenn auch in völliger Umbildung, in das Amelungenlied auf— 
genommen ſind. 


Der vierte Band iſt zugleich der erſte des Amelungenliedes. 
Der Gegenſtand dieſes eyeliſchen Gedichts iſt der ganze reiche Inhalt 
der Heldenſage, ſoweit ſie in den Nibelungen, der Gudrun und dem 
Liede von Walther und Hildegunde nicht enthalten iſt, denn von den 
Gedichten der drei erſten Bände ſtellen nur dieſe weſentliche Theile der 
Heldenſage dar; die übrigen können ihrem poetiſchen Werth unbeſchadet 
mehr oder minder als ſpätere An- und Auswüchſe der Sage oder wie 
das Volkslied von Hildebrand als zeitgemäße Erneuerung eines uralten 
Sagenſtoffs betrachtet werden. Zunächſt hat es das Amelungenlied mit 
der Dietrichsſage zu thun, jedoch mit epiſodiſcher Einflechtung der 
Theile der Siegfriedsſage, welche in den Nibelungen übergangen find: 
Den Nordſeeſagenkreiß, welcher in der Gudrun behandelt iſt, berührt 
es nur einmal in der Sage von Dietrichs Neffen Herbart, die ſchon 
früh mit der von Gudrun in Verbindung getreten ſcheint. 

Die Quellen, aus welchen ich zu ſchoͤpfen hatte, waren zunächſt 
die deutſchen Gedichte, nicht allein diejenigen, welche zur Heldenſage 
gerechnet werden; auch in andere, ſelbſt in ſ. g. Minnelieder haben ſich 
Anſpielungen auf die Heldenſage verloren, welche unſer Wißen von 
derſelben bereichern. Von den zum Heldenbuche gehörigen Liedern, 
welche ich hier als Quellen bezeichne, ſind, von dem tauſendjährigen 
Liede von Hildebrand und Hadubrand abgeſehen, die beßern ſchon in 
die drei erſten Bände aufgenommen; die übrigen haben meiſt ſo geringen 
Werth, daß ich nur den rohen Stoff oder gar nur einzelne Notizen 
daraus entleihen konnte. Reichhaltiger ſind die Edda und die aus der 
poetiſchen aufgelöſte Völſungaſaga, welche indeſs die Dietrichsſage ſel— 
tener berühren, auch mit Vorſicht zu gebrauchen waren, weil ſie nur 
die nordiſche Geſtalt der Sage überliefern; am ergiebigſten bewies ſich 
die Wilkina- und Niflungaſage, welche nicht als nordiſche Quellen be— 
trachtet werden dürfen, obgleich ſie im Norden, aber nach deutſchen 
Liedern und aus dem Munde deutſcher Männer aufgeſchrieben ſind. 
Auch angelſächſiſche Gedichte, wie die vom Beöwulf, vom Wanderer 
und ein drittes namenloſes in der Handſchrift zu Exeter, ergeben Einiges; 
ſelbſt altfranzöſiſchen Liedern konnte eine Nachricht entnommen und auf 
das Schwert Nagelring bezogen werden. Dann ließen ſich die deutſchen 
Geſchichtsquellen vom Jornandes und Caſſiodor abwärts bis auf ziem— 
lich neue Zeiten benutzen, indem ſie nicht ſelten als geſchichtliche That— 
ſachen berichten was der Sage angehört, welche dadurch zu unſerer 
Kenntniſs gelangt. Endlich iſt die Vorrede zum alten Heldenbuch an 
brauchbaren Angaben reich. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſo 
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verſchiedenartige Nachrichten aus zum Theil trüben Quellen nur felten 
mit einander ſtimmen können, und daß hier Vieles auszugleichen, zu 
ſichten und zu ſchlichten, manche klaffende Lücke auszufüllen blieb. Ich 
war alſo ſchon bei der Ermittelung des Stoffs auf die eigene Erfindung 
angewieſen. Wer aber weiß, welch ein weiter Weg von dem rohen 
Stoff bis zur poetiſchen Bewältigung und Durchdringung, ja bis zur 
Darſtellung und Ausführung zurückzulegen iſt, der wird es gerechtfertigt 
finden, wenn ich das Amelungenlied als mein Eigenthum in Anſpruch 
nehme und mir nicht als Bearbeitung vorhandener Lieder oder aus- 
gebildeter Sagen anrechnen laße. Mit ſo zerſtreuten, oft ſehr zerbröckel— 
ten Ueberreſten den Neubau des deutſchen Heldenliedes nach eigenem 
Grund- und Aufriß zu beſtreiten war wenigſtens kein Werk des bloßen 
Fleißes. Im Grunde ſollte es mir aber ſchmeicheln, wenn man das 
Amelungenlied für eine Ueberſetzung ausgiebt oder ſich gar nicht darum 
bekümmert, von Wem es herrührt. Iſt man doch gewohnt, epiſche 
Gedichte gewiſſermaßen als Naturprodukte zu betrachten, wie man denn 
auch gewöhnlich auf die Frage nach dem Verfaßer keine Antwort erhält. 
Auch will ich einräumen, daß ich mich in einigen Abſchnitten näher 
an Vorhandenes anſchließen nicht ſowohl durfte als muſte. Ich werde 
es in dem Folgenden nicht unterlaßen, von Allem was ich mir ange— 
eignet habe, Rechenſchaft zu geben. 

Das Amelungenlied zerfällt in acht kleinere für ſich ſelbſtändige 
Gedichte, welche gleichwohl in ihrer Verbindung ein Ganzes bilden. 
Die beiden erſten, Wieland der Schmied und Wittich Wielands 
Sohn, waren bis dahin als deutſche Gedichte nicht vorhanden, womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß es nicht Lieder von Wieland und ſeinem 
Sohne Wittich gegeben haben könnte, wie denn ſchon im ſechſten Jahr— 
hundert Jornandes von gothiſchen Wittichsliedern zu ſprechen ſcheint 
und wie ein deutſches Gedicht von Wieland ſogar wahrſcheinlich iſt; ſie 
ſind aber jedenfalls nicht auf uns gekommen. Doch enthält die ältere 
ſ. g. poetiſche Edda ein entſprechendes kurzes Lied von Völundur, welches 
ich in den erſten und letzten Abenteuern mit Gewiſſenhaftigkeit benutzt 
habe, denn es iſt nicht leicht den ſpröden wildkühnen Ton der Edda— 
lieder der wohltönenden Nibelungenweiſe zu verſchmelzen. In den 
mittlern Abenteuern hielt ich mich an die Wilkinaſage und die eigene 
Erfindung, welche ſchon zur Vereinigung beider Erzählungen in An— 
ſpruch genommen werden muſte. Das Mittelglied zur Verbindung der 
eddiſchen Erzählung von den Schwanenjungfrauen, mit der Wilkinaſage, 
welche ſie nicht kennt, aber dafür durch andere der Edda fremde 


Geſchichten entſchaͤdigt, fand ich in dem Goldringe, welchen Bathilde 
zerbrochen hat und von Wieland wiederherſtellen läßt. Nach der Edda 
hat ihn ihr Vater in Wielands (Völundurs) Behauſung vom Baſte 
gezogen, an dem er mit andern Ringen hieng, die Wieland allabend⸗ 
lich zu zählen pflegte. Welche Bewandtniſs es mit dieſem Ringe hatte, 
warum Bathildens Vater nur dieſen, nicht auch die andern nahm, iſt 
nicht geſagt. Daß es der Schwanenring ſei, welcher die Verwandlung 
wirkte, dieſe Annahme löſt das Räthſel und bringt die Erzählung der 
Edda mit der Wilkinaſage in Zuſammenhang. Daß er auch die Kraft 
hatte, Liebe einzuflößen, iſt einem andern Theile der Heldenſage ent— 
nommen, nämlich der Geſchichte des Iron und Apollonius (Eberwin), 
welche ich mit der Wielandsſage dadurch verband, daß ich dieſe Helden, 
über deren Urſprung ſonſt nichts verlautet, zur Vereinfachung der Er— 
zählung mit Wittich von der Aue und Wildeber identifieierte. Noch 
mehr fand ich zu thun in der Epiſode von Wielands Ahnherrn Wiking, 
der dort Wilkinus heißt, bei Wates Geburt und Charakter, bei Wie— 
lands Jugend und Aufenthalt bei den Zwergen, bei der Meiſterprobe 
der drei Brüder, zu welcher deutſche Märchen benutzt wurden, endlich 
bei Eigels Auftreten vor König Neiding. Doch ſind dieß nur Beiſpiele 
von größern eigenen Zuſätzen; fie alle aufzuzählen habe ich keinen 
Grund; auch verſteht es ſich von ſelbſt, daß weder im Wieland noch 
in den ſieben andern Theilen des ganzen Gedichts ein Abenteuer vor— 
kommt, in dem ich aus meinen Quellen allein ſchöpfen konnte. 

Bei dem Reichthum und der tragiſchen Schönheit der Wielandsſage 
iſt ihre große Verbreitung nicht auffallend; ſie findet ſich bei den Angel— 
ſachſen, ja bei den Nordfranzoſen wieder, für deren Helden Galand le 
forgeron Schwerter geſchmiedet hat. Auf ein verlorenes deutſches Lied 
von Wieland deutet ein Gedicht des zwölften Jahrhunderts, deſſen Held, 
eigentlich Friedrich von Schwaben genannt, ſich den Namen Wieland 
mit Beziehung auf die darin verjüngte Sage von den Schwanenjungfrauen 
nur beilegt. Sie muß alſo damals aus der Wielandsfage in Deutſch— 
land noch bekannt geweſen ſein, wie ſie auch Muſäus aus mündlicher 
Ueberlieferung noch kennt, während ſie doch in der Wilkinaſage ſchon 
vergeßen war. Die Anſpielungen, die ſich in deutſchen Heldengedichten 
auf Wieland finden, gehen auf ſeine Sage nicht näher ein, nur die 
Rabenſchlacht kennt Wittichs Ahnenmutter Wachilde, deren paſſender 
Name hier allein erhalten iſt. Was die alte Vorrede des Heldenbuchs 
von Wieland weiß, ſtimmt nicht ganz zu den Angaben der Wilkinaſage. 
Wittichs Halbbruder, den ich Wittich von der Aue nenne, von dem 


aber weder die Edda noch die Wilkinaſage weiß, heißt in dieſer Vor— 
rede Wittich Owe, ein Name den auch Jornandes zu kennen ſcheint. 

Zu dem Gedichte von Wittich fand ich in der Wilkinaſage bloß 
eine ganz kurze Erzählung, die faſt nur zu der Begegnung mit Hilde— 
brand und ſeinen Stallbrüdern, dem Kampf mit den zwölf Räubern, 
der ähnlich auch im Wolfdietrich vorkommt, und dem Zweikampf mit 
Dietrich den Stoff herlieh. Alles Uebrige muſte ich theils hinzuerfinden, 
theils aus andern Beſtandtheilen der Heldenſage epiſodiſch einzuflechten 
ſuchen. So iſt die Wette mit Heimen wegen Schimming meine Zu— 
that, ebenſo die Epiſode mit Sigrid, wozu ich nur in einer Erzählung 
des Saxo Grammaticus einigen Anlaß fand. Zu der Sage von König 
Rothers Brautfahrt, deren Eine Hälfte hier eingeſchaltet iſt, wäh— 
rend die andere dem Dietleibsliede vorbehalten blieb, konnte ich das alte 
Gedicht und die ſehr abweichende Erzählung der Wilkinaſage benutzen. 
Dieſer iſt auch das Abenteuer von Sintram und ſeinem Bruder Her— 
degen, das auf Herbart vorbereiten ſoll, ſowie Heimes Jugend und 
Zweikampf mit Dietrich entliehen. Auf meine Rechnung kommt da— 
gegen ſein funfzigjähriger Schlaf, durch welchen er den Namen Heime 
gewann; doch iſt dazu die Erzählung der Edda und der Völſungaſage 
von Brunhildens Wiedererweckung durch Siegfried benutzt und mit 
dem bekannten Märchen von Dornröschen, das Uhland auf die deutſche 
Poeſie gedeutet hat, verbunden. 

Wittichs Waffenfindung war in der Wilkinaſage, wo Wieland ſeinem 
Sohne die für ihn geſchmiedeten Waffen ſelbſt übergiebt, nicht vor— 
gebildet. Gleichwohl ſchien ſie mir der echten Sage gemäß, da im 
30. Capitel Wieland zu Bathilden ſagt, er habe ſeinem Sohne Waffen 
geſchmiedet und ſie dort verborgen, wo das Waßer ein- und der Wind 
hinausgeht. „Und dieſes war da, wo er das Eiſen kühlte.“ Zu den 
Reden des zunftmäßigen Schmiedes, in welchen ich die mythiſche Ver— 
götterung der Kunſt in der Wielandsſage der Handwerkspoeſie des ſpä— 
tern Schmiedeweſens gegenüber geſtellt habe, konnte ich die alten 
„Schmiedegeſellen-Gewohnheiten“ benutzen. 

In „Ecken Ausfahrt“ begegnete es mir zum erſtenmale, daß 
mir ein vorhandenes altes Gedicht im Wege lag, das einen im Zu— 
ſammenhang meiner Darſtellung unentbehrlichen Theil der Sage behan— 
delte. Hätte ich mich entſchließen können, ſtatt eines einigen großen 
Gedichts nur einzelne Lieder zu liefern, die in ihrer Zuſammenfügung 
kein Ganzes zu bilden brauchten, ſo würde ich das „Eckenlied,“ 
ſoweit es erhalten iſt, überſetzt und in die erſten drei Bände geſtellt 
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haben. Nun aber ſah ich mich durch dieſes keineswegs werthloſe alte 
Gedicht, deſſen Inhalt in meiner Erzählung nicht vermiſſt werden durfte, 
eher behindert als gefördert, wie denn auch die Kritik vielleicht nicht 
ohne Grund dieß dritte kleinere Gedicht als das ſchwächſte unter denen 
des erſten Bandes bezeichnet hat. Da das Amelungenlied keine Bearbei— 
tung vorhandener Lieder, ſondern ein neues Gedicht ſein ſollte, muſte 
ich auf eine völlige Umbildung des alten Stoffs bedacht ſein. Dieſer 
widerſetzten ſich aber manche Theile des alten Liedes und zwar gerade 
die beſten, gegen die ich mich nicht wohl ſelbſtändig erhalten konnte. Im 
Uebrigen benutzte ich zu jener Umbildung die abweichende Darſtellung 
in der Wilkinaſage und ſtellte den alten Schauplatz am Niederrhein bei 
Bonn wieder her, der im Eckenliede nur noch in der Eingangsſtrophe, 
zu der wohl ein älterer Liederanfang benutzt wurde, beibehalten, weiter— 
hin aber von dem Dichter, der hier nicht zu Hauſe war, gänzlich beſei— 
tigt worden iſt. Auch aus dem jüngſt durch Schmeller dem Untergang 
entrißenen lateiniſchen Gedicht von Rudlieb konnte ich das herübernehmen 
was darin über den Urſprung des Schwertes Eckeſachs Neues und doch 
von der Wilkinaſage Beſtätigtes erzählt wird. 

Freiere Hand hatte ich wieder in dem Dietleibsliede, mit dem 
der zweite Band beginnt. Entſpricht es gleich dem Namen nach dem 
alten Gedichte von Dietleib und Biterolf, ſo wird man doch finden, 
daß es wenig oder gar nichts damit gemein hat. Der Verfaßer, der 
doch ſonſt mit den genauſten Details der Heldenſage bekannt war und 
noch in der beſten Zeit dichtete, kannte doch gerade den Sagentheil, den 
es ſich zur Behandlung auserleſen hatte, ſo wenig, daß ich von ſeinen 
vierzehntehalbtauſend Verſen faſt nichts benutzen konnte als die Namen 
zweier Schwerter. Wenn alſo der neuere Dichter im Ganzen gegen 
die ältern im Nachtheil ſcheint, weil die Heldenſage, deren Wiedergeburt 
er ſich zur Aufgabe geſtellt hat, nicht mehr wie damals im Volke leben— 
dig iſt, ſo kann dagegen das obige Beiſpiel beweiſen, daß er auch einen 
Vortheil vor jenen voraus hat, indem er der Vergleichung aller Ueber— 
reſte unſerer Heldenpoeſte aus verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen 
Völkern eine umfaßendere Kenntniſs der Sage verdankt, als ſich ſeine 
Vorgänger bei ihrem beſchränkten Geſichtskreiß verſchaffen konnten. Nicht 
einmal von dem Charakter Dietleibs, der doch ſo poetiſch iſt, daß ſelbſt 
Wittich und Heime gegen ihn zurückſtehen müßen, ſcheint der alte 
Dichter eine Ahnung gehabt zu haben. Eine kurze Notiz in der Vor— 
rede des alten Heldenbuchs über das Verhältniſs des Zwerges Goldemar 
zu einer ſonſt nicht bekannten Gemahlin Dietrichs deutete auf ein 
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verlorenes Gedicht von dieſem Zwerge, auf das auch Reinfried von Braun— 
ſchweig anzuſpielen ſchien. Beide Stellen ſetzte ich mit der Meldung 
des Gobelinus Persona über den Hausgeiſt Goldemar, der um die 
Schweſter des Nibelung von Hardenberg gefreit habe, und mit dem 
Inhalte einer an der Ruhr noch lebenden Volksſage von Goldemar oder 
König Vollmer in Verbindung und ſchuf daraus mit bedeutendem Auf— 
wand eigner Erfindung den Rahmen zu dem Gedichte von Dietleib, das 
bei der großen Maſſe einander fremder Sagenbeſtandtheile, die meiſt 
nur durch Dietleib verbunden ſind, dieſes feſt zuſammenſchnürenden 
Gurtes bedurfte, zumal da Dietrich, der Hauptheld des Ganzen, über 
dem Helden des einzelnen Liedes den Augen nicht entrückt werden ſollte. 
Erſt mehrere Jahre nach dem Erſcheinen meines Dietleib ſind Bruch— 
ſtücke des alten Gedichts von König Goldemar zum Vorſchein gekommen, 
nach welchen es aber ſehr unbedeutend geweſen ſein muß. 

Mit dem Goldemar den Laurin in Verbindung zu bringen, einen 
Zwergkönig mit dem andern, ſchien um ſo gerathener, als nach dem 
ziemlich ſpäten Gedichte von letzterm Similde, Laurins entführte Ge— 
mahlin, die Schweſter Dietleibs iſt, den wir auch an dem Kampf zu 
ihrer Wiederbefreiung betheiligt ſehen. Hier begegnete es mir nun 
abermals wie zuerſt bei dem Eckenliede, daß ich gegen das alte Gedicht, 
deſſen Stoff ſonſt nirgend überliefert war, meine Selbſtändigkeit nicht 
immer behaupten konnte, ſondern Vieles aus dem alten freilich in kurzen 
Reimpaaren gedichteten Liede in meine Darſtellung herüber nehmen 
muſte. Doch fehlt es auch hier nicht an neuen zum Theil ſchon durch 
die Verknüpfung mit der Goldemarſage, und beider mit der von Dietleib 
und Dietrich, bedingten Erfindungen. Statt Wittichs deſſen Bruder 
Wittich von Aue eintreten zu laßen, nöthigte mich die Durchflechtung 
mit dem als gleichzeitig angenommenen Zuge gegen Rother, deſſen Falle 
hier auch der letzte Theil des Rothersliedes, und ſomit der Schluß des 
im Wittichsliede begonnenen Epiſode, angereiht wurde. Wie Rother 
durch Iſang und Wildeber fällt, erzählt die Wilkinaſage; beider Herkommen 
bleibt uns aber verborgen, und bei Wildeber wird eines Schwanenrings 
gedacht, ohne daß wir erführen, welche Bewandtniſs es damit habe. 
Ich habe nun ſeinen und Iſangs Urſprung an die aus „Wieland“ be— 
kannten Schwanenjungfrauen geknüpft und zu Wildebers Geſchichte be— 
kannte deutſche und italieniſche Märchen benutzt. Durch Wildeber ſteht 
hiemit auch die Einflechtung der ſchönen nur in der Wilkinaſage erhal— 
tenen Sage von Iran und Apollonius und der Wiſendjagd im Franken— 
walde in Verbindung. Schon oben find die Gründe angegeben, warum 


diefe Helden mit Wildeber und Wittich von Aue identiſfteiert wurden, 
woraus meiner Erzählung der Vortheil großer Vereinfachung und 
innigern Zuſammenſchlußes der Wielandsſage mit dem Ganzen erwuchs, 
zumal nachdem auch Iſang der Spielmann mit dem Schützen Eigel 
zuſammengefloßen war. Die gleiche Abſicht leitete mich bei der Iden— 
tificierung Etgeirs, des Sohnes Nordians, mit Einem der beiden erſt 
von mir verdoppelten Eckarte, während ſein Doppelgänger, der Pfleger 
der Harlungen der Sage gemäß Haches Sohn blieb. Die Freundſchaft 
beider Eckarte, die zuerſt in der Epiſode von König Rother erwähnt 
wird, iſt eine an Eckarts hochberühmte Treue anknüpfende Erfindung, 
die mir bei der Vereinigung ſo vielfacher Sagenbeſtandtheile von Nutzen 
war. Sie brachte den König Wiking und ſeinen Sohn Nordian, den 
ich zum wilden Jäger gemacht und mit der Wiſendjagd im Franken— 
wald verbunden habe, als den Großvater und Vater des Einen Eckart, 
wieder in Erinnerung und ſchloß zugleich den Fall der Harlungen, 
zunächſt aber Irans, an die Sage von Herbart und feiner Werbung 
um Hilde; dieſe ſteht wieder mit dem Rahmen des Ganzen, Dietrichs 
Liebe zu Gotlinde und deren Entführung durch Goͤldemar, in Bezug 
und leitet zu dem doppelten Zweikampf Dietrichs mit Siegfried und 
Dietleibs mit Herbart hinüber, welcher zwar meine Erfindung iſt, eines— 
theils aber durch die vielfache ſchon früh hervorbrechende Neigung der 
Sage, die Träger der beiden Hauptkreiße einmal wie im Roſengarten 
kämpfend gegenüber zu ſtellen, gerechtfertigt wird, anderntheils in dem 
alten Gedicht von Dietleib aller Willkürlichkeiten, die ſich dasſelbe erlaubt, 
ungeachtet, als der wahre Sachverhalt durchſchimmert. Auf einen Zwei— 
kampf Dietrichs mit Siegfried geht auch die Erzählung der Wilkina— 
ſage von König Iſungs Söhnen aus, welcher ich das Abenteuer Sieg— 
frieds mit Siegſtab, der dort Amelung hieß, entliehen habe. Dietleibs 
Kampf mit Herbart motivierte mir zugleich deſſen Belehnung mit Steier, 
von dem er in den deutſchen Liedern benannt iſt. Dieß find die weſent—⸗ 
lichſten Veränderungen, die ich mir in dieſem reichhaltigen Gedicht, 
das ſo viele Sagen verbinden muſte, erlaubt habe; man wird keine 
derſelben zweckloſer Willkür zeihen können. 

Mit dem Dietleib iſt derjenige Theil der Sage beſchloßen, welchen 
ich lange Zeit unter dem Namen Dietrich und ſeine Geſellen 
von dem Amelungenliede zu trennen und dem folgenden als ein ſelb— 
ſtändiges Gedicht gegenüber zu ſtellen gedachte. In der That können 
die vier erſten Lieder, in welchen ſich Dietrichs Helden allmählich um 
ihn verſammeln, gewiſſermaßen als Vorbereitungen zu der Haupt— 
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begebenheit betrachtet werden, die im fünften Liede mit Sibichs Ver— 
rath beginnt und ſich näher als Dietrichs Vertreibung aus ſeinem 
Reiche, Aufenthalt bei den Heunen, vergeblich verſuchte und zuletzt doch 
noch vollbrachte Heimkehr, faßen läßt. Jedem dieſer vier Momente der 
Sage entſpricht eins der letzten Lieder. In einer künftigen Ausgabe 
des Amelungenliedes in zwei Bänden würde Dietleib den Schluß des 
erſten Bandes bilden und das Verhältniſs der vier erſten Lieder zu den 
vier folgenden anſchaulicher heraustreten. Hierdurch rechtfertigt ſich 
gewiſſermaßen auch der urſprüngliche Vorſatz, mit Sibichs Verrath zu 
beginnen, der gleichwohl aus überwiegenden oben angegebenen Grün— 
den wieder aufgegeben worden iſt. Auch das dürfte dabei in Betracht 
kommen, daß Dietrichs vornehmſte Helden, an die ſich ſo reichhaltige 
Sagen knüpfen, in die Begebenheiten der vier letzten Lieder wenig mehr 
eingreifen, da ſich Wittich und Heime ſchon aus Dietrichs Dienſt in 
den Ermenrichs begeben haben, Dietleibs und Wildebers Geſchichten 
aber faſt alle in eine frühere Zeit fallen. Am Eingange des Ganzen 
finden wir jetzt den tragiſchen Mythus von Wieland dem Schmiede, 
der auf den Helden nur in dem Bezuge ſteht, daß Wielands Sohn Wittich 
mit ihm kämpfen und durch die Güte ſeiner Waffen den Sieg gewinnen ſoll, 
wodurch Dietrich aus dem jugendlichen Uebermuthe, den das Gelingen 
ſeiner erſten Waffenthaten hervorgerufen hat, in den entgegengeſetzten 
Gemüthsfehler verfällt. Kleinmuth liegt überhaupt in des Deutſchen Natur 
und iſt mit ſeinen edelſten Eigenſchaften verſchwiſtert. Er vertraut ſich 
nicht, weil er die eigene Kraft nicht kennt und ſie erſt im Zorne gewahr 
wird. Darum iſt der Löwe, Dietrichs Wappenbild, zugleich auch ein 
Sinnbild ſeines innerſten Weſens. Von dem krankhaften Uebermaße 
dieſes Gemüthsfehlers wird er nun im dritten Liede durch den Kampf 
mit Ecke und ſeinen Brüdern geheilt, ohne daß er jedoch gänzlich aus 
ihm getilgt werden könnte. Im vierten Liede, das durch Dietrichs 
Verlobung mit Gotlinden, der Tochter König Druſians von Drachen— 
fels, mit dem dritten zuſammenhängt, entſteht durch Gotlindens Tod 
eine neue Entwickelungskrankheit: ein gebrochener Muth, ein Mangel 
an Lebensfreudigkeit lähmt feine Thatkraft und nur die äußerſte Noth 
des Elends, die blutigſten Kämpfe und zuletzt der Verluſt aller ſeiner 
Helden, wodurch er allein auf ſich gewieſen wird, können ihm ſeine 
volle Mannheit und Entſchiedenheit wieder geben, durch die er endlich 
doch noch zum Siege, zum höchſten Gipfel der Macht und Größe geführt 
wird. Da ſomit die Idee ſich erfüllt hat, ſo muß auch das Gedicht, 
ſoweit es von dem Helden handelt, hiemit ſchließen, daher ich nur kurz 
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andeuten konnte, was die Sage von ſeinen ſpätern Erlebniſſen und von 
ſeinem Tode meldet. Doch dieß iſt vorgegriffen, ich wollte hier nur 
darthun, daß die vier erſten Lieder keine müßige Zugabe, kein unnützes 
Vorſpiel ſind, ſondern zum Ganzen in einem eee innern 
Bezuge ſtehen. 

In Sibichs Verrath, dem erſten der vier Lieder, welche der 
eigentlichen Hauptbegebenheit gewidmet find, iſt in Bezug auf Ermen— 
richs Schickſale die nordiſche Sage neben der deutſchen benutzt, wel— 
cher die älteſten, ſchon bei Jornandes erſcheinenden Züge, wieder 
entfallen ſind, während im Norden umgekehrt von Dietrich und 
ſeinem Heldenkreiße kaum eine ſchwache, ſpäte Meldung erſcheint. 


Wenn in dem vorherigen Gedicht die große Mannigfaltigkeit der auf— 


zunehmenden Sagenbeſtandtheile dem Bemühen des Dichters, fie zur 
Einheit zu geſtalten, vielleicht doch widerſtanden hatte, ſo war er hier 
wieder an einen Stoff gelangt, dem wie der Sage von Wieland dem 
Schmiede die Einheit anerſchaffen war, ſo daß nach jener Verbindung 
der deutſchen und nordiſchen Ueberlieferung wenig mehr zu thun blieb 
als ihr im Einzelnen Fleiſch und Farbe zu geben. Als der ſchon frühe 
ausgebildete Plan vorlag, muſte es mich Wunder nehmen, daß ein ſo 
glücklicher Gegenſtand nicht ſchon in der alten Zeit einen Bearbeiter 
gefunden hatte. Das erhaltene weitläufige Gedicht von Dietrichs Ahnen 
und Flucht entſpricht ihm zwar gewiſſermaßen, zieht aber auch ſowohl 
frühere als ſpätere Ereigniſſe heran und geht gerade dem Hauptgegen— 
ſtande, Dietrichs Vertreibung durch den Verrath Siebichs, kalt und theil— 
nahmlos vorüber und fertigt ihn mit kurzen und dürftigen Angaben ab. Für 
meinen Zweck war wieder faſt nur das Harlungengold daraus zu gewinnen, 
alles Uebrige muſte ich anderwärts herbeiholen oder aus dem Zuſammen— 
hang der Sage errathen, die uns namentlich in Bezug auf das Schickſal 
der Harlungen und ihres Pflegers Eckart nur ſehr mangelhaft überliefert 
iſt. Durch Einführung des wilden Heers und der Sage von Frau 
Venus und dem Venusberg, welche ſich in ſpäterer Ueberlieferung mit 
Eckart verbunden zeigen, wozu Vorbereitungen bereits im Wittich und 
Ecken Ausfahrt getroffen ſind, wie ſie denn beide im Dietleib ſchon zu 
andern Zwecken dienen, hoffe ich dieſe Lücken ausgefüllt zu haben. Die 
Identificierung des Harlungengoldes mit dem Schatz von Pola, wozu 
eine Stelle im Beöwulf Veranlaßung gab, wo von Heimen geſagt wird, 
er habe den Schatz der Bröfinge, alles Gut Ermenrichs, zu der heer— 
glänzenden Burg getragen, ſollte mir am Schluß des Liedes zu Gute 
kommen. Daß ich für Pola Bologna ſetzte, mag der Geſchichtsforſcher 
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mifsbilligen, der für Polas alten Reichthum, wovon noch großartige 
Ueberreſte ſprechen, ein Zeugniſs der Sage ungern vermiſſen wird; ich 
war aber durch die Localität dazu genöthigt, da der Ueberfall der Helden 
Dietrichs durch Ermenrichs in den Hinterhalt gelegte Söldlinge (bei 
Malalberg im Walde S. 411) einen andern Fundort des für Dietrich 
zu hebenden Schatzes gebot. Sibichs Verrath enthält weſentlich nur 
eine Epiſode, die Geſchichte Amelungs, des Großvaters Dietrichs. Sie 
hat die Beſtimmung, uns tiefer in die Geſchichte des Amelungenſtammes 
einzuführen und mit dem Namen des Geſchlechts zugleich den des Liedes 
zu erklären. In der Wilkinaſage, der ich ſonſt hierbei folgen konnte, 
iſt dieſe Erklärung nicht zu finden, da ſie den Amelung Samſon nennt, 
wie fie auch den Namen Harlungs vergeßen hat. Den Zweck, eine Ueber⸗ 
ſicht der Verwandtſchaftsverhältniſſe aller Helden des gothiſchen Stammes 
zu gewähren, verfolgte auch ſchon die Einflechtung des Rothersliedes, 
und die letzte Epiſode, von Hugdietrichs Brautfahrt, welche in der 
„Heimkehr“ vorkommt, ſchließt damit völlig ab, indem ſie das Geſchlecht 
zu ſeinem erſten Urſprung hinaufführt. Wir ſehen nun alle Zweige 
des gothifhen Stammes, den im Norden herrſchenden (Ortnit, Rother 
und wieder Ortnit), den oſtgothiſchen (Hirder, Amelung, Ermenrich, 
Dietmar, Harlung) und den weſtgothiſchen (Amelrich, Alpker, Walther 
und wieder Alpker), aus Einer Wurzel entſpringen. 

Das folgende Gedicht, das jetzt den Namen der beiden Sich 
trägt, war früher unter dem Titel Dietrich bei den Heunen angekün— 
digt, weil es den Aufenthalt des Helden bei König Etzel, ſoweit er vor 
die Rabenſchlacht fällt, zum Gegenſtand hat, und alles Trübſal des 
Elends, d. h. der Verbannung, wodurch der Held ſich aufzuraffen ge— 
drängt wird, veranſchaulichen ſoll. Da dieſe aber an den Kampf 
Dietrichs mit dem ihm gleichnamigen Sohne Waldemars geknüpft ſind, 
welcher überhaupt den Mittelpunet dieſes Liedes bildet, fo zog ich den 
jetzigen Namen vor. Alles Uebrige ſind Epiſoden, die theils durch 
Rüdiger, theils durch Etzel ſowohl mit dieſem Gedicht als mit dem 
Ganzen in Verbindung ſtehen. Die gröſte Epiſode iſt die von Rudlieb, 
deren Heranziehung einer Rechtfertigung zu bedürfen ſcheint. Schon in 


Ecken Ausfahrt hatte ich einen Theils dieſes nur in Bruchſtücken einer 


lateiniſchen Ue berſetzung geretteten höchſt werthvollen deutſchen Gedichts 
benutzt, den Theil gerade, von dem man zugeben muß, daß er zur 
Heldenſage gehört. Aber eben weil dieß nicht beſtritten werden kann, 
wird auch das Ganze, ſo weit es ſonſt abzuliegen ſcheint, ihr nicht 
fremd geweſen ſein. Daß ich, um die Heranziehung einzuleiten, 


Rudlieb zum Ahnherrn Rüdigers gemacht habe, iſt theils durch die Ver— 
wandtſchaft des Namens, theils durch die Meldung der Sage, daß 
Rüdiger aus ſeinem Reich in Arabien vertrieben ſei, in deſſen Nähe 
Rudlieb ſich ein Reich gegründet haben ſoll, noch mehr aber durch den 
beiden Helden gemeinſchaftlichen Charakter der Milde gerechtfertigt. 
Wenn endlich die idylliſche Natur eines großen Theils der Rudliebsſage 
ſie aus dem Heldenlied zu verweiſen ſcheint, ſo haben ſich doch in einem 
andern Theile derſelben, obgleich er im Morgenland ſpielt, Züge aus 
dem deutſchen Heldenleben erhalten, die ich mir nicht entgehen laßen 
durfte. Ich meine namentlich den Friedensſchluß auf der Brücke unter 
Mitwirkung der Prieſterſchaft, der uns aus der Geſchichte als deutſches 
Fetialrecht bekannt iſt, und ſelbſt den Römern, wie der Name Pontifex 
verräth, nicht fremd war. Und auch jene idylliſchen Schilderungen, in 
welche noch andere Rechtsgebräuche verwebt ſind, waren bei einem Hel— 
den, der ſich aus niederm Stande zu königlicher Würde emporſchwingt, 
nicht zu verſchmähen. Mir ſchien ſogar die Darſtellung des Volkslebens, 
auf welcher das Heldenleben ruht, als eine nothwendige Ergänzung 
gefordert. 

Die Sage von Irnfried und Iring, welche die nächſte Epiſode be— 
handelt, iſt zwar dem Wituchind, alſo einer Geſchichtsquelle entliehen, 
gehört aber der Helden-, urſprünglich vielleicht gar der Götterſage an, 
wie denn auch beide Helden ſchon in den Nibelungen unter Etzels Dienſt— 
mannen vorkommen. Außer dem Wituchind habe ich die abweichende 
Faßung der Erzählung in der ſchwäbiſchen Sage benutzt, welche ſchon 
die Flucht des Helden zu König Etzel kennt und ſo die thüringiſche 
Heldenſage mit den Nibelungen vermittelt. Es iſt kein Zweifel, daß 
Wituchind aus deutſchen Liedern geſchöpft hat, um ſo mehr als er den 
Vater des fränkiſchen Dietrichs, der in der Geſchichte bekanntlich Chlo— 
dowig iſt, Huga nennt, was auf Hugdietrich deutet, deſſen Sage ſich 
damit von der gothiſchen löſt und der auſtraſiſchen zufällt. Die frühe 
Vermiſchung beider fo wie die Verwechſelung des fränkiſchen mit dem 
oſtgothiſchen Dietrich, woraus ich den Schauplatz des Eckenliedes erkläre, 
zeigt ſich hier auch wieder in Amalaberga, der Nichte des oſtgothiſchen, 
welche nach Wituchind die Schweſter des auſtraſiſchen Dietrich fein ſoll. 

Die Einflechtung der dritten Epiſode, von Walthers Sohne Alpker 
und ſeiner Geliebten Demuth, die ich dem Reußenkönig Waldemar zur 
Gemahlin gegeben habe, mag Jacob Grimm verantworten, der in dieſer 
Erzählung, die uns in zwei deutſchen Gedichten, in der „Heidin,“ und 
im „Wittich vom Jordan,“ erhalten iſt, ein Bruchſtück der deutſchen 
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Heldenſage nachgewieſen hat, auf welche fie vor ihm ſchon Mone bezog. 
Grimm deutete ſie aber auf den Vater Walthers von Spanien, wäh— 
rend ich fie, um fie hier einflechten zu können, deſſen Sohne zutheilen 
muſte. Seltſamerweiſe wird in der Heidin als Alpkers Sitz die Löwen— 
burg am Rhein genannt, worunter ich einen der ſieben Berge bei Bonn 
verſtanden habe, obgleich auch bei Kreuznach, alſo in der Nähe der 
altſpanheimiſchen Beſitzungen, eine Lewenburg vorkommt. Da die Löwen— 
burg im Siebengebirge einem ſpanheimiſchen Zweige aus dem ſainiſchen 
Erbe zufiel, ſo glaubte ich einen mythiſchen Zuſammenhang der Span— 
heimer mit Walther von Spanien erdichten zu dürfen, aus dem auch 
der Name der Löwenburg erklärt werden konnte, da der Löwe das ge— 
meinſame Wappenbild des Stammes der Amelungen iſt, welchem auch 
der weſtgothiſche Walther angehört. 

Endlich iſt in den beiden Dietrichen ein Theil der Sage von Wolf— 
dietrich auf Dietmars Sohn übertragen, der ihm aber nach der Wilkina— 
ſage vielleicht urſprünglich angehört, nämlich die Rache für Ortnit, und 
der Kampf mit dem Drachen, der dieſen ſeinen Jungen zugetragen hat, 
die ſein Blut durch die Panzerringe ſaugen. Doch iſt dieß Abenteuer 
nur angedeutet nicht ausgeführt, theils weil ich den Wolfdietrich, zu— 
mal da er doch einmal in das Heldenbuch aufgenommen werden muß, 
nicht ausſchreiben wollte, wodurch eine Wiederholung entſtehen würde, 
theils weil ich die Einheit meines Gedichts, deſſen Mittelpunet der 
Kampf der beiden Dietriche bildet, nicht gefährden wollte. 

In der Rabenſchlacht, deren Namen mit dem eines erhaltenen, 
ſehr entſtellten und wie es vorliegt, faſt werthloſen Gedichts dieſes 
Kreißes zuſammentrifft, hoffte ich mich gegen dasſelbe ganz ſelbſtändig 
erhalten zu können. Als ich aber an die Ausführung dieſes vorletzten 
Liedes kam, war unterdeſs Ludwig Ettmüllers verdienſtliche Arbeit, daz 
mere von vroun Helchen sünen erſchienen, in welchem er einen 
Theil der alten Rabenſchlacht von entſtellenden Zuſätzen befreit hatte, 
wodurch das edle von Schlacken gereinigte Erz ſich plötzlich in ſolchem 
Glanze zeigte, daß ich den Kampf mit dem alten Dichter nicht aufzu— 
nehmen wagte. Mir blieb alſo keine andere Wahl, als abermals eine 
Ausnahme von meiner Regel, im Amelungenliede nicht zu bearbeiten 
ſondern neu zu dichten, zuzulaßen und dieſes Bruchſtück der Raben— 
ſchlacht mit den Abänderungen, welche das Maß bedingte, in mein 
Gedicht aufzunehmen und mich im Uebrigen an die Wilkinaſage zu 
halten, die hier aus guten Quellen geſchöpft hat. 

Die Rabenſchlacht enthält keine Epiſode; der Heimkehr, mit 
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welcher das Ganze ſchließt, glaubte ich Hugdietrichs Brautfahrt ein— 
verleiben zu müßen, weil ich das Geſchlecht der Amelungen von Odin 
herleiten wollte, wie dieß auch in der Völſungaſage mit dem der Wel— 
ſungen geſchieht, aus welchem Siegfried hervorgieng, und wie wirklich 
der alte Gaut an der Spitze des gothiſchen Stammes ſteht. Hugdietrichs 
Brautfahrt pflegt man den Eingang des Wolfdietrich zu nennen, der 
deſſen Zeugung und Geburt enthält. Aus dieſem Gedicht muſte ich 
alſo hier abermals ein Stück vorwegnehmen; doch darf ich nicht fürchten 
ihm dadurch bei künftiger Aufnahme in das Heldenbuch geſchadet zu 
haben, da mein Zweck eine völlige Umbildung erheiſchte. In Hug— 
dietrich Odin zu ſehen veranlaßten mich außer dem Namen Hugin 
(Gedanke), den einer der Raben Odins führt, die franci Hugones des 
Chronicon Quedlinburgense und jener oben erwähnte mythiſche Huga, 
den Wituchind zum Vater des fränkiſchen Dietrich macht; ferner die 
nahe liegende Vergleichung der Sage von Wolfdietrich mit der von 
Romulus, denn wie letzterer mit feinem Bruder Remus gleich Wolfe 
dietrich von einer Wölfin geſäugt wird, ſo wird auch dieſer gleich jenem 
von dem Kriegsgotte gezeugt ſein. Einen ähnlichen Mythus erzählt 
Saxo Grammaticus von Odin, der bei Rinda die Geſtalt eines alten 
Weibes annahm und den Wali mit ihr zeugte. 

Mit dem ſechſten Abenteuer ſollte, da Dietrich den höchſten Gipfel 
der Macht erſtiegen hat, das Gedicht, wie das ganze Amelungenlied, 
eigentlich geſchloßen ſein. Wenn hierauf gleichwohl noch zwei Aben— 
teuer folgen, ſo ſind dieſe nur als Zugabe oder epiſodiſche Anhänge zu 
betrachten, die ſich dadurch rechtfertigen, daß der Leſer auch von den 
Schickſalen der Nebenperſonen, an denen er einmal Antheil genommen 
hat, Auskunft begehrt. Das letzte Abenteuer eignet ſich ganz beſonders, 
am Schluße zu ſtehen, da in demſelben bei dem Zuſammentreffen 
Dietrichs mit Heimen auf die wichtigſten Erlebniſſe beider ein Rückblick 
geworfen und ſo das Ganze noch einmal kurz zuſammengezogen und 
dem Leſer vor Augen geführt wird. 

Ich muſte ſo eben der Genealogie des Amelungenſtammes gedenken, 
an deſſen Spitze mir Odin als Hugdietrich ſteht. Sie vollſtändiger auf— 
zuſtellen, als ſie irgendwo in den Quellen zu finden iſt, konnte das 
Amelungenlied, das die ganze Dietrichsſage umfaßt, nicht umhin. Dem 
Gedichte von Dietrichs Ahnen, das dabei mit großer Willkür verfährt, 
durfte ich hier nicht folgen. Wollte ich Zuſammenhang in die ganze 
Sage bringen, ſo konnte mir nichts willkommener ſein, als daß die 
Wilkinaſage an die Spitze des Geſchlechts, dem einſt das ganze Oſtreich 
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unterworfen war, den Hertnit (Ortnit) und ſeinen Bruder Hirdir ſtellt. 
# Denn da Hertnits (Ortnits) Söhne Oſantrir, Waldemar und Ili 

ſind, mit Oſantrir (Oſerich) aber Rother gemeint iſt, deſſen Tochter 
5 Helle Etzels Gemahlin ward, ſo brauchte ich nur Wolfdietrich zum 
5 Vater der Brüder Hertnit und Hirdir zu machen, letztern aber zum 
Vater Amelungs, welchen die Wilkinaſage Samſon nennt, um das 
ganze Geſchlecht mit Einem Blick überſchauen zu laßen. Daß Samſon ein 
Sohn Hirders iſt, deutet die Wilkinaſage im fünften Capitel durch den 
Löwen im Wappen ſeines Vaters und Oheims an, welche ſie aber 
Hirdir und Ortnit zu nennen vergißt. Hirdir hat nun nach meiner 
fernern Annahme, die auch den weſtgothiſchen Zweig anzureihen bedacht 
war, zwei Söhne: Amelung, den Vater Ermenrichs, Dietmars und 
Harlungs, mit welchem letztern die Sage das gothiſche Volk der Heruler 
andeutet, und Amelrich, den ich zum Vater Alpkers mache, deſſen 
Sohn nach der Sage Walther von Spanien iſt. Ihm gebe ich einen 
’ zweiten Alpker, den Gemahl der Demuth, zum Sohne. Dieſe ſelbſt 
mag, als eine Spanheimerin, von einem andern Sohne Amelrichs 
abſtammen. Will man ſich die Stammtafel vervollſtändigen, was zur 
Erleichterung der Ueberſicht dienen kann, ſo gebe man dem Wolfdietrich 
den Odin als Hugdietrich zum Vater; dem Ilias, Hertnits oder Ortnits 
Sohne, einen Sohn Ortnit oder Hertnit; dem Bruder des Ilias; dem 
Reußenkönig Waldemar, einen Sohn Dietrich; dem dritten Bruder, 
dem zweimal vermählten Rother außer Helken, eine Tochter erſter Ehe, 
Bertha die adlige genannt; dieſer, und ihrem Gemahl Nentwin eine 
Tochter Herrat, dem Dietrich vermählt; Helken, der Gemahlin Etzels, 
zwei Söhne Scharf und Ort; dem Kaiſer Ermenrich vier Söhne, 
Friedrich, Reginbald, Randver und Amelung das Kind; ſeinem Bruder 
Dietmar zwei Söhne, Dietrich und Diether und eine Tochter Iſolde; 
dieſer und ihrem Gemahl Herdegen drei Söhne, Herdegen, Herbart und 
Sintram; dem dritten Bruder Harlung endlich zwei Söhne, Frittel und 
Emmerich. Da dieſe alle Nachkommen Wolfdietrichs ſind, ſo erklärt 
fh, wie der alte Berchtold aus deſſen Dienft in den feines Enkels 
Rother übergehen konnte. Auch Berchtolds Stammbaum wird man ſich 
nach den Angaben des Gedichts leicht entwerfen können. Hier will ich 
nur anführen, daß Berchtolds Sohn Herbrand der Vater Hildebrands 
iſt, der noch drei Brüder hat, Nere, Ilſan und Sintram den Griechen, 
außerdem aber auch eine Schweſter Mergart. Da deren Gemahl Amelolt 
durch ſeinen Vater Amelbrand gleichfalls von Berchtold ſtammt, ſo heißen 
ihre Söhne Siegſtab, Wolfhart und Alphart, als Urenkel Berchtolds 
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von beiden Eltern her, vorzugsweiſe Wölfinge, ein Name den aber 
auch die andern Nachkommen Berchtolds nebſt den drei Wölfen im 
Wappen führen, welches Wolfdietrich dem Berchtold verliehen hat. 
Amelbrands Gemahlin, die Mutter Amelolts, war Siegrune, die 
Schweſter Sieglindens, der Mutter Siegfrieds, wodurch ſich deſſen 
Namensverwandtſchaft mit dem Wölfing Siegſtab erklärt. Hildebrands 
Bruder Nere hat zwei Söhne, Wolfwin und Ritſchart und eine Tochter 
Gotlinde, die dem Markgrafen Rüdiger vermählt iſt. Deren Sohn iſt 
der Herzog Nudung, den Wittich erſchlägt; nach den Nibelungen haben 
ſie auch eine dem Geiſelher verlobte Tochter Dietlinde. Ein Sohn 
Berchtolds war ferner Hache, deſſen Sohn Eckart wieder einen Hache 
zum Sohne hat. Aehnlich hat Berchtolds Sohn Berchther zwei Söhne, 
Reinald und Randolt von Mailand, letzterer aber wieder einen Sohn 
Berchther. Auch Herdegen, der Gemahl der Schweſter Dietrichs, iſt 
durch ſeinen Vater Berchtung ein Enkel Berchtolds. Endlich hat Sintram 
der Grieche, Hildebrands letzter Bruder, eine Tochter Adellinde, die 
dem Dietleib vermählt wird. E 

Noch leichter ift Wittichs Geſchlecht zu überſehen. Wiking zeugt 
mit ſeiner rechtmäßigen Gemahlin den Nordian. Deſſen Söhne ſind die 
Rieſenbrüder Eckart, Asprian, Widolf (Etgeir) und Abendroth. Wachilde, 
eines der Wellenmädchen, welche Töchter Aegirs und der Ran, alſo 
Meergöttinnen ſind, gebiert aber dem Wiking den Rieſen Wate, der 
drei Söhne hat, Wieland den Schmied, Eigel den Schützen und Hel— 
ferich den Arzt. Dieſe drei Brüder ſind dreien Schweſtern Elfweiß, 
Schneeweiß und Schwanweiß vermählt, Töchtern Gunhildens und König 
Iſangs von Shetland und von Far. Wieland zeugt mit Elfweißen den 
Wittich von der Aue, der auch Iran heißt, und mit Bathilden, der 
Tochter König Neidings, den Wittich. Eigel zeugt mit Schneeweiß 
Iſang den Spielmann, Helferich mit Schwanweiß den Wildeber oder 
Eberwin. Nicht alle dieſe Beſtimmungen gehören der urſprünglichen 
Sage an; in der letzten Stammtafel iſt das Meiſte meine Erfindung, 
in der vorletzten Manches. 

Da alle Gedichte des Heldenbuchs, die eigenen wie die überſetzten, 
in der Nibelungenſtrophe oder doch in Variationen derſelben gedichtet 
ſind, ſo glaube ich noch einmal über dieſes Maß ſprechen zu müßen. 
Was ich in der Vorrede zu den Zwanzig Liedern darüber geſagt 
habe, war wohl richtig aber nicht erſchöpfend. Ich hebe es hier noch 
einmal aus um meine weitern Bemerkungen daran zu ſchließen. 

„Nicht ſelten höre ich die Beſchwerde, daß man die Verſe in meinen 
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Nibelungen wie im Wieland dem Schmied u. ſ. w. nicht zu leſen wiße. 
Das kann ich mir wohl deuten; die Schuld liegt aber vielleicht nicht 
an den Verſen, obwohl ich ſie auch dem Leſer nicht aufbürden darf. 
Zwar bin ich überzeugt, daß wer Ohren hat zu hören die Weiſe wie 
fie geleſen werden müße, bald herausfühlen wird; daß er ſich aber exit 
hineinleſen muß, rührt daher, daß ſie nach einem andern metriſchen 
Geſetz als dem jetzt allgemein gebräuchlichen gebaut ſind. Unſere heutige 
Verskunſt datiert bekanntlich erſt ſeit Opitz, der, mehr durch den Ein— 
fluß der Holländer als der Alten beſtimmt, unſere Sprache, dem ihr bis 
dahin unbekannten Zwange regelmäßiger Abwechſelung betonter und 
unbetonter Silben unterworfen hat. Nach feiner Theorie, der faſt alle 
ſpätern Dichter gefolgt ſind, ſollen in deutſchen Verſen nicht bloß die 
Füße gemeßen, ſondern auch die Silben gezählt werden. Unſere alte 
Verskunſt war muſikaliſcher: fie zählte bloß die Tacte und auch in dieſen 
nur die Hebungen; die Senkungen konnten ausfallen, wie ja auch in 
der Muſik eine ganze Note den Tact ausfüllen darf. Weiter reicht 
freilich der Vergleich mit der Muſik nicht, weil die Sprache wohl kurze 
Silben kennt, aber keine ſo kurzen, daß ihnen nur ein Viertel, Achtel, 
Sechszehntel u. ſ. w. des Zeitverhalts der langen zukäme. Unſere Vers— 
kunſt duldete daher wohl das Ausfallen der Senkung, ſie gab aber nicht 
zu, daß zwei oder mehr Silben in die Senkung zu ſtehen kamen und 
nur die Vorſchlagsſilbe durfte verdoppelt werden. Hiergegen fündigen 
gewöhnlich diejenigen, welche die Nibelungenſtrophe nachzubilden ver— 
ſuchen: ſie glauben, die freiere Bewegung dieſes Maßes zu erreichen, 
wenn ſie den Vers mit Kürzen überladen, da ſie vielmehr darin zu 
ſuchen iſt, daß man ſich ſelbſt erlaubter Senkungen enthält. Derſelbe 
Irrthum auf die altdeutſchen kurzen Reimpaare von vier Hebungen 
angewandt hat dem Knittelvers den Urſprung gegeben. Ganz hat die 
moderne, von fremden Vorbildern abgezogene Theorie die deutſche Vers— 
kunſt nicht verdrängt. Unſere Volks- und Kinderlieder, ja viele Sprich— 
wörter ſichern ihr unverjährbares, in der Natur der Sprache gegrün— 

detes Vorrecht. Wenn es z. B. heißt 

Müßiggang 
Iſt aller Laſter Anfang. 

ſo würde Opitz das Ausfallen der Senkung vor dem zweiten Reime ſchel— 
ten; aber das Joch regelmäßiger Abwechſelung langer und kurzer Silben, 
das er unſerer Sprache aufbürden wollte, wird ſie nicht lange mehr tragen. 
Nicht ganz richtig iſt was ich in der Vorrede zu meinen Nibelun— 
gen über deren Strophe geſagt habe. Es hieß dort: „Was die Versart 


der Urſchrift betrifft, die ſich der Ueberſetzer bemüht hat, fo genau als 
möglich nachzubilden, ſo darf man nicht vergeßen, daß in den 
Nibelungen weder wie bei uns heutzutage die Verſe nach Füßen gemeßen 
noch wie bei unſern Nachbarn die Silben gezählt werden. Vielmehr 
zählt man bloß die Hebungen, deren in jedem Halbverſe drei, in der 
zweiten Hälfte des vierten Verſes jeder Strophe aber gewöhnlich vier 
vorkommen, ohne daß ihnen eine ziemliche Anzahl von Senkungen zu 
entſprechen brauchte. Es geſchieht daher häufig, daß die Hebungen in 
aufeinander folgende Silben zu ſtehen kommen.“ 

Dieß muß dahin berichtigt werden, daß der erſte Halbvers jeder 
Zeile eigentlich vier Hebungen zählt, indem auf die letzte meiſt kurze 
Silbe des Halbverſes immer eine Hebung gerechnet wird, wie auch der 
Liedercomponiſt keinen Anſtand nehmen wird, mit einer kurzen Silbe 
einen neuen Tact zu beginnen. Daher kann es eben fo gut heißen: 

Da wüchs im Niederlande 
als: 5 b b i 
Da ſprach der alte Hildebrand. 
Bekanntlich iſt es der Urſprung unſeres weiblichen Reims, daß auf 
zwei betonte, alſo gehobene Silben zugleich gereimt wurde. Der weib— 
liche Reim war alſo eigentlich ein doppelter männlicher. In dieſer 
Eigenſchaft kann er auch in den Nibelungen vorkommen, die ſonſt (die 
meiſt verdächtigen, metriſch aber ebenſo zu erklärenden Mittelreime aus: 
genommen) nur männliche Reime kennen. Ein Beiſpiel liefert uns 
gleich die erſte Seite: 
„Den Traum hat ſie der Mutter gefagt, Frau Iten: 
: Die wuſt ihn nicht zu deuten als ſo der guten. 

Daß hier die Senkung zwiſchen beiden gereimten Hebungen wegfällt, 
wird nach dem Geſagten nicht mehr befremden. Zwiſchen der dritten 
und vierten Hebung des erſten Halbverſes bleibt ſie faſt immer aus; 
doch find- auch die Beiſpiele ausfallender Senkungen zwiſchen der erſten 
und zweiten, zweiten und dritten Hebung, welche eigentlich die Klage 
über die Unlesbarkeit der Nibelungenſtrophe veranlaßt haben, nicht 
ſelten; gleich unſere erſte Zeile: 

Es träumte Kriemhilden 
bringt ein Beiſpiel einer zwiſchen der zweiten und dritten Hebung feh— 
lenden Senkung; dagegen fehlt ſie zwiſchen der erſten und zweiten in 
der letzten Strophe unſeres erſten Liedes: 

Der Kurzweil ſich flißen. 
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Ich könnte dieß auch durch die zweite Halbzeile durchführen, wenn ich 
den Leſer nicht zu ermüden fürchtete. Nur das will ich noch bemerken, 
daß es in der letzten Halbzeile jeder Strophe, die bekanntlich eine Hebung 
mehr hat, vorherrſchender Gebrauch iſt, die Senkung zwiſchen der 
zweiten und dritten Hebung ausfallen zu laſſen. Z. B. 
größer Leid nicht geſchehn. 

Es würde übrigens genügen, wenn der Leſer, unbekümmert um ältere 
und neuere Verskunde, Hebungen und Senkungen, jeder Silbe nur das 
Recht widerfahren ließe, das ihr dem Sinne nach gebührt: ein Anſtoß 
kann nur dann entſtehen, wenn man nach deutſcher Metrik gebaute 
Verſe opitziſcher Meßung und Silbenzählung unterwerfen will.“ 

Soweit jene Vorrede. Hiernach ſollte man glauben, die Nibelungen— 
ſtrophen hätten in den drei erſten Langzeilen ſieben Hebungen, nämlich 
vier im erſten Halbvers, drei im zweiten; in der letzten Zeile aber deren 
acht, nämlich vier in jeder Halbzeile. Für einen ſolchen Bau muß aber 
eine Erklärung geſucht werden. Er befremdet nicht bloß wegen der 
Halbverſe von ungleicher Länge in den drei erſten Zeilen, mehr noch 
durch die Ausnahmsſtellung der vierten, deren zweite Hälfte eine Hebung 
mehr hätte als die entſprechenden in den drei voraufgehenden Zeilen. 
Wirklich iſt auch dieſes Maß vielfach als unſymmetriſch getadelt worden, 
nicht wegen des erſten Grundes, der ungleichen Länge beider Halbverſe 
in den drei erſten Langzeilen, denn dieſe erkannte man nicht, weil man 
(wie auch ich noch in der Vorrede zu der erſten Ausgabe der Nibelun— 
gen) in allen vier erſten Halbverſen nur drei Hebungen ſah, ſondern 
wegen des allein in die Augen fallenden zweiten, der größern Länge 
der vierten Langzeile. Bei dieſem Tadel blieb man nicht ſtehen, man 
glaubte auch die Symmetrie dadurch wiederherſtellen zu müßen, daß 
man den vierten Vers den drei erſten gleichbildete und ſeiner zweiten 
Hälfte auch nur drei Hebungen gab. Man bedachte nicht, daß man 
damit die Strophe zerſtörte, die nun in zwei gleiche Theile auseinanderftel. 

Allein der Mangel der Symmetrie iſt nur ſcheinbar. Wer ſich den 
Rhythmus lebendig macht, indem er beim Leſen eines in dieſem Maße 
gedichteten Liedes die Hebungen mit Tactſchlägen begleitet, oder fie beim 
Gehen mit Füßen abtritt, wird bei einiger Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt gewahr werden, daß er nach jeder der drei erſten Langzeilen un— 
willkürlich eine Pauſe von Einem Tacte macht, oder Einen Fuß nieder— 
ſetzt, ohne dieſem Schritt eine Hebung zuzutheilen. Hieraus folgt 
unwiderſprechlich, daß die drei erſten Langzeilen zwar nur ſieben Hebun— 
gen haben, daß aber ihr Rhythmus eigentlich acht Tacte hat, von 


welchen der letzte auf die Pauſe fällt. Hierdurch werden die drei erften 
Langzeilen der vierten gleich, die auch nur acht Tacte hat, deren achte 
Hebung ſich aber daraus erklärt, daß, der achte Tact, auf welchen ſie 
fällt, dießmal in keiner Pauſe zu beſtehen braucht, weil mit ihm die 
Strophe zu Ende iſt und nun von ſelber Ruhe eintritt. 

Denn die Pauſe nach den drei erſten Langzeilen erklärt ſich natürlich 
aus dem Bedürfniſs, innerhalb eines Rhythmus von zwei und dreißig Tacten 
dreimal nach gleichen Zeiträumen zu ruhen; zum viertenmal bedarf es 
keiner Pauſe, weil man nach der vierten Langzeile mit der Strophe zu 
Ende iſt und da von ſelber innehält und ſich ausruht. Nach dieſem 
Rhythmus von zwei und dreißig Tacten kann aber auch eine Strophe 
von vier Langzeilen, deren jede ihre vollen acht Hebungen zählt, ge— 
ſungen werden, nur daß dann, weil nirgend eine Pauſe eintritt, dem 
Vortragenden eine größere Anſtrengung zugemuthet wird, indem er 
ſeine Stimme nicht eher ruhen laßen kann, als nach dem Schluß der 
Strophe. Hieraus ergiebt ſich, daß auch die vier Hebungen der ſ. g. 
kurzen Reimpaare, wenn man jedesmal acht Reimzeilen zu einer Strophe 
verbindet, nach dem gleichen Rhythmus vorgetragen werden können. 
Damit fällt nun das Maß der Nibelungen mit dem des Ludwigsliedes, 
das acht Kurzzeilen von vier Hebungen zählt, muſikaliſch zuſammen 
und wurde vielleicht nach derſelben Melodie geſungen. Die Vermuthung 
liegt nahe, daß das Nibelungenmaß aus eben dieſen kurzen Reimpaaren 
hervorgegangen iſt. Nehmen wir acht Halbzeilen von je vier Hebungen 
an, ſo iſt es für den muſikaliſchen Vortrag gleichgültig, ob die erſte 
Halbzeile mit der zweiten durch den Reim gebunden wird oder ob je 
zwei eine Langzeile bilden, die der Reim mit der nächſten Langzeile 
bindet. Das erſte Verfahren ward bei den aus kurzen Reimpaaren 
beſtehenden Strophen beobachtet, das andere bei der Nibelungen— 
ſtrophe, nur daß man hier zur Erleichterung des Vortrags den 
Reim in den drei erſten Langzeilen ſchon auf die ſiebente Hebung 
fallen ließ, die letzte Hebung aber im Sinne behielt und auf die 
Pauſe vertheilte. 

Deshalb finden ſich auch Volkslieder, worin kurze Reimpaare mit 
auf einander reimenden Langzeilen von ſieben Hebungen abwechſeln, die 
doch beide nach gleicher Melodie geſungen werden. Uhland 10. 16. 21. 
Dahin gehört auch unſer bönniſches Martinslied, das gleich mit zwei 
ſolcher Langzeilen beginnt: 


* Wunderhorn III. Anh. 29. 
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He Zinter Märte, dat 8 ne gode Mann, 

Der deelt ſinge Mäntel met enem arme Mann, 
während weiterhin kurze Reimpaare folgen: 

Wingchen. enn de Flaͤſche, 

Gellchen enn de Tälſche, 

Wingche moß gedrünke ſenn, 

Gellche moß verzehrt ſenn. 
Daß die Langzeile von acht Hebungen der uralte, volksmäßige Vers des 
deutſchen Heldenliedes war, hat J. Grimm erkannt und in der Vorrede 
zu den lateiniſchen Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts ausgeſpro— 
chen. Wenn er aber glaubt, wie ich das auch einſt glaubte, in der 
Nibelungenſtrophe ſei die Langzeile nun um zwei Hebungen gemindert, 
und ſich das ſo erklärt, der klingende Einſchnitt im erſten Halbvers 
habe auf Unterdrückung einer Hebung hingewirkt, und beim zweiten 
dann die durch Geſang oder Reeitation bedingte Gleichmäßigkeit fie 
gefordert, ſo kann ich weder die Behauptung für den erſten Halbvers, 
noch den daraus für den zweiten abgeleiteten Erfolg zugeben. Wenn 
im erſten Halbvers die vierte Hebung wirklich unterdrückt und nicht auf 
die — Silbe zu legen wäre, ſo würden erſte Halbverſe wie 

Da ſprach der alte Hildebrand 
gar nicht zu erklären ſein. Und wenn die Gleichmäßigkeit hernach auch 
für den zweiten Halbvers die Unterdrückung einer Hebung gefordert 
hätte, weil ſchon der erſte nur noch dreie zählte, warum forderte ſie 
dann dieſe Unterdrückung nicht auch in der vierten Langzeile, deren 

erſte Hälfte doch in nichts von der der drei erſten Langzeilen unter— 

ſchieden iſt? Auch die Ableitung des Nibelungenverſes von dem franzö— 
ſiſchen Alexandriner, die hin und wieder verſucht worden iſt, wird durch 
obige Ausführung beſeitigt; ebenſo wenig möchte ich dieſen aus jenem 
entſpringen laßen, obgleich ich nicht zweifle, daß beide inſofern ver— 
wandt find, als auch der Alexandriner aus der Langzeile von acht 
Hebungen hervorgegangen iſt. 

Dieſer Ermittelung des Geſetzes der Nibelungenſtrophe laße ich 
noch Einiges über ihre Behandlung folgen. 

1. Da die Senkungen, wozu auch die Vorſchlagsſilben gehören, 
nur ausfallen dürfen, ihr wirkliches Ausfallen aber nicht geboten iſt, 
ſo kann man ohne gegen das Geſetz zu verſtoßen, die opitziſche Forde— 
rung regelmäßiger Abwechſelung kurzer und langer Silben allerdings 
auch auf dieſes Maß anwenden. Wer das aber in einem längern Ge— 
dicht durchführen wollte, wie es wirklich von Einigen verſucht worden 
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iſt, würde nicht nur zu einer Menge Flickſilben greifen müßen, fondern 
auch auf die freiere Bewegung und die Mannigfaltigkeit der Vers— 
bildungen, die das Maß verſtattet, ohne Noth verzichten und einer 
Eintönigkeit verfallen, die auf die Länge nicht zu ertragen wäre. Dazu 
kommt noch der Widerſpruch, in den ſich dieſe Anhänger einer unſerer 
Sprache tyranniſch aufgedrungenen Regel verwickeln, indem ſie den 
weiblichen Einſchnitt am Schluß des erſten Halbverſes ſtehen laßen, 
ohne zu bedenken, daß ſchon auf dieſen zwei Hebungen zu rechnen ſind, 
zwiſchen welchen die Senkung ausfällt. Denn hiemit haben ſie ſtill— 
ſchweigend und meiſt wohl ohne es nur zu ahnen, die Freiheit aus— 
fallender Senkungen anerkannt, gegen welche ſie fo laute Einſprache 
erheben. 

2. Da alle Strophen eigentlich für den Geſang beſtimmt ſind, 
fo liegt es ſchon in ihrem Begriff, daß nach ihrem Schluß ein Ruhe— 
punct eintritt und der Sinn nicht aus einer Strophe in die andere 
hinüber laufen darf. Auch auf die kurzen Reimpaare fand dieß Geſetz, 
jo lange fie ſtrophiſch behandelt wurden, Anwendung. Als man aber 
anfteng, fie zu größern erzählenden Gedichten zu verwenden, bei welchen 
der Reim der Strophe oft für den Sinn zu kurz befunden ward, gab 
man die ſtrophiſche Behandlung auf, und gieng freierer Bewegung zu 
Liebe ſogar zu der entgegengeſetzten Regel über. Man leitete den Sinn 
nun nicht nur nach Belieben in das nächſte Reimpaar hinüber, fondern 
beſtrebte ſich abſichtlich, neue Sätze und Gedanken mit dem zweiten 
Reimpaar anheben zu laßen und ſo immer aus einem Reimpaar in 
das folgende hinüber zu ſchreiten, wodurch zugleich das eintönig Klap— 
pernde der kurzen Reimpaare, das unſern Knittelverſen den Namen 
gegeben hat, vermieden wurde. Bei der Nibelungenſtrophe, die für den 
Geſang beſtimmt blieb, behielt man aber das alte Verfahren, die alte 
Regel bei. In den ältern Liedern, aus welchen das Nibelungenlied 
zuſammengeſetzt wurde, iſt es ein Kennzeichen der ſpäter von den Ueber— 
arbeitern eingeſchobenen Strophen, daß der Sinn aus der vorhergehen— 
den in ſie hinüberleitet. In dem zwanzigſten Liede aber, das ſchwer— 
lich von einem eigentlichen Volksſänger herrührt, wenigſtens mehr zum 
Vorleſen als für den freien Vortrag beſtimmt war, finden ſich durch 
den Sinn verbundene Strophen, von welchen man keine miſſen möchte. 
Da nun das Gedicht, als der Sammler die einzelnen Lieder zuſammen— 
fügte und durch interpolierte Strophen zu einem großen Ganzen ver— 
band, das nicht mehr für den Geſang, ſondern gleich andern größern 
Gedichten zum Vorleſen beſtimmt wäre, brauchte er auch und brauchten 
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mehr fo ſtreng im Auge zu behalten. Sie durften ſich alſo ı er⸗ N 
lauben, den Sinn aus einer Strophe in die andere hinüber zu führen. 
Nun kann aber auch das 2 Amelungenlied nicht fü den Geſang beſtimmt 
ſein, weshalb ich das Geſetz, den Sinn mit der Strophe zu ſchließen, 
fur mich nicht bindend erachtete. Ich muß ſogar bekennen, daß ich in 
einz lnen Abſchnitten, die eine beſonders freie Bewegung zi zu verlangen 
Be ſchienen, abſichlich zu dem entgegengeſetzten Verfahren, nach dem erſten f 
Reimpaar einen neuen Satz und Gedanken anheben zu laßen, über a 
gegangen bin und ſo jene unſtrophiſche Behandlung der kurzen Reim 
paare auf das Nibelungenmaß anzuwenden verſucht habe. Namentlich 
iſt dieß im Wittichslied bei der Epiſode von Sigrid geſchehen, nicht 
ohne den beabſichtigten Erfolg, obgleich ich Niemand damit verleiten 
will, ein Gleiches zu thun, da allerdings dadurch die Strophe zerſtört wird. 
3. Auch die innern Reime ſind im Nibelungenlied meiſtens ein 
Kennzeichen fpäter eingeſchobener Strophen, weil man alternierende 
Reime in der alten Zeit gar nicht kannte. Dieß iſt alſo eigentlich kin — 
Geſetz, ſondern eine Thatſache, in der ich keinen Grund ſehen konnte, 
mich der innern Reime, wo ſie ſich von ſelbſt anboten, zu enthalten. 
Geſucht habe ich ſie nur an ſolchen Stellen, deren lyriſcher Charakter 
dieſes Schmuckes zu bedürfen ſchien. Doch führe ich auch dieß nur zu 
meiner Entſchuldigung an und wünſche nicht, daß man meinem Bei— 
ſpiele folge, da der Miſsbrauch ſchwer zu vermeiden iſt, was auch mir 
nicht überall gelungen ſein mag. 
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